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  Maximilian: "Hast du mal wieder geträumt?"

  "Ja, Max, ich habe wieder geträumt."


  Napoleon


  Mein Drache hatte sich gesuhlt. Eigentlich waren Waldratzen für derlei Aktionen bekannt, aber wir hatten das gerade gebraucht. Jetzt war er jedenfalls derartig dreckig, dass ich lieber zu Fuß gehen wollte, statt ihn zu reiten. Kein Problem, Dies hatte es ebenfalls nicht eilig. Er sah nachdenklich aus. Er schien gestern doch das eine oder andere erfahren zu haben, was ihn nun beschäftigte. Ich ließ ihn in Ruhe. Wenn er so weit war, würde er mir schon erzählen, was los war. Ich hatte ja auch ein paar Dinge, über die ich nachdenken konnte.


  Wir hatten das Fürstentum von Tashaa beinahe durchquert. Nur noch ein oder zwei Tage, dann hatten wir die lauteren Gärten von Hohkracht hinter uns und den wilden Wald von Pakkan vor unserer Nase. Der Waldläufer Dies Rastelan war unser unfreiwilliger Führer geworden. Die Waldläufer hatten eigentlich die Aufgabe, die Drachen von den von Menschen besiedelten Gebieten fernzuhalten. Weder Berkom noch ich hatten Lust gehabt, uns mit einer Stippvisite zu begnügen, und unser Waldläufer hatte sich dem beugen müssen. Wir wollten sehen, was in Tashaa so abging. Ich hatte dazu einen ganz besonders guten Grund, denn ich hatte keine Ahnung, wo ich eigentlich überhaupt gelandet war. In meiner alten Welt hatte es Hochhäuser, U-Boote, einen Haufen technischen Schnickschnack und auf jeden Fall keine Drachen gegeben. Ich war durch einen Berg gekrochen, weil mir nichts anderes übriggeblieben war, um zu überleben, und danach auf der anderen Seite von meinem Drachen schlicht eingefangen worden. Jetzt war ich sein Drachengefährte. Wenn so etwas mit einem passierte, musste man sich erst mal orientieren.


  Das war zu einem Gutteil dann nicht wirklich schwierig gewesen. Es hätte mich auch nicht überraschen sollen. Menschen fanden Drachen eben nicht sonderlich prickelnd. Hm, wenn man es genau nahm, fanden sie Drachen vermutlich im Normalfall viel zu prickelnd und hielten lieber Abstand. Sie hielten sehr wenig von Drachen, wenn man es höflich formulieren wollte. Von Drachengefährten hielten sie allerdings noch viel weniger. Das hatte ich sehr schnell am eigenen Leib erfahren müssen, als ich mit meinen vormaligen Rassegenossen zusammengetroffen war. Mir war nichts anderes übriggeblieben, als mich als Dies Rastelans Pacivakanten auszugeben. Ein Pacivakant war etwas, was seinem Pacivakator hilflos ausgeliefert war. Menschen waren doch ziemlich gut darin, immer das Beste aus einer Situation zu machen, selbst wenn die im Grunde für sie desolat war. Mit einem Pacivakanten hatten sie Zugriff auf den dazugehörigen Drachen. Ende der Diskussion. Das hatten Berkom und ich natürlich nicht gewusst, als wir vergnügt bei unserer Trekkingtour in den besiedelten Gebieten von Tashaa gelandet waren.


  Dies hatte eine Route benutzt, die uns auf unserer Reise durch Tashaa von allen größeren Städten ferngehalten hatte. Meine restlichen Kontakte zur Zivilisation waren zum Großteil nicht besonders erfreulich verlaufen, für meinen jungen Felsendrachen war trotzdem alles äußerst interessant gewesen. Jetzt wollte Berkom das unerforschte Land auf der anderen Seite von Tashaa erkunden. Dies hatte seine eigenen Pläne mit uns beiden. Ich gedachte diese Pläne wiederum für mein eigenes Spiel zu nutzen, obwohl uns nicht mehr sehr viel Zeit blieb und ich noch nicht dahintergekommen war, was er nun wirklich im Schilde führte. Letztlich störte mich das nicht besonders. Ich war nämlich in meinem alten Leben ein sehr guter Spieler gewesen.


  So wanderten wir einträchtig vor uns hin, und die Welt um uns wurde immer frühlingshafter. Der Winter blieb hinter uns zurück und wir fanden die ersten Krokusse, die den Wald mit leuchtend bunten Inseln durchzogen. Dies hielt schließlich an und sah sich um.


  »Wir sollten hier eine Abkürzung nehmen. Ich glaube, es ist besser, wenn wir möglichst bald den Wald erreichen und uns eher von Süden her Hagstorn nähern. Der direkte Weg würde uns zu lange in dieser Gegend festhalten, und ich denke nicht, dass das mit dem Drachen Sinn macht.«


  So. Wir würden nur noch ein paar Stunden brauchen, um die Gärten vollends zu durchqueren, und das dauerte Dies zu lange? Er wollte trotzdem nichts weiter dazu sagen und verschanzte sich hinter dem Drachen, auch wenn er sich denken konnte, dass ich diese lahme Ausrede durchschauen würde. War der Herr Minister so ungehalten über die gerissene Hirschkuh gewesen? Vermutlich nicht. Aber ich wollte Dies auch nicht die Pistole auf die Brust setzen. Wir waren lange genug zusammen unterwegs, er sollte wissen, wann er mir besser reinen Wein einschenkte. Vielleicht war es auch wirklich nur eine simple Vorsichtsmaßnahme. Vielleicht befand sich auf dem Weg vor uns so etwas wie ein Jahrmarkt, den Dies umgehen wollte. Er hätte es einfach sagen können. Er tat es nicht.


  Wir benutzten die nächste Abzweigung nach links und versuchten, so gut es ging, uns an dem dazugehörigen Landsitz vorbeizumogeln. Es gelang nur mäßig gut, denn wir bekamen Besuch von ein paar lauthals bellenden Hunden, die ihr Gebiet ziemlich weiträumig bewachten. Sie trauten sich zwar nicht an uns heran, aber sie machten genug Krach, um jeden im weiteren Umfeld auf uns aufmerksam zu machen. Ich hatte das Gefühl, dass Dies in sich hinein fluchte. Der Weg, dem wir folgten, wurde bald zu einer Art Trampelpfad und damit für Berkom unbenutzbar. Ich blieb also weiterhin zu Fuß und der Drache suchte sich seinen eigenen Weg. Damit kamen wir nicht gerade bombastisch schnell voran und ich hatte den Eindruck, dass Dies auch darüber fluchte. Alleine hätte er sich erheblich schneller voranbewegen können. Wir hätten fliegen können. Ich verbiss mir den Vorschlag, denn er hätte Dies nicht gefallen. Er wollte sich anscheinend in die Büsche schlagen, da machte sich ein Drache am helllichten Tag mitten am Himmel nicht so gut. Die Mittagspause fiel flach und wir tangierten noch ein weiteres Landgut, dann schienen wir die lauteren Gärten von Hohkracht hinter uns zu lassen. Das Land wurde urtümlicher, und als wir die ersten Felder erreichten, atmete Dies auf. Was auch immer ihn bedrückt hatte, wir hatten es augenscheinlich hinter uns gelassen.


  Der Überfall kam unvorhergesehen und ohne jegliche Vorwarnung. Weder Berkom noch ich hatten das Gelände geprüft, ich war überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, dass das nötig sein könnte. Dies wusste den Weg, und auf andere Gefahren war ich nicht eingestellt. Ein Fehler, wie sich herausstellte. Ein fataler Fehler, denn Dies war ein Stück vorausgeritten und im nächsten Wäldchen verschwunden, während ich auf den Drachen warten wollte, der etwas zurückgefallen war. Als ich Schreie und Hufgetrappel hörte, war es zu spät. Ich fluchte und sprintete davon. Dies war von einer größeren Gruppe Männer eingekreist und vom Pferd gezogen worden. Sie hielten ihm sehr sichtbar nicht nur ein Messer an die Kehle, sondern auch ein Schwert an die Seite. Er wurde so festgehalten, dass ich ihn gut sehen, er sich aber nicht rühren konnte. Die Männer sahen so aus, als wüssten sie, wozu man Messer und Schwerter gebrauchte. Ich erstarrte und einer der Männer blökte Dies an: »Sag ihm, dass er sich ja gut benehmen soll, sonst wirst du es ausbaden müssen und dann er auch noch! Sag ihm, dass er den Drachen im Zaum zu halten hat, sonst seid ihr alle beide dran!« Das Messer rückte der Kehle näher und mir wurde heiß.


  Komme. »Berkom, warte! Das geht so nicht. Sie haben Dies und ich kann sie nicht einfach neutralisieren. Ich brauche Zeit. Lass uns herausfinden, was sie wollen. Spiel mit, spiel den sanften, zahnlosen Drachen, den sie sehen wollen. Tu so, als ob du ihnen kein Haar krümmen könntest.«


  Ich streckte bittend meine Befriedungshand nach Dies aus. »Gebt mich frei. Bitte. Gebt mich frei.« In meiner Stimme lag eine gute Portion Flehen, und die Männer rückten näher an Dies heran.


  »Nein.« Dies’ Stimme krächzte und schwankte kurz, dann fing er sich. »Tut, was sie sagen. Ihr wisst, dass jeglicher Schmerz, den ich spüre, auch Euch zugefügt werden kann.« Ach was, das hatte ich noch gar nicht gewusst. Ich hatte schlagartig noch weniger Lust, ein Pacivakant zu sein.


  »Der Drache. Wo ist der Drache? Er soll den Drachen festlegen!« Ich sah die Männer zuerst ausreichend wütend an, um dann gegenüber Dies ausreichend gefügig zu werden.


  »Allez!« Ich hätte auch ›Plumpsklo‹ schreien können, Berkom stand direkt hinter der letzten schützenden Baumreihe und kam angetrampelt. Die Männer wurden bleich und Dies stöhnte, weil Messer und Schwert zu zucken begannen. Der Rest der Banditen zog ebenfalls die Schwerter, soweit sie sie nicht schon sowieso in der Hand gehalten hatten. Berkom blieb hinter mir stehen und ließ den Kopf hängen. Dazu machte er kleine, verschlafene Äugelchen.


  »Der Drache soll sich hinlegen. Der Drache soll sich hinlegen!« Die Männer brüllten mich an und ich starrte Dies an.


  »Sagt ihm, dass er sich hinlegen soll.« Das Messer war viel zu nah an seiner Kehle. Ich machte eine Handbewegung und Berkom legte sich hin. Er sah so aus, als würde er gleich einschlafen.


  »Er soll herkommen! Der Pacivakant soll herkommen! Er soll sich binden lassen. Los, sagt ihm das!« Dies’ Stimme brach fast, aber er befahl und ich gehorchte. Nachdem sie mir die Hände auf den Rücken gebunden hatten, wurde auch Dies gefesselt und wir wurden in die Mitte genommen. Der Drache folgte uns mit Abstand wie ein Hund. Die Schwerter hatte ich jetzt auch in der Nähe von meinem Bauch. Ein Drachengefährte war also keinesfalls so unangreifbar, wie man das glauben konnte. Du kannst das Spiel jederzeit beenden. Ja, schon, aber das würde Dies gefährden. Ich würde anders vorgehen müssen.


  Wir stolperten eine Weile durch die Gegend und kamen schließlich zu einem größeren Gehöft, vor dem eine Reihe Pferde angebunden an einem Zaun stand. Ich musste Berkom zurückhalten, damit die Pferde nicht durchgingen, dann wurden Dies und ich auf je ein Pferd gesetzt und erneut festgebunden. Die ganze Gesellschaft saß auf und preschte mit uns davon. Der Drache kam hinterdrein.


  Der Ritt dauerte nicht lange, aber er bescherte mir mehrfach die Hölle auf Erden. Ich hatte so gut wie noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen, nur auf einem Drachen. Das hier war etwas ganz anderes, dazu die auf den Rücken gefesselten Hände, die mich behinderten. Es war brutal und ich klammerte mich an dem armen Pferd mit allem, was ich hatte, fest. Dass ich oben blieb, war das einzig Positive, was man dazu vermerken konnte. Zum Glück dauerte der Ritt nicht lang. Wir ritten nach Hohkracht zurück, aber nur ein kurzes Stück und dann hielt die Gruppe auf einen Landsitz zu. Wenn ich die Orientierung nicht völlig verloren hatte, war das ein Landsitz, den Dies durch seinen Schlenker umgangen hatte. Ach, ach.


  Wir wurden abgeladen und die Pferde weggeführt. Der Drache durfte näher kommen und ich hatte das Missvergnügen, ihn in einen Pferch zu sperren. Das war natürlich über alle Maßen lächerlich, aber anscheinend fanden die Männer das überhaupt nicht. Kurz darauf kam ein verknittertes Männchen angehumpelt und wirbelte mit einer Art Staubfänger in der Luft herum, wozu er irgendetwas murmelte. Er humpelte um den Pferch herum, tunkte den Staubfänger immer wieder in einen Krug, den er mit sich schleppte, und ich schnupperte misstrauisch. Die Luft gab keinen Anlass zur Besorgnis. Dies dafür sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


  »Ihr könnt kein Schlafmittel bei einem Drachen anwenden, das weiß doch jeder, dass das nicht funktioniert.«


  Er bekam dafür einen Schlag ins Gesicht und der Mann, der das tat, brüllte ihn an: »Halts Maul! Du bist nicht gefragt!« 


  »Berkom, leg dich hin und gucke weiterhin so belämmert. Du machst das großartig. Der komische Kauz benutzt ein Schlafmittel, aber Dies meint, so was würde bei Drachen nicht wirken. Die Männer scheinen das nicht zu wissen. Wir können sie bestimmt linken.« Berkom schwankte ein wenig und setzte sich hin.


  Die Männer äußerten ein befriedigtes »Aaah«. Dann legte Berkom sich ganz hin und die Männer stießen ein Freudengeheul aus. Dies sah aus, als würde er gleich kotzen und mir ging es ähnlich. Mir war kotzübel. Ich sollte die ganze Bande in der Luft zerreißen. Ich machte eine noch verkniffenere Miene und die Banditen packten uns und zerrten uns unter Gejohle zum Haus. Dort blieben sie stehen.


  Unter der Tür stand ein kleiner, untersetzter Mann und blickte herrisch zu dem Drachen. Danach betrachtete er uns. Die Männer waren still geworden und hielten Dies und mich fest zwischen sich.


  »Bringt sie rein«, sagte der kleine Mann, drehte sich um und schritt ins Haus. Dies atmete heftig zwischen fest zusammengebissenen Zähnen. Die vier Männer, die uns gepackt hatten, schleppten uns hinterher und brachten uns in ein großes Zimmer. Ein kleines Feuer brannte in einem ausladenden Kamin und an einem wuchtigen Schreibtisch stand ein Armsessel. Teppiche lagen auf dem Boden und Bilder in protzigen Rahmen hingen an den Wänden. An der gegenüberliegenden Seite standen Tische mit verschiedenen Papierrollen und es gab auch auf dem Schreibtisch Papiere und Stifte. Ein paar Lampen brannten mit kleiner Flamme, denn der Nachmittag war weit vorangeschritten und es dämmerte bald. Der kleine Mann stand mit auf dem Rücken verschränkten Händen vor dem Kamin und starrte ins Feuer.


  »Auf die Knie mit dem Pacivakant und bindet ihn so.« Hatte ich das nicht befürchtet? Ich hatte es befürchtet. Sie drückten mich auf den Boden und banden meine Füße und Hände zusammen. Zwei Männer blieben unerfreulicherweise neben mir stehen, auf jeder Seite einer. Sie hatten ihre Schwerter zwar eingesteckt, aber sie konnten sie ziemlich schnell ziehen. Ob ich schneller war, wusste ich nicht. Ich hatte noch keine Lust, es wirklich darauf ankommen zu lassen.


  Der kleine Mann drehte sich um und schaukelte seinen Schmerbauch zu Dies, umrundete ihn und schnaufte wie ein Walross. Das war wohl seine Methode, um seine Zufriedenheit zu demonstrieren. Dies hatte jetzt einen harten Zug in der Nackenmuskulatur, mehr konnte ich nicht sehen, denn er hatte mich im Rücken. Er musste ziemlich starr über den kleineren Mann hinwegsehen. Das war bestimmt ein deutlicher Affront gegenüber diesem Herrn, was den aber noch nicht so zu stören schien, dass er dem abgeholfen hätte. Dabei waren kleine Männer meistens ziemlich erpicht darauf, gerade nicht auf ihre kurz geratene Statur hingewiesen zu werden.


  »So sehen wir uns also wieder. Wer hätte das aber auch gedacht.« Der kleine Mann pustete Dies seinen Atem zu und der rührte sich nicht. »Dies Rastelan, ehemals Rangstenkapitän der Fürstin in Tashaa, dann in Ungnade gefallener Waldläufer, und jetzt habt Ihr unerlaubt Euren Posten verlassen, was Euch Euren Kopf kosten wird. Ich begrüße Euch mit größtem Wohlgefallen. Ihr seid mir zuvorgekommen. Ich hatte immer noch keinen Plan, wie ich Euch aus Eurem vermaledeiten Wald herauslocken könnte, damit mir dieses Vergnügen bereitet werden könnte, und siehe da, Ihr tut es ganz von selber.«


  Er umkreiste Dies weiter und der rührte sich immer noch nicht. Ich begann etwas zu ahnen. Dieser Holzkopf von Waldläufer! Warum hatte er mich nicht warnen können? Minister a. D. Branston musste ihm etwas über einen alten Bekannten aus der Zeit am Hofe erzählt haben. Vielleicht so in der Richtung, ach wisst Ihr schon, welcher gute Bekannte jetzt ganz hier in der Nähe sein Landgut hat? Ich knirschte ein wenig mit den Zähnen und die Männer neben mir rührten sich. Ihre Hände wanderten zu ihren Messern und das brachte mich sofort dazu, wieder Ruhe zu geben.


  »Ihr habt wirklich einen Pacivakanten mit seinem Drachen erwischt. Welche Wonne muss das für Euch gewesen sein! Ihr wolltet der Fürstin so ein schönes Geschenk zu Füßen legen. Tatsächlich, Ihr habt etwas geschafft, was nicht viele überleben. Die Fürstin wird über dieses Geschenk über alle Maßen erfreut sein. Leider werdet Ihr es ihr nicht übergeben können, da Ihr vorher erkrankt seid. Tödlich erkrankt. Das Geschenk werde ich übermitteln. Wie schade für Euch.« Der Mann stand jetzt vor Dies und ich konnte ein halbes fettiges, grinsendes Gesicht sehen. Ich begann unwillkürlich an meinen Fesseln zu zerren, und der kleine Mann fuhr um Dies herum.


  »Haltet den ja in Schach! Der Drache ist schon ausgeschaltet, mit dem hier will ich genauso wenig Schwierigkeiten haben.« Die beiden Schergen zogen unisono ihre Messer und hielten sie mir vor die Nase. Ich hörte auf herumzuzappeln und der kleine Mann sah zufrieden auf mich hinunter.


  »Sehr schön. Du kriegst das Schlafmittel erst dann, wenn deine Befriedung an mich übergegangen ist.« Seine Hand fuhr in mein Haar und er zog meinen Kopf nach hinten, bis ich ihn ansehen musste. »Du wirst mir gehorchen, wie du ihm gehorcht hast! Du wirst tun, was ich dir befehle.«


  Er sah mich mit einer gewissen Zufriedenheit an und ließ mich dann los. Ich sackte ein wenig zusammen und biss mir auf die Lippen. Sollte ich noch länger warten? Ich schickte den Drachenblick nach draußen und sah Berkom immer noch mitten im Pferch liegen. Die restliche Bande machte sich einen Spaß daraus, um den Zaun herumzuhüpfen, ihn mit faulem Obst zu bewerfen und ein ziemlich wüstes Geschrei zu vollführen. Ich bewunderte Berkom rückhaltlos für seine Ausdauer und Langmut. Keine Sorge, das kriegen sie mit Zins und Zinseszins zurück.


  »Was für ein Ärger für Euch, Rastelan, dass Ihr nicht mehr bis nach Hagstorn kommen werdet. Wo doch dort die Fürstin erwartet wird. Der Aufstand in Pakkan hat derartig unerfreuliche Züge angenommen, dass sie selbst herkommt, um sich ein Bild von der Lage zu machen.« Der kleine Mann nahm ausgesprochen unerfreuliche Züge an, aber ich spitzte die Ohren. So, da kam also etwas ans Licht des schwindenden Tages, was der Waldläufer vielleicht gewusst hatte?


  »Was für ein Pech aber auch, dass Ihr nun nicht mehr den Pacivakanten übereignen könnt. Er wäre der Fürstin so nützlich in der Sache Pakkan. Ja, Ihr wärt bestimmt wieder in allen Ehren am Hofe aufgenommen worden, wenn Ihr der Fürstin eine solche Waffe hättet übergeben können.« Dies rührte sich immer noch nicht, dabei musste er wissen, dass sein Plan, wenn es denn sein Plan gewesen war, jetzt vor meinen Augen enthüllt worden war. Er krampfte ein wenig die gefesselten Fäuste ineinander, aber das war die einzige Regung, die er zeigte.


  »Tja, nun werde ich mit dieser Waffe punkten. Seid unbesorgt, die Fürstin wird den Pacivakanten und seinen Drachen bekommen. Eure große Tat wird in den Annalen dieses Fürstentums nicht unerwähnt bleiben. Ihr werdet diesen Ruhm posthum erhalten. Tja, wie gesagt, sehr schade für Euch, aber was für ein Glück für mich. Die Verteilung war ja schon immer so, nicht wahr. Schon damals konntet Ihr mich nicht ausstechen. Ich war immer ein klein wenig fixer und schneller als Ihr. Ihr seid mir bildschön ins Netz gegangen, es war wie das Pflücken eines reifen Apfels.« Er umrundete Dies noch einmal. »Ich werde Euch den Kopf mit Wonne abhacken. Ich habe schon lange davon geträumt. Es wird mir ein spezieller Hochgenuss sein.« Dies reagierte immer noch nicht, und jetzt schien das den kleinen Mann langsam zu ärgern. »Ihr sprecht nicht mit mir? Nun gut, keine Sorge, Ihr werdet schon noch reden. Morgen. Heute will ich die Zeremonie nicht mehr durchführen. Erfreut Euch noch eine Nacht an Eurem mickrigen Leben. Schließt in Ruhe damit ab, denn morgen werdet Ihr sterben!«


  Er ging zu dem Feuer zurück und blickte uns an. Der Triumph ließ sein Gesicht noch fettiger und ekliger aussehen als sowieso. Seine knopfrunden Äugelchen strahlten dumpf zwischen dicken Fettschichten hervor. »Bringt sie weg.« Die Männer packten Dies und schleppten ihn fort. Mir zerschnitten sie die Fußfesseln, zerrten mich auf die Füße und stießen mich ebenfalls aus dem Zimmer.


  Das Haus hatte keinen riesigen Keller, aber etwas Ähnliches wie einen Vorratsraum und einen Kellerraum für Holz. Mich stießen sie zu dem Holz, Dies kam zu den eingelegten Pflaumen. Sie drückten mich zu Boden, fesselten meine Füße wieder und banden Füße und Hände erneut zusammen. Ich musste die Knie anwinkeln und konnte mich kaum noch rühren. Dann fiel die Türe ins Schloss und wurde abgeschlossen.


  Mein Raum war gemauert und hatte nur ein kleines Fenster oben unter der Decke, das mit einer Zugkordel geöffnet und geschlossen wurde. Viel Licht fiel nicht herein, der Raum war fast dunkel, denn die Dämmerung war vorbei. Das spielte keine Rolle, Interessantes zu sehen gab es ja auch nicht. In dem Raum lag ein Haufen Holz zum Heizen des Hauses herum und das war es auch schon. Die Männer draußen hatten aufgehört, Berkom auf die Nerven zu gehen, denn der Herr dieser Lumpen war herausgekommen und besichtigte das gefangene Ungeheuer.


  Ich begann meine Fesseln zu untersuchen. Sie saßen fest und hätten noch unerquicklicher sein können, wenn ich nicht an einer Hand die Ledermanschette getragen hätte. Die hielt den Druck des Stricks gut von meinem Handgelenk weg und ich hatte damit minimalen Spielraum. Gerade wollte ich ein wenig an den Fesseln herumruckeln, als Schritte auf dem Gang erklangen, der Schlüssel sich im Schloss drehte und ein paar Gestalten in mein Gefängnis traten. Sie hatten eine Fackel dabei und stießen mir die fast ins Gesicht. Geblendet wendete ich mein Gesicht weg, und die Kerle zerrten mich roh herum, um meine Fesseln zu beleuchten. Dann ließen sie mich los und ich wartete halb auf den obligatorischen Fußtritt. Den bekam ich zwar nicht, aber das würde ihnen auch nichts helfen. Ob sie die ganze Nacht über solche Kontrollgänge unternehmen würden? Oder kamen sie nur dieses eine Mal? Abwarten war angesagt.


  Es dauerte für mein Gefühl ewig, dann kamen sie wieder und die Prozedur wiederholte sich. Sie würden uns also die ganze Nacht hindurch kontrollieren, und wir hatten keine Chance, ungesehen davonzuschleichen. Der Drachenblick zeigte mir Berkom im Pferch mit fünf Wächtern. Nicht viele, aber auch nicht so wenige, wie ich gehofft hatte. Also waren praktisch immer fast zehn Banditen auf den Beinen, und das an unterschiedlichen Orten in diesem Haus. Ich hatte keine Möglichkeit, sie konzentriert auf einem Haufen zu überrumpeln.


  »Dies!« Ich rief leise nach ihm und bekam keine Antwort. Er hörte mich nicht durch die geschlossenen Türen hindurch, und zu laut brüllen durfte ich auch nicht. Es gab den ultimativ letzten Ausweg, wenn ich meine Drachenstimme benutzte. Was machte ich aber dann alleine mit ungefähr zwanzig Schurken? Dies würde ich genauso ausschalten wie diese Kerle und das widerstrebte mir derartig, dass ich mir sicher war, dass ich das nicht würde tun können. Ich rief Berkom und begann ihm meinen Plan zu entwickeln. Er fußte darauf, dass Dies sich mit dem Drachen wenigstens rudimentär verständigen konnte. Berkom war sich sicher, dass er das hinkriegen würde. Er fühlte sich inzwischen in seiner Rolle pudelwohl, fand es lustig, die Bande an der Nase herumzuführen, und schien so etwas Ähnliches wie ›Super-Geschak‹ in sich hinein zu murmeln. Ich bekam leichte Zweifel, ob mein Plan durchführbar war und redete Berkom ins Gewissen. Er wurde ernst und versuchte nun seinerseits mich zu beruhigen. Mein Plan war gut. Ich solle es so machen.


  Die nächste Kontrolle kam und ich ließ mich diesmal nicht widerstandslos untersuchen, sondern wehrte mich. Viel mehr als ein harmloses Zappeln kam ja nicht dabei heraus, aber die beiden Männer fluchten und der eine riss grob an mir. Beide waren jetzt nicht mehr aufmerksam, sondern über meine Widersetzlichkeit empört. Ich wusste nicht, ob ich konnte, was ich tun wollte, aber ich probierte es. Mit einer dunkelroten Lanze stach ich frontal in ihre Köpfe und brüllte direkt in ihren Geist: »Losmachen!«


  Ich hatte einmal diesen direkten Kontakt zu Dies aufgenommen, und das war höchst unerfreulich gewesen. Diesmal wollte ich keinen Kontakt, sondern gab einen Befehl. Die Drachenmacht reagierte auf meinen Wunsch mit blitzschneller Entfaltung. Es ging so rasant, dass es mir den Atem verschlug. In einer Sekunde sah ich die beiden Männer noch über mich gebeugt, wütend und empört, in der nächsten Sekunde lagen sie im Schein der auf den Boden gefallenen Fackel verkrümmt mit verzerrten Gesichtern an der Wand. Sie rührten sich nicht mehr. Mir wurde kalt vor Entsetzen. Sie hatten mich losbinden sollen. Jetzt lagen sie da drüben und rührten sich nicht. Die Drachenmacht floss durch mich, füllte mich aus und ich begann den Keller nur noch verzerrt wahrzunehmen.


  Brenn! Der Drache schüttelte mich ein wenig und ich sah eine Fackel vor mir auf dem Boden glosen. Ich wollte die Fesseln loswerden und die Drachenmacht zerrte meine Glieder auseinander. Die Stricke rissen in Stücke. Ich taumelte zu den Männern hinüber. Ein kurzer Griff überzeugte mich davon, dass sie tot waren. Ich glaubte zumindest, dass ich nur kurz zugegriffen hatte. Ich war mir nicht sicher.


  Ich trat auf den Gang hinaus und zwei andere Männer kamen aus dem Vorratsraum. Sie zogen ihre Messer. Diesmal packte ich bewusst zu und verknotete ihre Gehirne in meiner Faust. Sie keuchten, krümmten sich und starben, bevor ich merkte, was ich tat. Ich prallte gegen die Wand zurück und das Entsetzen loderte in mir auf. Ich würde töten, ich würde jeden töten, der mir in den Weg kam! Ich musste hier raus! Ich musste weg! Ich traute mich nicht einmal, Dies zu holen, weil ich nicht mehr wusste, ob ich ihn in Ruhe lassen würde. Ich taumelte unter der Gewalt, die sich in mir Bahn brechen wollte, und krümmte mich darunter. Blut wallte hoch und mein rechter Arm begann zu brennen. Flammende Bahnen zogen sich in Windungen von der Hand bis zur Schulter und ich krümmte mich erneut. Dann barg ich meinen Arm an meinem Körper und hieß den Schmerz willkommen, denn an ihm entlang konnte ich mich zurückhangeln. Zitternd lehnte ich an der Kellerwand und sah eine heruntergefallene Fackel vor sich hin brennen. Sie würden bald genug kommen, um nachzusehen, wo die vier Männer blieben, die uns kontrollieren sollten. Ich musste Hilfe holen.


  Ich wankte zur Türe, hinter der ich Dies wusste, und rief ihn. Er antwortete angstvoll, denn er hatte die Geräusche im Gang gehört. Ich nutzte die kleine Pause, die mir gegönnt war.


  »Dies, der Drache wird dich schützen. Sei unbesorgt. Ich fliehe und hole Hilfe. Sie werden versuchen den Pacivakanten einzufangen. Und wenn sie damit drohen, dir etwas anzutun, dann rufe Berkom. Er wird auf dich hören, aber nur auf dich. Mit einem tobenden Drachen werden sie sich alle hier nicht anlegen wollen. Versuche sie hinzuhalten, bis ich mit Hilfe komme.«


  Ich konnte nicht sehr klar denken. Ich konnte überhaupt nicht mehr denken. Ich hatte das Gehirn eines anderen Menschen in meinen Händen gedreht und zerdrückt. Ich raste wie von Furien gehetzt aus dem Keller und kümmerte mich um nichts und niemanden. Ich hatte nur eines im Sinn. Den Braunen holen, nach Hagstorn reiten und dort die Staatsmacht holen, um Dies in allen Ehren zu befreien. Ich hatte versprochen, wenn es in meiner Macht liegen sollte, Dies zu seiner Rehabilitation zu verhelfen. Ich würde ihm diese Rehabilitation auf ewig vorenthalten, wenn ich hier ein Gemetzel veranstaltete. Ich wusste nicht, wie ich das verhindern sollte, außer durch Flucht.


  Ich warf Berkom einen halben Gedanken zu und fand den Braunen mit untrüglichem Griff zwischen den anderen Pferden. Ich hatte Glück, er war gesattelt und gezäumt, weil diese Ganoven für ihre Tiere nicht mehr übrighatten als für den anderen Dreck, mit dem sie sich umgaben. Berkom begann mit seinem Ablenkungsmanöver und regte sich im Pferch. Die Männer, die auf ihn aufpassten, gaben Alarm. Ich stieg mit fliegendem Atem auf den Braunen auf und stieß ihm die Füße in die Seiten. Er kannte mich und gutwillig war er. Also galoppierte er davon, in die Nacht hinein.


  Hinter mir verklang die Aufregung und nichts anderes als das Geräusch der galoppierenden Hufe blieb. Ich hielt mich auf dem Pferd, und das war alles, was ich mir wünschte. An mehr konnte und wollte ich nicht denken.


  Der Weg nach Hagstorn war nicht so lange, aber der Rest der Nacht verging und in den frühesten Morgenstunden kam ich vor dem Tor der Stadtmauer an. Der Braune hatte irgendwann aufgehört zu galoppieren, und mit dem Trab kam ich gar nicht klar. Bevor ich herunterfallen konnte, war der Braune in Schritt übergegangen und ich hockte wie ein Häufchen Unglück auf ihm. Wenigstens wusste ich den Weg nach Hagstorn, so viel hatte ich auf Dies’ immer wieder aufgezeichneten improvisierten Karten gesehen. Jetzt half der Drachenblick weiter. Er dirigierte mich und wenn ich auch die Gangart des Pferdes nur ungenügend bestimmen konnte, so konnte ich doch die Richtung halten. Irgendwann gelang es mir sogar, wieder in Galopp zu kommen, und weil es heller wurde, machte der Braune auch mit. Er hielt mein ungeschicktes Herumgehopse klaglos aus, und das überraschte mich mehr als alles andere. Sehr viel später konnte ich erst so richtig würdigen, was er für mich getan hatte, indem er mein panisches Drängen verstand und mich so sanft, sicher und schnell, wie es ihm möglich war, dahin brachte, wohin ich wollte.


  Jetzt ragte die Stadtmauer von Hagstorn hoch über mir auf und die mächtigen Mauern ließen mich ein wenig schaudern. Das hier war wahrlich kein Dorf, keine Siedlung und auch keine Stadt, wie ich sie gekannt hatte. Das hier war eine wehrhafte Festung, gebaut, um bei Belagerung und Angriff standzuhalten. Die Stadttore waren geschlossen, aber eine Wache kam aus dem daneben geöffneten kleineren Tor und ich saß ab. Der Mann trug eine Art Uniform, aber ich war zu fixiert, um auf irgendetwas groß achtzugeben.


  »Wer seid Ihr, woher kommt Ihr und welche Geschäfte führen Euch hierher?«


  »Ich bin Brender Berge, komme aus Hohkracht und habe eine dringende Nachricht für den Kommandanten der Festung.«


  Die Wache sah mich abschätzend an. Ich sah wohl nicht wie der übliche Bote aus dem Nobelviertel dieses Fürstentums aus. »Wo ist Eure Legitimation?«


  Ich starrte. Oh du liebe Güte, er wollte meinen Pass sehen? »Ich habe keine dabei, aber die Botschaft ist dringend! Bitte bringt mich sofort zum Kommandanten.«


  Die Wache sah mich immer noch abschätzend an und jetzt auch mit einer guten Prise Vorsicht und Misstrauen. Aber sie ließ mich in die Stadt und rief zwei weitere Wachen, die mich eskortierten. Was er ihnen zutuschelte, verstand ich nicht wirklich, und es war mir ehrlich gestanden auch egal, Hauptsache, ich kam jetzt endlich zu dem Mann, der Dies befreien würde. Ich hatte keinen Blick für die Häuser, die Straßen, durch die wir gingen, ich bemerkte nichts, mein Kopf war wie leer gefegt.


  Wir gingen eine leichte Steigung hinauf und dort sah ich die eigentliche Festung vor uns, ein Bau, wie ihn sich kein Junge jemals besser hätte ausdenken können. Sie war trutzig und ragte hoch über uns auf, mit Wehrgängen und einer glatten Mauer aus riesigen Felsquadern.


  Auf dem Hof nahm mir jemand den Braunen ab, um ihn zu versorgen, was ich dankbar registrierte. Die Wachen sprachen mit ein paar anderen Soldaten und danach ging es eine Menge Stufen und Gänge entlang. Schließlich wurde eine Türe geöffnet und mir bedeutet, dass ich eintreten solle. Ich tat es weniger arglos als mehrheitlich in einer gewissen panikartigen Unterströmung gefangen, die mein Denken immer noch zu einem Gutteil blockierte.


  Der Faustschlag, der mein Kinn traf, warf mich gegen die inzwischen geschlossene Türe und ich verlor das Gleichgewicht. Sie waren zu dritt und sie hatten alles griffbereit, was sie brauchten. Meine Hände steckten in Eisenschellen, die mit einer kurzen, starken Kette verbunden waren, bevor ich auf den Gedanken kam, mich wehren zu müssen. Meine Füße hatten sie genauso schnell in Eisen und Ketten und damit war der Käse erst mal gegessen. Gefesselt ließen sie mich aufstehen und ich war völlig verdattert.


  »Wieso? Ich komme, um Hilfe zu holen! Ich muss den Kommandanten sprechen.«


  Die drei Soldaten sahen mich trocken an, und einer antwortete: »Ihr könnt Euch nicht ausweisen, also werdet Ihr verdächtigt, ein Spion und Mitwisser der Banden aus Pakkan zu sein. Ihr werdet dem Statthalter vorgeführt, der über Euch entscheiden wird.«


  Ich staunte den Mann an. Ich hatte wirklich nichts getan, dass ich so eine Behandlung verdiente. Ich musste Dies helfen! Sie nahmen mich in die Mitte und zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden wurde ich in Fesseln weggebracht. Dass es diesmal die Staatsmacht selber war, die mich gefangen gesetzt hatte, half mir auch nicht weiter.


  Der Statthalter residierte in einem kleinen Saal und schien mit fliegenden Fahnen eingelaufen zu sein, um den gerade festgesetzten Spion zu vernehmen, denn er keuchte ein wenig. Es konnte aber auch daran liegen, dass er so dick war. Er war schlicht und ergreifend fett. Er erinnerte keinesfalls an einen Napoleon, wie der Gegenspieler zu meinem Dies, dem ich gerade entkommen war; der hier erinnerte mich an eine Kröte. Er hockte auch so auf seinem großen Stuhl, hinter dem ein paar Banner müde an der Wand hingen, und die dicke Amtskette, die er um den Hals geschlungen hatte, trug auch nicht dazu bei, dass er bedeutender wirkte. »Ihr wolltet also hier Eurem üblen Handwerk nachgehen und für die Banden in Pakkan spionieren.«


  Ich riss mich ein wenig zusammen, denn das ging entschieden zu weit. »Ich bin kein Spion, sondern komme aus Hohkracht. Dort bin ich allerdings einer Verschwörung auf die Spur gekommen und deshalb bin ich hierhergeeilt, um Hilfe zu holen.«


  Der Statthalter sah mich aus seinen verquollenen Schweinsäuglein an. »Ah, eine gute Idee. Ihr versucht ein Kontingent Soldaten abzuziehen, das auf diese Weise von den Gesetzlosen eingekreist und aufgerieben werden kann. Auch so kann man die Festung schwächen! Nicht schlecht.«


  Ich starrte die Kröte entgeistert an. Was ging denn hier um Himmels willen vor sich? »Aber ich komme nicht aus dem Wald von Pakkan, sondern aus Hohkracht! Das liegt doch genau in der anderen Richtung.«


  Der Statthalter schlug mit der linken Hand auf die Armlehne seines Sessels und richtete sich triumphierend auf. »So wisst Ihr, wo Pakkan mit dieser Räuberhochburg liegt. Und Ihr sprecht vom Wald von Pakkan, was nur die Gesetzlosen tun. Ihr habt Euch selbst überführt! Abführen!«


  Mir blieb der Mund offen stehen. So etwas war mir noch nicht passiert. Die Wachen, die mich hergebracht hatten, zerrten mich ohne weitere Umstände zur Tür hinaus und ich war zu überrascht, um irgendetwas Ähnliches wie Protest anzubringen.


  Die Ketten klirrten entnervend durch die Gänge, und inzwischen waren wir nicht mehr alleine unterwegs. Wer uns auch immer begegnete, warf mir einen scheelen Blick zu. Die beiden Wachen hielten mich an den Armen fest und dirigierten mich mitleidslos durch die Festung. Schließlich betraten wir einen Turm. In der gewundenen Treppe gab es ab und zu kleine Podeste mit Türen. Die nächstgelegene Türe wurde geöffnet und sie schoben mich hinein. Jetzt kriegte ich endlich den Mund auf.


  »Aber ...« Die Türe knallte zu und ich stand in einer bildschönen Kerkerzelle. Sie hatten mir noch nicht einmal die Ketten abgenommen. Es gab eine Art kleine, horizontal angebrachte Schießscharte hoch oben, fast unter der Decke. Der Kerker war hoch gebaut, ich hatte nicht mal ansatzweise den Hauch einer Chance, nach oben zu springen und mich dort festzuhalten, ob mit oder ohne Fesseln. Das spärliche Licht, das von dort hereinfiel, zeigte mir eine spartanische Zelle mit Steinfußboden und steinernen Wänden. Ich befand mich in einem Turm, und zwar eher unter dem Erdboden als darüber. Auf dem Fußboden meines sonst leeren Kerkers lag an einer Stelle ein kleines Häufchen Stroh, und es stank erbärmlich von dort her. Die ganze Zelle roch nicht besonders anheimelnd. Ich seufzte. Kerker rochen nie gut. Mehrheitlich ängstlich rief ich Berkom.


  Der Drache antwortete mir klar und deutlich und irgendwie gab mir seine Präsenz erheblich Sicherheit zurück. »Wie geht es dir?« Ich kriegte es schier nicht über die Lippen zu fragen, ob Dies noch lebte. Der Drache wusste natürlich, wo mich der Schuh drückte.


  Er ist wohlauf. Sie sind hier ein bisschen wie ein aufgescheuchter Ameisenhaufen herumgelaufen. Dann haben sie Dies geholt und der hat ein wenig mit mir gedroht. Es hat gereicht, dass ich einen Brüller losgelassen habe, daraufhin waren sie davon überzeugt, dass sie Dies dringend brauchten. Ich glaube, sie suchen dich wie die Stecknadel im Heuhaufen. Sie glauben, dass du durchgedreht bist und jetzt völlig desorientiert in Hohkracht herumirrst. Sie glauben, dass sie den Braunen auf irgendeiner Wiese friedlich grasend finden werden, weil du ein erbärmlicher Reiter bist, der sich keine zwei Meilen auf einem Pferd halten kann.


  Sie hatten zu weiten Teilen recht. Dass ich bis zur Festung gekommen war, verdankte ich einzig und allein dem Braunen. Dass ich durchgedreht war, konnte ich auch nicht von der Hand weisen, und dass ich desorientiert war, bewies die Tatsache, dass ich ohne jegliche Gegenwehr im Kerker gelandet war.


  Wo bist du? »Im Kerker. Sie haben mich unter dem Verdacht der Spionage festgenommen.«


  Der Drache fing an zu lachen und stoppte sich ziemlich schnell wieder. Das ist echt witzig. Einmal in deinem Leben drehst du wirklich kein Ding, und dann wirst du eingesperrt. Das ist wirklich zum Totlachen.


  Ich fand es ganz und gar nicht witzig. Ich saß in einem Kerker und wie sollte ich jetzt bitte schön Dies befreien! Nun mach mal halblang. Der Drache schickte mir eine Art mentales Tätscheln. Dies und ich haben die Sache hier voll im Griff. Die Ganoven werden dich noch eine ganze Zeit lang suchen, damit sind sie gut beschäftigt. Und dich werden sie sehr bald wieder zu einem Verhör herausholen, wenn sie dich für einen Spion halten. Dann kannst du alles aufklären.


  Ich starrte auf die steinernen Wände und seufzte. Der Drache hatte recht. Ich trat zum Stein und stützte mich mit meinen gefesselten Händen dagegen. Die Steine hatten eine raue, unverputzte Oberfläche, ich spürte unverdorbene reine Schwingungen. Das waren Steinquader, die man in großen Stücken herausgehauen und hier verbaut hatte, und sie sprachen zu mir in ihrer unverfälschten Sprache.


  Ich setzte mich hin und ließ den Stein zu meinem ganzen Körper sprechen. Die Schwingungen pulsten durch meinen Körper hindurch und harmonisierten meine eigenen Schwingungen. Und mit diesem taktreinen An- und Abschwellen beruhigten sich Puls und Herzschlag und die Welt hörte auf, um mich herum zu schwanken. Ich lehnte meine Wange an den Stein und wäre am liebsten in ihm verschwunden. Ich würde Dies bitten mich wirklich zu befrieden. Ich würde Berkom bitten, mich gänzlich zu binden. Ich konnte niemandem zumuten, so etwas wie mich frei herumlaufen zu lassen. Ich hatte früher schon einmal in Notwehr getötet. Es war lange her, aber ich hatte es nie vergessen können. Es hatte nicht die allermindeste Ähnlichkeit mit dem, wie die vier Männer gestorben waren, die ich in dieser Nacht umgebracht hatte. Mir wurde nicht schlecht. Ich hätte es verstanden, wenn es so gewesen wäre, aber ich verspürte keinen Ekel gegen mich selber. Das war noch viel schlimmer.


  Der Drache hatte es mir prophezeit. Wenn meine Macht überschlug, würde ich ihn darum bitten, dass er mich bändigte. Wenn Berkom jetzt da gewesen wäre, hätte ich ihn angefleht. Ich war alleine, in Eisen geschlossen und in einem Kerker. Es half nichts, ich konnte nicht weglaufen und ich konnte nicht ausweichen. Es gab nur alten Stein, breit, machtvoll und unverrückbar auf seine Weise. Und so tastete ich mich langsam und unter Schmerzen an das heran, wovor ich instinktiv zurückgeschreckt war.


  Zitternd öffnete ich das Tor in mir und wagte einen Blick hindurch. Ich wurde nicht verschlungen. Der Stein hielt mich fest. Vorsichtig spannte ich meine Armmuskeln gegen die Eisenkette, die mich fesselte. Konnte ich sie sprengen? Die Drachenmacht lachte.


  Die Türe meines Kerkers, würde sie mich halten können? Willst du es ausprobieren, wisperte eine Stimme in mir.


  Der Turm, in dem sie mich eingekerkert hatten. Die Drachenmacht zeigte mir in der Tiefe des Fundaments Risse und feinste Verwerfungen. Ich brauchte nur den Hebel anzusetzen, und der Turm würde auseinanderbrechen.


  Die Drachenmacht weitete sich und zeigte mir die Stadt und die Festung und sie zeigte mir, wie ich sie vernichten konnte. Dann sprang die Macht über, weitete sich erneut und ich sah den Wald von Pakkan und die Macht flüsterte mit dem Wind in den Baumkronen, wie ich den ganzen Wald niederlegen könnte.


  Ich fühlte, wie sich meine Haare sträubten. Und dann war er endlich bei mir. Ich war wieder dort, dort, wo ich meine Macht gefunden hatte.


  Der Vulkan loderte vor meinen Augen auf, das Magma stieg brodelnd in die Höhe und der Boden begann sich zu schütteln und aufzubäumen. Ich seufzte und der Stein an meiner Wange schabte an meiner Haut entlang. Ich beobachtete den flüssigen Stein, wie er in der Gewalt des Vulkans nach oben getrieben wurde. Ich streckte meine Hand aus, um das rot glühende Magma in meinen Fingern zu spüren, und verbrannte mich nicht.


  Eine leise Verwunderung ergriff mich. Die Dinge hatten Macht, jedes auf seine Weise. Auch ich hatte Macht, und sie war Macht nach ihrer Weise. Wenn ich sie nicht für Tod und Verderben verwenden wollte, so war das meine Entscheidung. Wenn ich sie dafür verwenden wollte, so war es auch meine Entscheidung. Ich legte meine Hand ruhig in das tobende Herz des Berges und die Kraft von Feuer, Luft und Erde spielte um sie. Es dauerte eine ganze Weile, bis es mir gelang, mich davon zu trennen. Dann schloss ich das Tor, legte mich still auf den Steinboden, an die steinernen Wände gedrückt und ließ die Entspannung endlich Besitz von mir ergreifen.


  Als die Tür meines Kerkers geöffnet wurde, wusste ich zuerst überhaupt nicht, wo ich war. Ich blinzelte in das Licht, das vom Gang hereinfiel, und hörte nur, dass man mir befahl aufzustehen und mitzukommen. Also rappelte ich mich auf und ging klirrend hinaus. Diesmal hatte ich sogar drei Männer, die mich bewachten. Ich war mir nicht sicher, ob ich das als Fortschritt bewerten sollte.


  Wieder ging es ein Dutzend Treppen hinauf und Gänge entlang, aber diesmal traten meine Bewacher mit mir zusammen in einen Raum und nahmen um mich herum Aufstellung. Diesmal war es ein großer Raum, und die Fahnen, die an der Wand geneigt standen, zeigten ihre Muster. Die Wände waren weiß verputzt. Hohe Fenster an der Seite ließen Licht herein und der Raum war darum so hell und freundlich, dass es mich nach meinem dunklen Kerker kurz zittern ließ. Vor mir befand sich ein Podest, auf dem zwei Stühle mit hohen geschnitzten Lehnen und geschwungenen Beinen standen. Sie waren aus nichts anderem als Holz gefertigt, aber sie zeugten von schlichter Eleganz. Auf dem linken Stuhl saß ein älterer Mann mit einem strengen, scharf geschnittenen Gesicht, hart und gradlinig. Er hatte das Profil eines Raubvogels und so kam er mir auch vor. Neben ihm saß eine Frau mit aschblondem Haar, in einem dunkelgrünen, schlichten Samtkleid. Hinter den beiden Stühlen standen Bewaffnete, früher hätte ich wohl Leibwächter gesagt. Wie man sie hier nannte, wusste ich nicht. Hier wie da hatten sie augenscheinlich die gleiche Aufgabe, Leben zu schützen, und sei es mit ihrem eigenen. Es gab noch ein paar weitere Bewaffnete, die eher der Kategorie Polizei zuzuordnen waren.


  »Dies ist also der Spion, der heute Morgen gefangen genommen wurde?« Meine Begleiter nickten stumm. »Tretet vor.«


  Ich ging also ein paar Schritte, bis ich ziemlich nah vor dem Podest stand, und ärgerte mich über die Ketten, die dabei ein unheiliges Klirren von sich gaben. Das erinnerte fatal an Kerker und Haft. Außerdem war ich kein Spion. Nun gut, vielleicht konnte ich mit diesen Herrschaften vernünftiger reden als mit dem Statthalter. Eines war mir absolut klar. Die Aura von Macht, die die Frau umgab, war überwältigend. Sie wusste genau, dass ihr Wunsch Befehl war, und sie hegte keinen Zweifel daran, dass das so war. Darauf musste ich mich einstellen. Der Mann wie die Frau musterten mich ein wenig abschätzend, aber eben auch nicht geringschätzig. Ich blieb ruhig stehen und versuchte mein menschenähnlichstes Antlitz hervorzuholen. Der Mann erhob seine Stimme und sie klang ein wenig spöttisch. »Ihr seid natürlich kein Spion. Man hat Euch aufgrund falscher Verdächtigungen eingesperrt, was eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist.«


  Ich blieb ganz ruhig. »Ich bin, was ich bin, und das ist etwas gänzlich anderes, als Ihr es Euch denkt. Aber das ist hier von lediglich untergeordneter Bedeutung. Bedeutung hat, dass ich Euch Kunde von einer Verschwörung in Hohkracht bringe und die Bitte, die Mittel zu stellen, um sie ohne großes Blutvergießen zu beenden.« Die beiden sahen mich an und ich fühlte, wie sie Witterung aufnahmen. Das hier schien anders zu sein, als sie es geschildert bekommen hatten. »Ich hatte darum gebeten, dass ich zum Kommandanten gebracht werde, um ihm meine Bitte vorzutragen, aber stattdessen hat man mich in Ketten gelegt und in den Kerker geworfen.«


  »Nun gut, wo ist Eure Legitimation? Glaubt Ihr, jeder könne an die Tore von Hagstorn klopfen und den Kommandanten sprechen?« Die Frau regte sich leise. Ihr Stimme war voll und klar und sie artikulierte mit der ausdrucksstarken Diktion eines Menschen, der gewöhnt ist, Reden vor vielen verschiedenen Menschen zu halten, Versammlungen und Beratungen zu leiten, und keinen Zettel braucht, um Stichworte abzulesen.


  »Wo ist der Kommandant? Dem kleinkarierten Bürokraten, der mich ohne auch nur den Hauch eines geregelten Verfahrens einsperren ließ, werde ich sie nie und nimmer zeigen.« Die Wächter hinter mir rührten sich und holten tief Luft. Sie hatten anscheinend einen Respekt vor ihrem Statthalter, der mir völlig abging.


  In den Augen des Mannes vor mir blitzte es leise auf. »Nun gut. Man hat Eurem Wunsch entsprochen. Ich bin der Kommandant der Festung Hagstorn.«


  Ich blickte sinnend auf die Frau an seiner Seite. »So seid Ihr die Fürstin von Tashaa?«


  In dem Raum erhob sich ein Raunen und Rascheln, als die Bewaffneten sich regten.


  »Ihr kennt Eure Fürstin nicht?« Der Kommandant fixierte mich jetzt mit etwas, was entfernt an eine Mischung aus Unglauben und Missbehagen mit ein wenig Ärger vermischt erinnerte. Er hatte den falschen Schluss gezogen. Wenn ich die Fürstin nicht anerkannte, so musste ich ja zu den Gesetzlosen aus dem Wald von Pakkan gehören, und sie vertaten hier ihre Zeit mit mir. Ab zur hochnotpeinlichen Befragung und fertig war der Lack.


  »Ich habe sie noch nie zuvor gesehen, und sie ist auch nicht meine Fürstin.« Die Bewaffneten legten die Hände auf die Griffe ihrer Schwerter. »Ich bin ein Fremder in diesem Land, ein Gast, wenn ihr so wollt. Und ich finde die Gastfreundschaft, die hier gewährt wird, einigermaßen, hrm, seltsam.«


  Jetzt sahen mich alle etwas verblüfft an. »Ihr reist alleine in Geschäften?«


  »In Geschäften, nun ja, so kann man es vielleicht nennen. Aber ich reise nicht alleine. Ich habe einen Reisegefährten, den Ihr kennt. Dies Rastelan. Er war auf dem Weg zu Euch, seiner Fürstin, um Euch seine aufrichtige Ehrerbietung zu Füßen zu legen und Euch alles zu geben, was in seiner Macht steht, um Euch in Eurer jetzigen Bedrängnis zu unterstützen.« Puuh, ich hoffte, ich hatte das so ordentlich formuliert, dass Dies mir später nicht den Kopf abreißen würde.


  Inzwischen hatte es in dem Raum eine neuerliche Welle von Husten, Rascheln und unbewussten Bewegungen gegeben. Ich wartete, bis wieder alles ruhig war und fuhr ungerührt, ob ich überhaupt noch dran war, weiter fort: »Dabei hatte er das Glück, einer Verschwörung auf die Spur zu kommen, die schon vor längerer Zeit an einem ganz anderen Ort Eures Fürstentums ihren Anfang genommen hatte.« Jetzt lauschten beide höchst interessiert. »Er schickte mich los, um Eure Unterstützung zu erbitten. Denn er ist einer Übermacht von wenigstens zwanzig Banditen ausgeliefert, die er ohne Eure Hilfe nicht bezwingen möchte. Die Verschwörer haben sich der Mithilfe dieser Bande versichert und befehligen sie sogar. Sie haben sich ihren Unterschlupf in einem der geschätzten Landhäuser von Hohkracht gesucht und entweihen damit die lauteren Gärten, die zum Stolz Eures Landes zählen. Wenn Ihr nicht aufpasst, so bildet sich dort ein Stützpunkt, der von den Rechtlosen aus Pakkan angesprochen werden könnte. Ich sehe zumindest die Gefahr, dass Ihr in Hagstorn in die Zange genommen werden könntet, wenn Ihr dieses Nest nicht ausräuchert.«


  »Dies Rastelan ist hier?« Aha, das war das Einzige, was die Dame mitbekommen hatte?


  »Nicht hier, Fürstin, sondern in der Gewalt der Banditen in Hohkracht. Er wurde auf dem Weg hierher gefangen genommen.«


  Die Fürstin runzelte ein wenig die Stirne. »Wieso war er auf dem Weg hierher, wenn er doch wusste, was er damit für Leib und Leben auf sich nahm?«


  Ich sah sie ruhig an. »Das solltet Ihr ihn selber fragen.«


  Die Fürstin stand mit einer fließenden Bewegung auf, die von einiger Routine sprach, und hob kurz ihre Hand. »Nehmt ihm die Ketten ab. Er sei für die Zeit seines Verweilens hier unser geschätzter Gast und mag, so er sich denn erfrischt hat, bei unseren Beratungen anwesend sein.«


  Na bravo. Ich wollte nicht an einem Tisch sitzen und dümmlichen Reden zuhören müssen, sondern eine Handvoll Männer, mit denen ich Dies heraushauen konnte. Aber wenigstens wurde ich die Ketten auf gute Art und Weise los.


  Die Erfrischung bekam ich in einem freundlicheren Zimmer nicht zu weit um ein paar Ecken herum serviert und ich war sehr froh, dass ich damit alleine gelassen wurde. Das Beste war eine große Schüssel und ein bis oben hin gefüllter Krug mit Wasser. Zuerst trank ich den halben Krug aus. Mit dem Rest wusch ich mich so halbwegs und versuchte den Kerkergeruch loszuwerden. Das war wohl der wesentlichste Teil dessen, was die Fürstin mit Erfrischung gemeint haben konnte, denn ich stank wirklich etwas.


  Die Ledermanschette erwies sich als nützlich. Ich bekam die Metallschienen mit einer Hand auf und zu und fand das praktisch. Bislang hatte sie mich genauso wenig behindert wie ihr Pendant und ich zog den Ärmel wieder sehr sorgfältig über sie. Der restliche Imbiss war praktisch ungenießbar und ich ging lieber zu dieser ominösen Beratung, als mir den Magen zu verrenken.


  Die Beratung fand in einem ebenfalls ziemlich nüchtern gestalteten Raum statt. Ein großer Tisch, Stühle drum herum, fertig. Die Fürstin und der Kommandant hatten hier noch nicht einmal besondere Stühle, sondern saßen auf den gleichen schlichten Exemplaren wie alle anderen auch. Dass sie trotzdem die Machtbefugnisse in Händen hielten, war unübersehbar. Am oberen Ende des Tischs saß ein Mann mit graugrünen Augen und grauen Haaren, genug Falten im Gesicht, um klarzumachen, dass er einiges erlebt hatte, und einer straffen Haltung. Ein paar jüngere kriegerische Männer standen an den Wänden verteilt und es gab genug bewaffnete Hände in diesem Raum, um jegliche diesbezüglichen Überlegungen im Keim zu ersticken. An der Beratung nahmen auch noch ein paar weitere Uniformierte teil und ich wurde gegenüber von Kommandant und Fürstin an der Mitte des Tisches platziert. Kaum hatte ich Platz genommen, durfte ich schon wieder aufstehen, denn ich sollte einen Überblick über die Geschehnisse in Hohkracht liefern. Das tat ich auch, kurz, knapp und übersichtlich, wie ich das von früher her gewohnt war. Ein paar Besonderheiten ließ ich natürlich aus. Den Drachen erwähnte ich nicht und die vier Toten auch nicht so direkt. Mein Fokus lag bei Dies und ein paar Klippen umschiffte ich damit sehr elegant. Die Fürstin blickte ihren Kommandanten an, und der gab endlich das ersehnte Signal.


  »Wir werden eine Compagnia unter der Leitung von Euch, Loctenent Dorrent, zur Befreiung des Waldläufers Rastelan ausschicken. Der hier anwesende Gast Brender Berge wird Euch führen.«


  Ich würde vielleicht noch mehr tun, aber das konnte ich mit dem Loctenent dann ja später ausmachen. Der Loctenent war trotz seiner Stellung ein Jungspund, er würde mir keine Schwierigkeiten machen.


  »In Anbetracht der Lage werdet Ihr die Compagnia sofort zusammenstellen. Bitte kümmert Euch um die notwendigen Anordnungen und tut, was Ihr für notwendig erachtet.« Der Loctenent stand auf, grüßte, verschwand und ich setzte mich zufrieden hin. Das war glatter gegangen, als ich gedacht hatte. Der Kommandant wandte sich mit einem kleinen Lächeln der Fürstin zu. »Wir werden die Verschwörer rasch in der Hand haben und Ihr werdet urteilen können.«


  Dann sah er mich an und seine Miene war immer noch täuschend freundlich, wenngleich seine Worte mich innerlich gefrieren ließen. »Mich interessieren allerdings noch ein paar Details, die mir aus Eurer ausgesprochen übersichtlichen und versierten Erläuterung nicht ganz klar geworden sind.« Er lächelte immer noch so gemütlich. »Ich bin eben ein Festungskommandant und kein Nahkämpfer.« Jetzt hatte sein Lächeln den feinen Zug eines Bussards, der eine Maus erspäht hatte, angenommen. »Wie seid Ihr aus Eurer Gefangenschaft entkommen, wo Ihr doch gebunden wart, und warum habt Ihr Dies Rastelan nicht ebenfalls befreit?« Und dann kam der Todesstoß noch hinterher. »Ach ja, und eine Legitimation wolltet Ihr doch auch übermitteln.«


  Mist, ich hatte gedacht, das wäre untergegangen. Ich stand wieder auf und fand es unerfreulich, aber es blieb mir nichts anderes übrig, als Farbe zu bekennen. Lügen würden Dies schaden, und das wollte ich nicht. »Ich habe mich befreien können, weil die Stricke, mit denen sie mich gebunden hatten, gerissen sind.«


  Der Kommandant sah mich immer noch mit nichts weiter als diesem freundlichen Gesichtsausdruck eines Bussards an, der gleich seine Beute schlagen wird. Dummerweise wusste die Beute, dass sie nicht entkommen konnte. Der Mann am Tischende mit seinen graugrünen Augen hatte mich abwartend fixiert. Er sah mich eher mit einer Art mildem Interesse an, das aber trotzdem entnervend tief gehend zu sein schien. Die restlichen Männer scharrten mit den Füßen und ich fühlte ihre Überraschung. Stricke rissen nicht so einfach, und wenn ich auch kräftig erschien, trauten sie mir so etwas eigentlich nicht zu.


  »Dies Rastelan blieb, um die Verräter an der Flucht zu hindern. Wir wollen sie fangen, und das ist sehr viel leichter zu bewerkstelligen, wenn sie in dem Landhaus in Hohkracht bleiben, wie wenn sie sich auf die Flucht begeben würden.«


  »Das ist aller Ehren wert«, murmelte der Mann an der Seite und der Kommandant und die Fürstin nickten ihm beide in vereinter Zustimmung zu. Der Kommandant ließ seine Augen nicht von mir und wartete auf den Rest.


  Schade, er hätte sich ja auch damit zufriedengeben können. Leider war er zu versiert und hatte den Braten in der Nase. Also blieb mir nichts anderes übrig. »Alles, was ich Euch gesagt habe, entspricht voll und ganz der Wahrheit. Wahr ist auch, dass ich niemals Dies Rastelan gegenüber etwas tun würde, was diesem schaden sollte.« Das stimmte sogar auch. Seufzend schob ich den Ärmel meines Hemds hoch und offenbarte die Ledermanschette. Die Männer an den Wänden ergriffen unisono ihre Waffen und zogen blank. Ich neigte den Kopf ein wenig und sah die Fürstin an. »Er wollte mich nach Hagstorn bringen, weil er von den Rechtlosen in Pakkan wusste.«


  Er hatte mir das fein verschwiegen, aber ich war mir sicher, dass Napoleon den eigentlichen Plan von Dies enthüllt hatte. Die Fürstin fixierte mich jetzt und in ihren Augen spielten ein paar Reflexe. Die Dame spielte, man spielte nicht mit ihr. Ach herrje. Der Kommandant lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück. Er hatte auf der ganzen Linie recht gehabt. Er hatte mich schon mal in seinem Kerker gehabt, das ließ sich wiederholen. Es gab genügend Bewaffnete in diesem Raum, um mich von jeglichen Flausen abzuhalten, und ich hatte bislang ja auch keine Neigung zu irgendwelchen Ausfällen gezeigt. Er hatte die Situation und mich voll im Griff. Schön. Er hatte keine Ahnung von Drachengefährten oder Pacivakanten.


  »Nun, dann verstehe ich die erstaunliche Mitteilung ein wenig besser, dass Ihr Euch im Kerker einfach hinlegtet und schlieft. Das ist ein mehr als überraschendes Verhalten für jemanden, der unter solchen Umständen verhaftet wurde.« Er rechnete es mir hoffentlich auch hoch an, dass ich seinen Statthalter leben gelassen hatte.


  Ich setzte mich hin und ließ meinen Arm mit der Ledermanschette offen sichtbar auf dem Tisch liegen. Es hatte keinen Zweck, sie jetzt wieder verbergen zu wollen, das hätte noch mehr Starren nach sich gezogen. Grüngraue Augen hielten mich fest. Der Mann war nicht erschrocken, er war nicht überrascht und er schien keine irgendwie gearteten Schlussfolgerungen zu ziehen. Er beobachtete.


  Der Kommandant drehte sich leicht zur Fürstin hin. »Tja, Euer Gnaden, was tun wir nun mit ihm?«


  Die Fürstin ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. Sie hatte die Fäden in der Hand, ohne Frage. »Wo ist Euer Drache?«


  »Er ist in Hohkracht geblieben und beschützt Dies Rastelan.« Ich gab ein ganz unterschwelliges Lächeln an den Kommandanten zurück. Was würden sie schon mit mir tun? Sie würden genau das tun, was sie zuvor beschlossen hatten, nämlich mich mit dem Loctenent nach Hohkracht schicken und sie würden es nur zu gerne tun, da mit einem Drachen ohne seinem Drachengefährten nicht gut Kirschen essen war. Das einzig Dumme war, dass die Truppe, die der Loctenent gerade zusammenstellte, von falschen Voraussetzungen ausging. Der eine oder andere mochte Hosenflattern kriegen, wenn er mit der vollständigen Situationsbeschreibung konfrontiert wurde. Kerker stand jedenfalls vorerst nicht mehr auf meinem Programm. Der Kommandant begriff das sehr gut und sah mich höchst nachdenklich an. Er begriff anscheinend noch etwas mehr und ich kriegte sehr gut mit, dass ihm das nicht ganz behagte.


  »Fürstin, wollt Ihr ihn immer noch nach Hohkracht lassen? Ich würde Euch das angesichts dieser neuen Situation so nicht mehr empfehlen. Loctenent Dorrent ist ihm nicht gewachsen. Ich würde am liebsten selbst das Kommando übernehmen, aber das werdet Ihr angesichts der unsicheren Lage in Pakkan nicht befürworten können. Wir haben noch keine Rückmeldung unserer Späher bekommen.«


  Die Fürstin sah mich sinnend an. »Ich glaube ihm. Er wird nichts tun, was Dies Rastelan schaden könnte. Das hat er letztlich bewiesen. Er wird zu seinem Drachen zurückwollen, und vielleicht sollten wir das auch gewähren, bevor er die Trennung nicht mehr ertragen kann. Ich wusste überhaupt nicht, das ein Pacivakant sich so von seinem Drachen entfernen kann.«


  Der Mann an der Stirnseite regte sich leise und Kommandant und Fürstin sahen ihn erwartungsvoll an. »Er kann sich dann von seinem Drachen trennen, wenn er es muss. Müssen tut er es, wenn sein Pacivakator es ihm befiehlt. Überraschend ist, dass er im Kerker nicht verrückt gespielt hat. Vermutlich hat es ihn gerettet, dass er geschlafen hat, vielleicht war das auch sein Schutzmechanismus.«


  Vermutlich hatte auch dieser Herr keine wirkliche Ahnung. Vermutlich gefiel es mir bald nicht mehr, dass man über mich und meine Handlungsweisen spekulierte, statt mich einfach zu fragen. Vermutlich gefiel es mir nicht, dass aus mir sehr plötzlich eine Art zahmer Löwe geworden war, von dem sie nicht so genau wussten, ob sie ihn nun wirklich noch herumlaufen lassen konnten oder besser nicht. Am meisten missfiel mir, dass ich nicht mehr ihr Gast Brender Berge war, sondern ein Objekt, mit dem man tat, was man wollte, und erwartete, dass es funktionierte. Graugrüne Augen fingen mich ein und schienen etwas von meinem Unwillen aufzugreifen.


  »Ich unterbreite Euch folgenden Vorschlag: Schickt ihn mit der Compagnia und Loctenent Dorrent nach Hohkracht. Eine andere Wahl gibt es nicht, weil sonst die Handlungsweise des Drachen völlig unvorhersehbar ist. Der Kommandant kann die Festung nicht verlassen, auch darin sind wir uns einig. Daher wäre es die einfachste Lösung, wenn ich den Pacivakanten begleiten würde.«


  Die Fürstin entschied sich schnell. »Der Oberste Konsiliator hat wohl gesprochen. Wir schließen uns seiner Sicht der Dinge an. So sei es.«


  Ach was, er war der Ratgeber der Fürstin und jetzt hatten sie mich ihm sozusagen unterstellt? Es passte mir nicht. Es war nicht zu ändern. Ich wollte zu meinem Drachen zurück und zu Dies. Der Kommandant sah den Konsiliator fragend an. »Benötigt Ihr noch etwas für Eure Mission?«


  Jetzt war es eine Mission. Ich schluckte ein Fauchen hinunter. »Nein, nichts. Aber wir sollten unseren Aufbruch nicht länger verzögern. Wenn wir uns jetzt auf den Weg machen, erreichen wir Hohkracht zum Anbruch der Nacht und das wird ein guter Zeitpunkt sein, um das Nest auszuheben.« Ein leiser Blick in meine Richtung. »Für den Pacivakanten solltet Ihr das Pferd bereithalten, mit dem er hierhergekommen ist. Es scheint an ihn gewöhnt zu sein, und wir wollen uns damit nicht unnötige Schwierigkeiten einhandeln.«


  Die Fürstin erhob sich und die restlichen Mitglieder ihres Stabs standen danach ebenfalls auf. Ich wartete, ob ein paar Schwerter verschwanden, und das war letztendlich doch der Fall.


  Die Menge geriet ein wenig durcheinander, wie es häufig passiert, wenn sich Gesprächskreise auflösen, und die Fürstin beugte sich zu meinem Ohr. »Wenn Ihr mir Dies Rastelan gesund und heil bringt, habt Ihr einen Wunsch frei.«


  Ich bekam einen sehr unbeteiligten Blick. Möglicherweise sah er eher so aus, wie wenn ein Kater gerade dabei ist, einen Sahnetopf auszuschlecken. »Versprecht mir nichts, was Ihr womöglich nicht halten könnt. Und erwartet nicht zu viel. Dies Rastelan hat sich verändert. Ihr werdet ihn vielleicht nicht mehr wiedererkennen.«


  Ein paar sehr wachsame Blicke lagen auf mir und ein paar Hände krampften sich um Schwertgriffe. Ich bemühte mich darum, noch eine Ecke friedlicher auszusehen. Die Fürstin verließ den Raum und ihre Leibgarde schloss zu ihr auf.


  Mein Konsiliator stand neben mir und fragte: »Braucht Ihr noch etwas zu essen, bevor wir aufbrechen?«


  »Besser nicht. Besser, wir sehen zu, dass wir den Waldläufer befreien. Er ist jetzt schon ein paar Stunden zu lang in der Gewalt dieser Verbrecher.«


  Der Konsiliator nickte mir zu. Ein paar Wachen waren zurückgeblieben und begleiteten uns auf den Hof. Ich hielt es mal für eine Begleitung und nichts sonst. Es mochte eine Selbsttäuschung sein, aber die brauchte ich gerade.


  Der Konsiliator gab ein paar Befehle in die Richtung, dass man ihm sein Schwert hole und welche Pferde für uns bereitgehalten werden sollten. Auf dem Hof herrschte drangvolle Enge und größtes Durcheinander, weil die Compagnia sich zum Aufbruch bereitmachte, und ich prallte ein wenig davor zurück. Der Konsiliator ließ mich in den Hintergrund treten und sorgte lediglich mit ein paar wenigen umsichtigen Befehlen dafür, dass ich Platz bekam. Die Ledermanschette hatte ich jetzt wieder mit dem Ärmel verdeckt, das Militär, das uns begleitete, musste ja vielleicht nicht mit der Nase darauf gestoßen werden, wenn man es ihnen nicht sagte.


  Der Loctenent wusste allerdings Bescheid, denn er kam zu meinem Konsiliator und musterte mich ausgesprochen misstrauisch. Er war an Pacivakanten nicht gewöhnt und die Aussicht, einen leibhaftigen Drachen eskortieren zu müssen, gefiel ihm erst recht nicht. Ich winkte den Konsiliator zu mir. Ich hatte den Vorschlag zur Vorgehensweise erst später dem Loctenent unterbreiten wollen, aber unter den jetzigen Umständen wäre es nicht gut gewesen, damit zu warten. Sie brüteten sonst irgendwelche Unsinnigkeiten aus, und ich war dann vielleicht nicht mehr in der Lage, das wieder ins Lot zu bringen.


  »Ihr kennt die Situation im Landhaus nicht. Ihr wisst jetzt, dass Ihr dort einen Drachen vorfinden werdet. Es macht also keinen Sinn, wenn Ihr mit Euren Männern das Landhaus stürmen wolltet, zumal Dies Rastelan einen Sturmangriff nicht überleben dürfte, Drache hin oder her. Es ist am besten, wenn ich mich in das Landhaus schleiche und versuche, den Waldläufer herauszuholen oder zumindest für eine günstige Ausgangsposition zu sorgen. Die Aufgabe von Euch und Euren Männern besteht vor allem darin, das Landhaus so abzuriegeln, dass flüchtende Bandenmitglieder aufgegriffen werden. Ich möchte nicht, dass uns einer von dieser Bande entkommt.« Der Loctenent sah den Konsiliator an und mir schwoll schier der Kamm. Der Konsiliator schien tatsächlich eine gewisse Ader für vermeintliche Pacivakanten zu haben, denn er meinte sofort, dass wir so vorgehen sollten, und schickte den Loctenent aus meiner unmittelbaren Reichweite weg.


  Mein Brauner entlockte dem Konsiliator ein fachmännisches überraschtes Hochziehen der Augenbrauen. »Er gehört Dies Rastelan, er hat ihn ausgesucht. Mich trägt er aus Mitleid.« Der Konsiliator hob die Augenbrauen noch ein Stück. Als er sah, wie ich in den Sattel krabbelte, konnte er sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. »Er hat mich von Hohkracht bis hierher getragen, er wird mich auch zurücktragen. Wie Ihr schon gemerkt habt, er ist ein sehr gutes Pferd. Er versteht eine ganze Menge.« Ob der Konsiliator diesen Wink mit dem Zaunpfahl zu bemerken geruhte, konnte ich nicht erkennen.


  Die Compagnia formierte sich und ich ritt mit dem Konsiliator hinterher. Nachdem wir Hagstorn verlassen hatten, begann der Trupp zu traben und das wurde für mich sehr ungemütlich. Ich hörte damit auf, weil ich es nicht hinbekam, und der Konsiliator verhielt sein Pferd ebenfalls. Mein Brauner wusste schon ganz gut, wie ich wenigstens ansatzweise behandelt werden musste, und bot von sich aus einen Galopp an, den ich dankbar akzeptierte. Der Konsiliator hielt sich mit einem höchst bemerkenswerten Blick an unserer Seite und wir überholten die trabende Kolonne bei erster Gelegenheit. Die Blicke, die ich dabei kassierte, waren nicht besonders aufbauend. Ich war eben kein begnadeter Reiter, daran ließ sich nichts ändern. Beim Loctenent angekommen, meinte der Konsiliator nur lakonisch, dass es vermutlich besser sei, wenn er mit mir vorausreiten würde. Ich könne anscheinend nur galoppieren. Der Loctenent fand das verwegen und wollte uns eine Eskorte mitgeben.


  Der Konsiliator wehrte lächelnd ab. »Er macht keine Schwierigkeiten, seid unbesorgt. Wenn er welche hätte machen wollen, dann wäre das schon längst passiert. Wir werden auf Euch in sicherer Entfernung von dem Landhaus warten.«


  Damit galoppierte er an und mein Brauner folgte ihm friedlich. Ich hatte zwar jede Menge damit zu tun, mich auf dem Pferd zu halten, aber ich konnte auch nicht mehr warten. Mein Ruf nach Berkom hatte einen gewissen Grad an Verzweiflung. Lebten sie überhaupt noch? Ein ganzer Tag war vergangen, und ich wusste nicht, wie es bei ihnen aussah.


  Es ist noch kein ganzer Tag vorbei, und es ist nicht aller Tage Abend. Dies lebt und ich auch, also reg dich ab. Sorge lieber dafür, dass du im Sattel bleibst und dir nicht das Genick brichst. Es ist sowieso eine Kateridee von dir auf einem Pferd reiten zu wollen. ›Pferd‹ sprach Berkom mit deutlich missbilligender Betonung aus. Er missbilligte in allen Formen. Es war mir egal.


  »Was ist mit Dies und mit dir?« Sie haben ihre Suche gegen Mittag ausgeweitet und einzelne Trupps mit jeweils drei Mann zusammengestellt. Von denen trudelt jetzt gerade einer nach dem anderen ein, und sie sind nicht so froh, weil sie dich noch nicht gefunden haben. Sie lassen Dies in Ruhe, er wurde neben dem Pferch an einen Baum gebunden, weil ich ihn im Blick behalten wollte. Der Drache machte eine kurze Pause, und ich zitterte ein wenig. Sie haben ihm nichts gegeben, den ganzen Tag über nicht. Er hat weder etwas zu essen bekommen noch etwas zu trinken. Bei mir ist das nicht so schlimm, ich halte es schon noch eine ganze Weile aus, aber für das Zweibein ist es hart.


  Ich fluchte in mich hinein. Ich hatte befürchtet, dass sie nach einem Weg suchen würden, um Dies weichzukochen. Der Drache konnte ihn zwar schützen, aber er konnte ihn nicht wirklich am Leben erhalten. Bestien in Menschengestalt. Wenn ich sie nur bald in die Finger kriegte! »Wir kommen, Berkom. Wir sind auf dem Weg. Ich habe eine Kompanie bekommen. Wir werden sie alle schnappen.«


  Wir galoppierten so lange, bis mein Brauner eine seiner Pausen einlegte, weil er merkte, dass es für mich zu schwierig wurde. Der Konsiliator beobachtete uns sehr genau und ich fühlte mich komisch. Während ich zu Atem zu kommen trachtete, fragte der Konsiliator mich nach meinem Drachen. »Was für einer Sorte gehört er an?«


  »Er ist ein Felsendrache.« Der Konsiliator riss die Augen auf und wurde ansatzweise bleich. Was hatte er erwartet? Einen Wüstendrachen? Die kamen ja wohl nicht in diese Gegend. Nun, dann hatte er also einen Walddrachen erwartet. »Dies Rastelan tat doch seinen Dienst an der Rengsten?«


  »Ja«, sagte ich lakonisch und begann meinen Konsiliator unheimlich zu finden.


  »Dort gibt es keine Felsendrachen.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?« Ich konnte auch mal patzig sein.


  Der Konsiliator sah mich leicht beschämt an. »Entschuldigt, ich weiß, dass das alles für Euch nicht einfach ist. Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Kerkoryan Akktian. Ich habe«, hier sah er mich mit einem verzeihungsheischenden Lächeln an, »schon immer eine große Vorliebe für Drachen gehabt. Ich habe viel über sie gelesen. Ich hätte schon immer nur zu gerne eine Reise zum Drachensperrgürtel unternommen, aber leider ist mir das bisher immer verwehrt geblieben. Die Pflichten, Ihr könnt Euch das gewiss denken, die Pflichten haben mich immer bei der Fürstin gehalten.« Kein Wunder hatte er alles darangesetzt, um mitkommen zu dürfen.


  »Dann solltet Ihr nicht zu enttäuscht sein. Mein Drache ist ein junger Drache. Er sieht nicht so aus wie die ausgewachsenen Felsendrachen.«


  Kerkoryan Akktian strahlte mich an. »Aber das macht doch ganz und gar nichts! Ein Felsendrache ist einfach wunderbar! Sie sind die lebhaftesten und wildesten dieser Spezies. Sie haben Feuer und Esprit und ihr Temperament ist legendär.« Mir wurde warm. Das war eine ganz ausgezeichnete Charakterisierung für meinen Felsendrachen. Kerkoryan Akktian wurde mir sofort etwas sympathischer.


  Wir legten wieder eine Galoppphase ein und schließlich erreichten wir ein Gebiet, das so nahe an Hohkracht lag, dass wir auf die Compagnia warten wollten. Ich berichtete dem Konsiliator in der Zwischenzeit, wie ich meinen Plan an die jetzt vorliegenden Gegebenheiten angepasst hatte, und ließ die herumschweifenden Suchtrupps als meine eigene prägnante Überlegung einfließen, anstatt zuzugeben, dass der Drache mit mir in Verbindung stand. Kerkoryan Akktian brauchte nicht alles zu wissen. Auf jeden Fall musste die Compagnia ausreichend Abstand halten und sich gut bedeckt halten, bis alle Banditen wieder in ihrem Stützpunkt eingetrudelt waren. Auch die Pferde blieben besser in einer wirklich ausreichend großen Entfernung von dem Landhaus. Der Drache würde sich in jedem Fall bemerkbar machen, und wir wollten danach ja wohl kaum einer in Panik verstreuten Herde hinterherhatschen müssen. Wie mein Plan wirklich aussah, darüber sagte ich nichts. Wozu auch, es ging sie nichts an. Es ging Berkom etwas an. Der Konsiliator dachte über meine Ausführungen nach und ich beratschlagte derweil mit meinem Drachen. Der fand meine Überlegungen gut.


  Ich merkte, dass der Konsiliator schon ein paar Worte an mich gerichtet hatte, und versuchte schnell den Anschluss zu finden, damit er nicht auf falsche Gedanken kam. »... und dadurch könnte es zu Schwierigkeiten kommen.« Blöde, ich wusste nicht, wo er gerade Schwierigkeiten entdeckt hatte. Zum Glück erwartete Kerkoryan Akktian keine Bemerkung von mir, sondern fuhr fort: »Aber wie Ihr richtig bemerkt habt, kann das zweifelsohne durch das umsichtige Vorgehen von Loctenent Dorrent ausgeglichen werden.« Zweifelsohne. Ich stimmte erleichtert zu, wozu auch immer. Der Trupp tauchte in der Dämmerung hinter uns auf, und ich überließ es dem Konsiliator dem Loctenent die Sachlage zu erklären. Er machte das nicht schlecht, und der Loctenent war einverstanden. Es war ja schließlich die Idee von Konsiliator Kerkoryan Akktian, der von Standes wegen schon recht hatte. Ich verkniff mir ein Grinsen. Menschen waren wirklich vorhersehbar manipulierbar.


  Danach wurden die Pferde versorgt und ich ließ den Drachenblick los, um die Suchtrupps der Banditen zu lokalisieren. Zwei waren noch im Gelände unterwegs. Einer befand sich bereits auf dem Heimweg, nur der letzte pirschte noch etwas weiter weg durch die Pampa. Ich machte mich in einem erhöhten Joggingtempo auf den Weg, um sie einzusammeln. Wenn ich ein wenig derangiert ankam, war das okay, schließlich war ich jetzt vorgeblich einen ganzen Tag auf der Flucht.


  Im Landhaus eskalierte die Situation. Sie hatten mich nicht gefunden, und Napoleon spuckte schon fast Feuer. Dies stand gefesselt am Baum und Berkom hatte seine Schnauze in seine Richtung gedreht. Die Schufte waren ziemlich aufgebracht und machten lauthals eine Menge Vorschläge, die weder für Dies noch für Berkom erfreulich klangen. Solange sie noch herumschrien, war es gut. Wenn sie anfingen, ihre üblen Pläne in die Tat umzusetzen, sollte ich besser vorher da sein.


  Ich suchte mir eine passende Lichtung, wartete auf die richtige Sekunde und keuchte dann hinüber. Der Suchtrupp, der inzwischen auf der anderen Seite der Lichtung angekommen war, machte unisono eine Bewegung nach links und kam hinter mir her. Ich knackte durch ein weiteres Gebüsch und überlegte mir, dass ich ein wenig vorsichtiger sein sollte, weil sie mich vorher ja auch nicht so gehört hatten. Anscheinend war ihnen das völlig gleichgültig, denn sie hatten ihr Wild jetzt endlich, endlich gefunden.


  Ich lief noch ein paar Meter weiter auf das Landhaus zu und beobachtete, ob es geklappt hatte. Hatte es, die Kerle folgten mir brav. Als ich bis in den Gemüsegarten geschlichen war und gerade anfing, die Situation weiter erforschen zu wollen, stürzten sie sich auf mich. Ich machte eine Art Purzelbaum, rollte durch die Beete und krachte neben dem Stall auf den Hinterhof. Von den drei Männern hatte ich zwei verloren, der dritte hing irgendwie an mir und ich schleppte ihn mit mir mit. Ziemlich direkt vor Dies hatten die beiden anderen mich eingeholt und ich ging unter der vereinigten Last von drei Männern zu Boden. Sie hatten einen Strick dabeigehabt, mit dem sie mir jetzt die Hände fesselten, und sie hatten es sehr eilig damit. Der Rest der Gesellschaft hatte den Lärm gehört und stürmte mit Fackeln herbei. Berkom zog sich eine paar Schritte in seinem Pferch zurück und die Meute ließ von mir ab, weil Napoleon angetrabt kam. Ich lag schnaufend zu Füßen von Dies und die Bande krakeelte ihren Erfolg in der Gegend herum. Napoleon verabreichte mir den Fußtritt, den ich schon so vermisst hatte.


  »Am Schluss kommen sie eben doch zu ihrem Herrn zurückgekrochen. Also gut, wir werden jetzt nicht mehr länger warten, die Zeremonie zur Übergabe wird sofort abgehalten. Bring den Drachen zur Ruhe.« Napoleon packte mich an den Haaren und riss mich auf die Knie. Ich wand mich in seinem Griff und bekam noch einen Tritt.


  »Gehorche gefälligst! Du wirst so oder so gehorsam sein.« Napoleon zog einen hübsch ziselierten Dolch aus einem Futteral, das er an seinem Arm versteckt trug, und hielt den Dolch Dies an die Kehle. Einer der Banditen leuchtete zuvorkommend dazu, damit ich es auch ja gut sah.


  »Also?« Ich rutschte auf den Knien herum und rief Berkom ein völlig unverständliches Kauderwelsch zu, woraufhin der sich zuerst hinsetzte und dann widerstrebend hinlegte. Er machte das hervorragend glaubhaft. Dies hielt sich auch glaubhaft, allerdings hatte ich den Eindruck, er sei wirklich entsetzt darüber, dass ich vor seinen Augen so schmählich eingefangen worden war.


  »Bringt den Waldläufer ins Haus.« Die Banditen lösten die Fesseln und Dies klappte fast zusammen. Sie waren nicht zimperlich mit ihm umgegangen, die Fesselung über lange Stunden hinweg hatte ihm nicht gutgetan. Es gab auch noch andere Dinge, die einem das Leben drastisch vermiesten, wenn man einen ganzen Tag lang an einem Baum angebunden zubringen musste. Der arme Dies. Für jeden Menschen ist es hart, wenn er sich selbst schmutzig machen muss. Die Kerle waren leider vorsichtig. Kaum hatten sie die Fesseln gelöst und Dies von dem Baum erlöst, banden sie ihm die Hände erneut auf dem Rücken zusammen. Als ich das sah, stieß ich einen lauten Wehschrei aus. Ich bekam postwendend einen Tritt und dann gleich noch einen, um mich auf die Füße zu bringen. Der Schrei war das Zeichen für den Loctenent, das Landhaus abzuriegeln, weil alle da waren und es nicht zu erwarten stand, dass irgendjemand vorzeitig einen neuerlichen Spaziergang vorhaben würde. Wir hatten zwar den Schrei eines hungrigen Lynx vereinbart, aber ich hoffte, der Loctenent würde das nicht so genau unterscheiden können.


  Diesmal bekam ich einen Dolch an die Kehle gesetzt, während Dies von einem der Schufte mitten im Zimmer auf die Knie gezwungen wurde. Napoleon fackelte nicht mehr, er schien fast eine unziemliche Hast an den Tag zu legen, um die Macht über mich übernehmen zu können. Er hatte einen ganzen Tag mit Dies absolut nichts anfangen können, was ihn unmäßig geärgert haben musste. Da hatte er sein Opfer in seiner Gewalt und konnte es nicht wirklich anrühren. Das eine halbe Stunde auszuhalten war eine Sache, einen ganzen Tag lang eine andere. Für Dies mussten die langen bangen Stunden des Wartens auch schwer gewesen sein. Aber er hatte wenigstens Berkom bei sich gehabt und er hatte sehen können, wie der Drache auf ihn aufpasste. Das musste ihm wenigstens ein wenig Mut gegeben haben. Ich hoffte nur, dass er mir jetzt nicht schlappmachte. Napoleon hatte die Lampen in seinem Zimmer ein ganzes Stück höher gedreht, um diesen historischen Moment besser auskosten zu können. Vielleicht traute er Dies auch zu, dass der in letzter Minute einen Trick aus den Schatten gezaubert hätte. Er wollte ihn jedenfalls gut sehen, und er wollte auch mich gut sehen.


  »Sprecht mir nach. Ich, Dies Rastelan, Pacivakator des Pacivakanten, werde meine Befugnisse über ihn und seinen Drachen übergeben.« Dies schwieg und Napoleon kreischte ihn an: »Sprecht, denn Ihr werdet sprechen! Ihr werdet in jedem Fall sprechen, denn sonst wird er es auszubaden haben!« Diesmal wanderte der Dolch drastisch näher an meine Kehle und Napoleon zwang Dies das anzusehen.


  Dies’ Augen waren dunkel und aufgerissen. Er kämpfte und dann kam seine Stimme fast versagend, leise und abgehackt: »Ich, Dies Rastelan, Pacivakator des Pacivakanten, werde meine Befugnisse ...« Seine Stimme brach und Napoleon starrte voller Siegesgewissheit auf ihn hinunter. Dies setzte erneut an. »Ich, Dies Rastelan, Pacivakator des Pacivakanten, werde meine Befugnisse über ihn und seinen Drachen –« Weiter kam er nicht.


  Der Dolch war ein Stück weit von meiner Kehle weggerutscht, weil der Kerl gebannt Dies anstarrte. Napoleon war auch mit seiner Siegesgewissheit beschäftigt und die anderen Banditen achteten auch nur noch auf Dies und nicht mehr auf mich.


  Die Drachenmacht ließ den Strick um meine Hände fast wie mit einem Peitschenknall reißen. Ich tauchte unter dem Dolch hindurch und hechtete zu Dies. Der Mann, der bei ihm stand, starrte mich wie eine Erscheinung an, als ich vor ihm emporwuchs. Ich packte ihn mit beiden Händen und schleuderte ihn quer durch das Zimmer auf die restlichen Kerle, die so passend auf einem Haufen standen, um auf mich aufzupassen. Sie krachten gemeinsam mit zufriedenstellender Wucht an die Wand.


  Vorsichtig nahm ich Dies an den Armen und stellte ihn hin. Er schwankte ein wenig, fing sich dann aber. Napoleon starrte mich an. Er schien vergessen zu haben, dass er sich bewegen konnte. Ich hatte nichts vergessen. Der Dolch steckte in einem Futteral an seinem Arm. Ich hatte ihn sehr schnell in der Hand, dann griff ich mir seinen Besitzer und zog ihn herab. Ich kniete mich vor Dies hin, stellte einen Fuß auf und klatschte den Mann mir passend zurecht. Das ging auch mit einer Hand. Sein Genick landete auf meinem Oberschenkel und ich packte ihn an den Haaren, zog seinen Kopf ein wenig zurück und legte die Kehle bloß. Die Verzierungen des Dolchs funkelten im Licht der Lampe und ich hielt ihn sehr ruhig. Ein halber Blick ging zu den Männern, die ich an die Wand geschleudert hatte. Einer war liegen geblieben, die anderen standen auf den Füßen und starrten.


  »Wenn ihr euch rührt, seid ihr tot«, knurrte ich mit einer nicht zu überhörenden Warnung in der Stimme. Der Mann in meinen Händen holte pfeifend Luft. Er schien zu begreifen, in welcher Lage er sich befand. Ich sah zu Dies hinauf und direkt in seine Augen. »Befiehl.« Dieses Mal war es kein Spiel. Dieses Mal war es ernst. Es war Dies’ Entscheidung und seine alleine, und ich übergab ihm die Macht dazu, machte mich ganz bewusst zu seinem Werkzeug. Deshalb senkte ich den Kopf und behielt die Schergen an der Wand im Blick, ließ Dies diese Entscheidung wirklich selber ganz alleine für sich treffen. Dieser Mann unter meinem Dolch hatte sein Leben zerstört, hatte ihn verfolgt und hätte ihn jetzt vernichtet. Etwas griff sanft nach mir.


  Dies’ Stimme war belegt. »Er gehört der Fürstin. Soll sie ihn richten.« Ich hatte es befürchtet. Ein nicht zu kleiner Teil von mir hatte genau das befürchtet und fand es schade. Ich hätte ihm nicht gerne die Kehle durchgeschnitten. Das machte so eine Sauerei. Ich hätte ihm zu gerne das Genick gebrochen. Ich ließ das widerliche Bündel fallen und wollte Dies die Fesseln durchschneiden. Einer der Kerle glaubte, er hätte jetzt eine Chance und griff nach seinem Messer. Der ziselierte Dolch schickte blitzende Reflexe, als er durch das Zimmer flog, den Hals des Mannes traf und seine Halswirbelsäule durchtrennte. Er brach lautlos zusammen und die verbliebenen Schurken fuhren zur Seite und erstarrten dort.


  Ihr Führer lag am Boden, noch nicht fähig sich zu bewegen nach dem erschütternden Ende all seiner Träume. Ich riss ihn zu mir hoch, und diesmal ließ ich mit dem größten Vergnügen meine antrainierte Menschlichkeit zersplittern. Der Drache hob seinen Kopf und ich bleckte die Zähne mit aller verfügbaren Deutlichkeit. Wenn ich meine Ohren hätte stellen können, um es noch deutlicher zu unterstreichen, dann hätte ich es getan. »Ich habe kein Messer mehr. Aber ich brauche auch kein Messer. Ich kann ihm auch so die Kehle herausreißen.«


  Die Männer wurden kalkweiß im Gesicht und ihre Füße wurden zu Gummi. Ich ließ ihren Führer fallen, weil das für ihn besser so war. Ich wollte Dies’ Entscheidung ja nicht torpedieren. Die Drachenmacht packte im Nebengedanken einen Strick und ließ ihn zerfasern. »Ihr solltet jetzt eure Waffen fallen lassen. Ihr solltet es schnell tun. Denn meine Geduld hat ein Ende gefunden!« Meine Stimme war heiserer und lauter geworden, und dann schrie ich meinen Schlachtruf an Berkom.


  Der Drache reagierte postwendend. Mit einem grässlichen Röhren schoss er in die Höhe und brach aus dem Pferch. Die Balken und Pfosten knickten und zersplitterten wie Zahnstocher. Einer der Männer, der ihm im Weg stand, wurde zu Tode getrampelt, einem anderen, der herbeilief, um den Drachen mit seinem Schwert aufzuhalten, schlug Berkom den Schwanz um die Füße, die er ihm damit brach. Der Mann fiel kreischend zu Boden, und die Hölle brach aus. Die Pferde im Stall begannen in schierer Panik zu toben. Die meisten Männer waren draußen bei dem Drachen gewesen und hatten auf die Übergabe der Macht an ihren Führer gewartet. Jetzt rannten sie schreiend durch die Gegend, stolperten übereinander und brachten sich gegenseitig zu Fall. Berkom fauchte, röhrte und begann Haschmich zu spielen. Er trieb die Männer in den Pferch und ließ keinen mehr hinaus. Sie duckten sich auf einen wirren Haufen an einem Ende und der Drache stieß ein triumphales Röhren aus, das in einem rauchigen Brüllen endete. Ich zitterte, denn ich hatte ein wenig damit zu tun, die Drachennatur wieder in mir versinken zu lassen. Ich hatte Angst. Ich hatte überwältigende Angst, Dies anzusehen. Die Stille kam in das Zimmer geschlichen und vibrierte in meinen Ohren.


  »All die Zeit.« Dies’ Stimme war leise und ich zitterte erneut. »Die ganze Zeit hindurch hättet Ihr ein Ende machen können.« Die leise Stimme erstarb und kam zurück. »Du hast es nicht getan.«


  »Rehabilitation. Eine Chance.« Ich konnte nicht wirklich sprechen, und weil ich das nicht konnte, schickte ich Dies die Bilder von Hagstorn, projizierte sie wie einen Film gegen die Wand. Sein Atem veränderte sich. Das Zimmer tauchte wieder vor mir auf, der kleine, dicke Mann zu meinen Füßen, Dies neben mir. »Wahr ist auch, dass ich niemals Dies Rastelan gegenüber etwas tun würde, was diesem schaden sollte. Er wollte mich nach Hagstorn bringen, weil er von den Rechtlosen in Pakkan wusste.«


  Dies legte seine Hand auf meinen Arm und schüttelte mich leicht. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich dich ausliefern wollte? Du hast die ganze Zeit gewusst, das ich mit dir ein Spiel getrieben habe, und du willst mir immer noch nichts tun?«


  Ich schüttelte hilflos den Kopf. Und sah ihn an. Wie ein sterbender Schwan. »Ich kann mir nicht helfen. Ich glaube an das Gute im Menschen. Ich glaube an das Gute in dir, und das werde ich nie verraten und nie mit Füßen treten können. Ich kann nicht. Nicht bei dir.«


  Er hatte mich in sein Haus gebeten und Wasser mit mir geteilt. Mein Leben und meine Treue gehörten dem Drachen, aber ihn würde ich nicht antasten und wenn dafür die Welt zu Bruch gehen sollte.


  »Also wirst du es weiterhin ertragen müssen, dass ich dich Geschak nenne. Und du wirst es weiterhin ertragen müssen, dass ich dein Pacivakator bin. Also gut.« Dies boxte mich leicht in die Rippen. »Dann lass uns nachsehen gehen, ob dein Drache noch ein paar Banditen übrig gelassen hat oder ob er sie alle pulverisiert hat.« Ich grinste ihn versuchsweise an, und es geriet jämmerlich.


  Wir scheuchten die beiden lebenden Männer zur Tür hinaus und zerrten den gefallenen Napoleon hinter uns her. Ich gab ihn Berkom zum Aufpassen, was eine wesentlich größere Strafe für den Mann war als alles, was er später von der Fürstin zu erwarten haben würde. Dies holte sich einen ordentlichen Schluck Wasser aus dem Brunnen neben dem Pferch, was ihn aufbaute. Dann schickte ich ihn los, um dem Konsiliator und dem Loctenent zu berichten.


  Die durcheinandergeworfenen Fackeln beleuchteten die verschiedensten Plätze auf dem Hof und neben dem Pferch war ein kleiner Strauch ganz verbrannt. Die Pferde im Stall hatten sich noch nicht völlig beruhigt. Keines war ausgebrochen, in der Gefahr waren sie alle im Stall geblieben, aber sie tobten immer noch vereinzelt. Es tat mir leid, ich hatte es nicht hinbekommen, sie mit einem schützenden Bann zu überziehen. Es war meine Schuld, dass sie sich so erschrocken hatten, aber ich konnte es nicht mehr ändern.


  Konnte ich nicht? Versuchsweise schickte ich meinen Drachenblick in den Stall und legte meine Hand beruhigend auf verschwitzte Hälse. Zwei Pferde hatten sich beim Toben in ihren Stricken aufgehängt und sich das Genick gebrochen. Mehrere hatten sich die Füße beim Umsichtreten angeschlagen und viele hatten Schürfwunden. Ich ging von einem zum anderen und murmelte beruhigende Worte, zog die Wellen von Panik, Angst und Schmerz auf mich und ließ sie in mir verpuffen.


  Als ich mit schweißfeuchtem Gesicht wieder die kühle Nachtluft über mich streichen fühlte, stand der Drache neben mir. Er hatte Napoleon am Fuß hinter sich hergeschleppt, was für den Mann eine erneute Steigerung der entsetzlichen Ereignisse dieser Nacht war. Inzwischen flehte er die Ankunft der Staatsmacht herbei und sehnte sich nach einer Kerkerzelle, Eisenschellen und Ketten. Wenn er dafür dem Drachen und mir nicht länger ausgeliefert war.


  Du bist ein wenig freigiebig mit deiner Kraft heute. Übertreib es nicht. Ein bisschen was musst du für dich selber auch reservieren.


  »Du weißt, warum ich das getan habe?«


  Weiß ich. Ich bin bloß froh, dass du nur einmal der Menschheit zum ersten Mal begegnen kannst, wenn du immer so viel investieren musst! Er stupste mich an. Aber der Showdown war dafür auch aller Ehren wert. Er röhrte ein wenig, und die Männer im Pferch krochen noch mehr in sich zusammen.


  Das hat mal wirklich Spaß gemacht! Der Drache stupste mich nochmals an. Dies ist schon recht. Du hättest auch an eine Memme geraten können. Er hat sich an dem Baum gut gehalten. Dann packte er Napoleon zart mit seinem Schwanz am anderen Bein, schleifte ihn den halben Pferch entlang, ließ ihn fallen, setzte sich hin und betrachtete sichtlich zufrieden den Haufen demoralisierter Banditen, die er dahin getrieben hatte, wo sie ihn in ihrer Dummheit hatten festhalten wollen.


  Ich ließ ihn bei dieser befriedigenden Tätigkeit alleine und suchte die Küche. Ich fand nicht nur sie, sondern auch ein paar total verängstige Dienstboten, die ich zuerst ein wenig beruhigte und dann noch viel mehr beruhigte, indem ich ihnen auftrug, ein paar vernünftige nahrhafte Dinge zuzubereiten. Bekanntermaßen trägt nichts so dazu bei, Menschen zu beruhigen, wie wenn man sie beschäftigt und dann auch noch etwas findet, was sie kennen und können. Außerdem ging schließlich nichts über ein Mitternachtsmahl nach erfolgreich abgeschlossener Mission. Gut, Napoleon war noch nicht der Fürstin übereignet worden, und sie hatte ihn noch nicht abgeurteilt, aber das würden wir schon noch hinkriegen. Ich hörte das Getrappel von einer größeren Anzahl von Füßen und beeilte mich, um zu Berkom zu kommen. Zum Glück kam der Großteil des Militärs vorne am Haupteingang an, und der Rest sah den Drachen, bevor sie ihm zu nahe kommen konnten. Da hielten sie dann lieber Abstand. Dies kam mit dem Konsiliator und dem Loctenent zu uns und der Loctenent hatte erhebliche Probleme, sich in die Nähe von Berkom zu begeben. Der Konsiliator starrte meinen Drachen an wie die aufgehende Sonne. Berkom merkte das trotz des ganzen Durcheinanders.


  Hat er einen Vogel?


  »Nein, er bewundert dich maßlos.« Berkom kicherte in sich hinein und ich regelte mit dem Loctenent den Abtransport der Gefangenen.


  Napoleon bekam natürlich eine Sonderbehandlung, aber er war so glücklich darüber, endlich richtig gefangen genommen zu werden, dass er fast schluchzte. Dann lotste ich den Loctenent und den Konsiliator ins Haus und schnappte mir Dies mit dazu. Hier bat ich die Herren, es sich bei einem Mahl gemütlich zu machen und die Dienstboten ruhig mit Beschlag zu belegen. Ich würde mich derweil um Berkoms Verköstigung kümmern. Das reichte, um Dies zu einem aufmerksamen Gastgeber mutieren zu lassen.


  Ich suchte mir die wenigen noch verbliebenen Soldaten und ließ sie die beiden toten Pferde aus dem Stall holen. Sie waren von diesem Ansinnen nicht erbaut, und mir war ihre Meinung egal. Die Kadaver wurden hinter den Stall geschleift, was eine schöne Plackerei war, aber so war es eben. Danach schickte ich das Militär wieder auf seine Posten und da Berkom jetzt sichtlich interessiert ankam, taten sie das auch ohne jegliches Murren und sehr gerne.


  Berkom und ich verschwanden beide hinter der Scheune. Wir schafften natürlich nicht alles, selbst bei bestem Willen waren wir hier überfordert. Aber wir gaben unser Bestes. Berkom wankte stöhnend eine Ecke weiter und ließ sich fallen, was ein halbes Erdbeben auslöste und das Militär zutiefst erschreckte. Ich watschelte mit blutbesudeltem nacktem Oberkörper über den Hof zum Brunnen. Dies stand unter der Hintertüre. Ein paar Fackeln waren in dafür vorgesehene Halter gesteckt worden und beleuchteten den Hof ausreichend, sodass er nur zu gut sehen konnte, wie ich aussah. Ich guckte ihn mit einer Art befriedigtem Desinteresse an, das ein Stück weit aufgesetzt war, und Dies sah mich mit genau dem gleichen Desinteresse an.


  »Seid ihr beide fertig?«


  »Ja, gleich. Ich muss mich nur noch anziehen. Es ist ziemlich viel übrig, du kannst schon mal überlegen, was damit passieren soll.« Dies nahm das zur Kenntnis, drehte sich um und verschwand im Haus. Ich wusch mich, legte die Ledermanschette an und freute mich über deren praktischen Schnappverschluss, zog das Hemd an und tauchte im Haus auf.


  Die Compagnia war groß genug gewesen, um den Abtransport der Gefangenen noch in der Nacht zu bewerkstelligen. Sie würden im Laufe des Vormittags in Hagstorn eintreffen. Der Konsiliator schlug vor, die Nacht vollends hier im Landhaus zu verbringen. Er wollte am Morgen eine Durchsuchung vornehmen, um zu prüfen, ob noch weiteres Belastungsmaterial gegen Napoleon hier zu finden war. Ich ging davon aus. Napoleon hatte nicht damit gerechnet, dass die lauteren Gärten von Hohkracht von der Fürstin mit einer Compagnia verschandelt werden würden. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Dame nachtragend war. Sie hatte es anscheinend nicht gut aufgenommen, dass er dafür gesorgt hatte, dass Dies Rastelan vom Hof entfernt worden war. Ich hatte eine Menge Befürchtungen, was passieren würde, wenn sie merkte, dass besagter Dies Rastelan vielleicht nicht mehr gewillt war, genau da weiterzumachen, wo er aufgehört hatte. Und was würde ich tun, wenn er doch genau das tat? Ich wusste es nicht, und ich konnte mir darüber auch nicht mehr den Kopf zerbrechen. Berkom rief mich und seinem Ruf hatte ich Folge zu leisten. Die Männer im Zimmer sahen mich interessiert an, als ich praktisch vor ihren Augen zusammenzuckte und ziemlich eilig auf die Füße stolperte. Ich riss mich gerade noch so am Riemen und brachte ein zusammenhangloses »Gute Nacht« zustande, dann war ich draußen. Dies lächelte mir versonnen nach. Der Loctenent war irritiert und eher abgestoßen. Der Konsiliator fragte Dies interessiert, was mit mir los sei.


  Dies antwortete leutselig: »Der Drache hat ihn gerufen. Ich vermute, er will jetzt mit ihm schlafen gehen.« Der Konsiliator fand das ungemein bemerkenswert und schien mit sich zu kämpfen, ob er nachsehen sollte, wie das aussah. Dies meinte gnädig, er fände es besser, wenn der Drache jetzt nicht gestört würde. Er würde darauf manchmal gereizt reagieren. Und einen vollen Bauch solle man nicht reizen, das wäre ungesund. Für Mensch wie Tier. Der Konsiliator seufzte, aber er verzichtete auf einen Besuch. Ich war damit ganz zufrieden und Berkom schnurrte über mir wie ein ganzes Heer von Katzen.


  Am nächsten Morgen stellte der Konsiliator fest, dass er eine Weile mit der Sichtung des Materials von Napoleon beschäftigt sein würde. Ich stellte fest, dass es absolut keinen Sinn machte, mit Berkom nach Hagstorn zu reiten. Er könnte sich in der Festung nirgends wirklich vernünftig aufhalten und wir würden allenfalls den Spionen der Gesetzlosen von Pakkan etwas zu melden geben. In Hagstorn hatte niemand vorher etwas von dem Pacivakanten gehört, daher konnte man hoffen, dass man in Pakkan noch nicht wusste, was auf sie zukam. Die Galgenvögel konnten dann keine Gegenmaßnahmen ergreifen und wir hatten bessere Karten, sie zu erwischen. Dies hatte irgendwie befürchtet, dass Pakkan nicht mehr auf meinem Plan stehen würde. Dummer Kerl. Er war noch nicht aus dem Schneider bei seiner Fürstin.


  Der Loctenent hatte nie im Traum an etwas anderes gedacht, als dass ich eine willige Waffe in ihren Händen sein könnte. Der Konsiliator dachte sich seinen eigenen Teil. Am Schluss der morgendlichen Beratungsrunde kamen sie überein, dass Dies und der Loctenent nach Hagstorn reiten sollten, um das weitere Vorgehen mit dem Festungskommandanten abzusprechen. Schließlich wusste Dies besser als die anderen Anwesenden, wie der Drache eingesetzt werden konnte. Nach gestern wusste er es in jedem Fall besser. Der Konsiliator würde mit mir und dem Drachen hier im Landhaus bleiben.


  Ein Bote benötigte wenige Stunden zwischen hier und Hagstorn, das war annehmbar. Ich hatte sowieso nie vorgehabt, den Wald von Pakkan von Hagstorn aus zu erreichen. Dass die Gesetzlosen diese Richtung gut beobachteten, war selbstverständlich. Von Hohkracht aus sollte ich mich besser anschleichen können, soweit man sich mit einem Drachen überhaupt anschleichen konnte. Ich wäre sowieso nur höchst ungern nach Hagstorn geritten. Ich hatte nicht die Absicht, der Begegnung von Dies mit seiner Fürstin beizuwohnen. Außerdem hatte ich hier noch etwas zu erledigen. Die beiden Pferdekadaver reichten für Berkom und mich noch eine ganze Weile, sodass für unser Auskommen gesorgt war. Ich hatte keine Probleme mit den Pferden. Die Lektion ›was tot ist, ist tot‹ hatte ich nicht nur gelernt, sondern auch verinnerlicht.


  Dies und der Loctenent machten sich mit dem größten Teil des verbliebenen Militärs auf den Weg und der Konsiliator erging sich in der Betrachtung von einem jungen Felsendrachen. Berkom war dabei, den Hof zu besichtigen. Er betrachtete die Scheune und den Stall, und da jetzt keine Pferde mehr da waren, die über ihn entsetzt sein konnten, steckte er seine Nase in alles und jedes. Der Konsiliator heftete sich an seine Fersen, und Berkom war irritiert.


  »Er hat sein Leben lang von Drachen geträumt. Er hat nie geglaubt, dass sein Traum wahr werden könnte. Beachte ihn einfach nicht weiter. Er würde es nicht erfreulich finden, wenn du ihm zu Ehren wie ein Märzhase über den Hof hopsen würdest. Er möchte dein ganz normales Verhalten beobachten.«


  Er ist lästig.


  »Das haben Fans so an sich. Beachte ihn nicht, und er wird glücklich sein.« Mir kam ein neuer Gedanke. »Wir könnten ihn das nächste Mal zum Fressen mitnehmen. Das wird seine Wissbegierde wahrscheinlich ausreichend stillen.«


  Berkom drehte sich um und sah mich völlig überrascht an. Das schlägst du allen Ernstes vor? Bislang hast du keinen anderen beim Fressen ertragen können, nicht mal Dies. Und diesem nutzlosen Fan würdest du es gestatten? Was, wenn er daraus die falschen Schlüsse zieht? Was, wenn er es missversteht? 


  Ich überlegte einen Moment. »Das macht eigentlich nichts. Wenn er sich ein paar unsinnige Gedanken in den Kopf setzt, kann ich die ja aus seinem Gehirn wieder rausradieren.« Das orangefarbene Schild, das Berkom mir vor die Nase knallte, ließ mich ein paar Schritte zurücktaumeln und kam völlig unvorhersehbar. Mein Kopf dröhnte und ich kriegte einen sengend orangefarbenen Stock gezeigt, der mich noch weiter zurücktrieb. Der Drache fauchte mich an, und ich wich zurück, bis ich an die Hauswand stieß und nicht mehr weiterkonnte. Der Konsiliator stand an der Hintertüre und machte ein hilflos besorgtes Gesicht. Der Drache fauchte mich erneut an und schleuderte eine orangefarbene Decke über mich. Ich drückte mich an die Hauswand und versuchte mich in Luft aufzulösen, was nicht klappte. Also hob ich die Hände und gab auf.


  »Okay, okay. Wenn du nicht willst.« Der Drache stieß ein hohles Röhren aus und versetzte mir mit seiner Pranke einen Schlag, der mich einige Meter weiter auf den Hof schleuderte und in der Hauswand ein paar tiefe Kratzspuren seiner Krallen hinterließ. Ich überschlug mich und begann auf dem Rücken liegend vor dem Drachen wegzukrauchen. Die orangefarbene Decke entzog mir die Kraft und ich fiel wehrlos auf den Rücken. Orangefarbene Lanzen stießen zu und der Drache vierteilte mich. Ein gequälter Schrei entrang sich mir. Es war das erste Mal, dass der Drache einen solchen Laut aus mir herauspresste.


  Du wirst dich beherrschen! Mein Rückgrat zerfiel und ich verwandelte mich in etwas Amöbenartiges, Schwammiges. Und du wirst keine Spiele mit mir treiben. Nicht mit mir. Niemals.


  Die orangefarbene Decke hüllte mich von Kopf bis Fuß ein und härtete zu einer Schicht Quarz aus. Ich konnte nicht mehr atmen, denn sie verhinderte jegliche Bewegung. Der Luftmangel ließ feurige Räder vor meinen Augen auftauchen und der Drache zerstörte meine Hoffnung, dass er mich mit einer sanften Berührung loslassen würde. Sein Schwanz peitschte über mich hinweg und riss mich ein paar Meter weiter. Die Quarzschicht zersplitterte. Ich rang keuchend um Luft und blieb wie ein Haufen Lumpen irgendwo liegen. Der Drache trat ein paar Meter zurück. Japsend und hechelnd kämpfte ich mich auf die Füße und taumelte zu dem Drachen, um mich an seinen Vorderlauf zu pressen. Ich kam mir vor wie ein geprügelter Hund, der doch nichts Besseres wusste, als sich danach an die Knie seines Herrn zu drücken. Du hast das schon eine ganze Weile herausgefordert. Ich schnaufte immer noch, kämpfte um oben und unten, fand schließlich den Weg und erkannte den Hof, den zerstörten Pferch, das Haus. Alles wieder da? Ich kriegte ein mentales Nicken hin. Was einen nicht gleich umbrachte, machte einen stärker?


  Der Brunnen übte eine magische Anziehungskraft auf mich aus, ich zog mich aus und begann mich zu waschen. Der Drache hatte das Hemd an der Seite ein gutes Stück weit aufgetrennt, dazu kamen einige weitere Risse und ein paar Triangel. Selbst hatte ich auch ein paar empfindliche Stellen zurückbehalten. Das Hemd jedenfalls war nicht mehr wirklich zu gebrauchen. Dies hatte mein Ersatzhemd leider nach Hagstorn mitgenommen. Er würde mir dort noch ein Exemplar anfertigen lassen müssen. Kerkoryan Akktian kam unsicher zu mir an den Brunnen und beobachtete den Drachen mit größter Vorsicht. Ich warf ihm einen Blick von unten herauf zu, tropfend vom Brunnenwasser.


  »Was habt Ihr erwartet? Das hier ist ein lebendiger Felsendrache, kein Gemälde, kein Gedicht und keine historische Reminiszenz.«


  »Gewiss, gewiss«, murmelte der Konsiliator.


  »Einen Drachen kann man in ein Gehege in einem Zoo sperren, klar kann man das. Was dabei herauskommt, ist eine andere Sache.«


  Kerkoryan Akktian sah mich leicht entsetzt an. »Das würde niemand in den Sinn kommen.«


  »Ach, wirklich nicht. Nun, jetzt könnt Ihr das Eure dazu beisteuern, dass wirklich niemand auf so eine Idee kommt.«


  Der Konsiliator starrte inzwischen mit leicht fasziniertem Grauen auf meinen Rücken. »Diese Narben?«


  »Stammen von ihm, ja. Das ist kein Schmusekätzchen, kein Stier und kein Löwe. Man sollte das nie vergessen.«


  »Und Ihr kommt damit zurecht.« Das war halb Frage und halb Zusicherung. Ich richtete mich tropfend auf und sah Berkom an, der jetzt wieder an ein paar Büschen herumschnüffelte und die Besichtigung des Hofs weiter fortsetzte.


  »Dazu gibt es zwei Punkte. Der eine ist, ich habe keine Wahl. Der andere ist, er ist noch jung. Er entwickelt sich noch, und ich werde mit ihm Schritt halten müssen.« Ich wendete mich wieder dem Brunnen zu und schwappte mir Wasser unter die Achseln. Die Ledermanschette lag geöffnet neben dem Brunnen und der Konsiliator hatte sich dazu in der Zwischenzeit bestimmt ein paar eigene Gedanken gemacht. Ich sah Kerkoryan Akktian sinnend an. »Ihr wolltet doch noch ein paar Entlastungsfaktoren für Dies Rastelan zusammenstellen und dann könnt Ihr gleich auch die Dienstboten unter den Betten hervorkratzen.« Der Konsiliator gab mir meinen Blick in gleicher Weise zurück und ging ins Haus.


  Ich überlegte eine halbe Sekunde und zog dann die Ledermanschette an, ließ aber mit einer gewissen Erleichterung das Hemd liegen und suchte den Drachen. Der hatte sich bei seinen Untersuchungen hinter Ställen und Scheunen bis in den Gemüsegarten vorgearbeitet und dort alles verwüstet, was ich gestern nicht zerstört hatte.


  »Können wir dann?« Berkom fand meine Idee seltsam, aber er machte mit. Ein paar Schritte von dem Gemüsegarten entfernt begann Berkom den Boden aufzugraben. Er machte acht Löcher von entsprechender Tiefe, Breite und Länge und ging mit mir auf den Hof zurück. Eine Trage hatte ich nicht gefunden und so bastelte ich mir eine im Schuppen zusammen. Dabei half mir Berkom nicht mehr und er half mir auch nicht dabei, die Trage mit ihrer Last durch den Gemüsegarten bis zu den Gräbern zu ziehen.


  Das ist deine Angelegenheit. Du willst das machen, also tue es auch selber. Ich hatte das dumpfe Gefühl, das sie hier ihre Leichen verbrannten, aber ich wollte sie begraben. Die vier, die ich als Erstes getötet hatte, hatten sie nur in einem kleinen Anbau abgelegt und sie sahen nicht mehr erfreulich aus. Sie rochen auch nicht mehr erfreulich. Leichen waren insgesamt unerfreulich. Ich wollte sie begraben, es war mir ein dringendes Bedürfnis. Also schleppte ich sie auf meiner improvisierten Trage hinaus und holte dann auch die Toten der letzten Nacht. Die zwei, die ich getötet hatte, lagen immer noch in dem Zimmer und der Raum sah kalt, grau und tot aus. Ich war froh, diesen letzten Dienst erweisen zu können, und wusste selbst nicht genau, warum das so war. Aber als Berkom die Gräber zugeschaufelt hatte und ich mit ihm zusammen über sie hinweg zum Wald sah, wurde ich ruhiger. In den lauteren Gärten von Hohkracht wurden mir ein paar Dinge klarer und ich verstand einiges besser. Die Erkenntnis machte mich vielleicht nicht unbedingt froher, aber ich konnte es akzeptieren.


  Der Bote kam am nächsten Tag am späten Vormittag. Sein Pferd flockte vor Schweiß. Die Beratungen waren zu Ende gegangen, und wir sollten uns auf den Weg machen, um baldmöglichst auf eine Abordnung Scutati zu treffen. Mit diesen zusammen würden wir einen abgestimmten Angriff auf die Gesetzlosen von Pakkan unternehmen. Der Kommandant wollte von Hagstorn aus einen größeren Angriff führen und damit die Aufmerksamkeit der Gauner bündeln. Zudem wollte er damit erreichen, dass sie sich möglichst konzentrierten und weniger in kleinen Gruppen durch den Wald streiften, damit Berkom sinnvoll eingreifen konnte. Gegen eine Menge kleinerer Gruppen war ein Drache nicht so sensationell verwendbar, gegen einen größeren Haufen schon. Mit der Möglichkeit, kurzerhand den ganzen Wald von Pakkan mit allem, was darin kreuchte und fleuchte, vom Antlitz dieser Welt zu tilgen, hielt ich mich schön zurück. Man musste schließlich ein gewisses Maß an Ausgewogenheit im Verhältnis von Ursache und Wirkung im Blick behalten.


  Die Dienstboten standen mit ängstlichen Gesichtern herum und warteten darauf, dass über ihnen der Stab gebrochen würde. Sie hatten den Falschen zum Herrn gehabt. »Bleibt hier und ordnet Haus und Hof. Bringt alles in Ordnung und wartet darauf, was die Fürstin beschließen wird. Ihr könnt nichts für die Missetaten eures Herrn, also seid beruhigt. Wem die Fürstin das Anwesen geben wird und was derjenige dann damit tun wird, das kann ich euch nicht sagen, aber ich würde es einfach abwarten.«


  Der Konsiliator sah mich staunend an, als ich diese kleine Abschiedsrede vor dem Haupteingang hielt. Es sah auch ein wenig seltsam aus, denn ich hatte in Ermangelung von etwas Besserem wieder mein völlig zerschlissenes Hemd angezogen und eigentlich war ich sowieso derjenige, der unter der Gewalt eines anderen stand und daher meinen Mund zu halten hatte. Die Dienstboten allerdings atmeten mit solcher Erleichterung auf, dass sie mir fast leidtaten. Wenn irgendein reicher Schnösel aus ihrer famosen Hauptstadt von der Fürstin mit dieser Besitzung belohnt werden würde, würde der wohl seinen eigenen Hofstaat mitbringen und keinesfalls die abgelegten dienstbaren Geister eines mit Schande überhäuften Verbrechers übernehmen. Er würde sie wahrscheinlich davonjagen und sie sahen schlechten Zeiten entgegen. Es konnte mir egal sein, denn ich konnte nichts für sie tun. Um genau zu sein, ich hatte eben gerade alles getan, was mir für sie möglich war. Es machte mich zufrieden, weil ich alleine schon darum diesen Hof mit wesentlich besseren Gefühlen verlassen konnte, als ich ihn betreten hatte.


  Der Bote ritt mit dem verbliebenen Militär voraus und hatte ein paar Schriftrollen eingepackt bekommen. Der Konsiliator trug ein paar weitere Papiere bei sich, die vermutlich die besondere Schwere der Verfehlungen von Napoleon bekräftigen würden. Ich ging mit Berkom an der Seite neben ihm her, und das bescherte ihm ein gänzlich neues Gefühl für einen Spaziergang in den lauteren Gärten von Hohkracht. So sah er jedenfalls aus. Wir erreichten die Stelle, an der die Pferde vor, wie mir schien, langer Zeit zurückgelassen worden waren, und ich blieb mit Berkom ausreichend weit weg, um zu keiner Verwirrung zu führen. Wir hatten ausgemacht, dass ich mit Berkom nachkommen würde. Alleine. Die Militärs hielten das für eine Schnapsidee, aber der Konsiliator legte keinen Wert auf ihre Einschätzung der Lage. Sie ritten flott davon und ich setzte mich mit einigem Behagen neben Berkom ins Gras. Wir würden sie problemlos einholen können, wenn wir es wollten.


  »Berkom, was machen wir jetzt?« Ich erzählte ihm die Strategie, die sich der Kommandant bestimmt in Abstimmung mit Dies zusammen ausgedacht hatte. Es klang so vernünftig, wie ich es mir nur wünschen konnte. Berkom kratzte sich genießerisch am Bauch.


  Diese Scutati, die wir treffen sollen, was genau können die? Ich hatte mal ein wenig gelinst, denn ich hatte auch keine Ahnung gehabt. Gesehen hatte ich einen Trupp schwer bewaffneter Männer, die mit Dies zusammen auf uns zurückten.


  Kann man sie dafür verwenden, etwas abzuriegeln? Dafür schienen sie mir geeignet zu sein, aber ich war kein Experte für größere Kampfhandlungen. Mein Einsatzgebiet früher hatte anders ausgesehen.


  Na schön, dann könnten wir den Plan vielleicht um Folgendes erweitern. Der Drache gab mir eine Reihe Erläuterungen und ich war froh, dass es Dies war, den sie zu mir schickten, weil der unsere Überlegungen verstehen würde. Ich war insgesamt froh, Dies zu sehen. Ich hatte halb und halb erwartet, dass die Fürstin nur so aus grundsätzlichen Erwägungen heraus ihn in den Kerker hatte werfen lassen. Die andere Hälfte hatte erwartet, dass sie ihn überhaupt nicht mehr aus ihren Krallen ließ.


  Händen, Brenn, Händen. Zarte, sanfte, weiche Hände. Du erinnerst dich? Musste der Drache ausgerechnet jetzt damit anfangen? Ich stand auf und bedeutete Berkom, dass ich aufsteigen wollte, weil wir jetzt besser aufbrachen. Berkom zeigte mir seinen Eckzahn und ich hatte absolut keinen Sinn für seinen Humor.


  Hagstorn


  Wir verließen Hohkracht und auf einer Wiese kam Dies uns entgegengaloppiert. Er war alleine und ich war mir sicher, dass er den Konsiliator getroffen hatte. Der Braune war glücklich wieder bei seinem Herrn gelandet und hielt Berkom nach wie vor für einen brauchbaren Herdengenossen. Ich saß trotzdem ab und machte eine in meinen Augen höchst formvollendete Reverenz. »Gegrüßt sei mein Pacivakator.«


  Berkom setzte sich unvorhergesehen auf den Hintern und begann zu lachen. Er lachte über Dies, der auf dem Braunen saß und mich mit offenem Mund anstarrte. Ich musste ebenfalls lachen. Er sah wirklich selten dämlich aus. Abrupt sprang Dies von seinem Braunen und wenn er nicht so eine gute Erziehung genossen hätte und ich nicht der gewesen wäre, der ich nun mal war, hätte er mich umarmt. So legte er seine Hand auf meinen Arm, und das war die beste Entsprechung, die wir beide vertrugen.


  »Es geht dir gut! Es ist dir nichts passiert! Es geht dir gut!« Ich guckte höchst erstaunt. »Der Konsiliator hat mir berichtet, dass der Drache dich angegriffen hat. Er sagte, es sei wüst gewesen. Ich weiß ja, dass du mit ihm manchmal ziemlich raue Diskussionen hast, aber es klang nicht erfreulich.«


  »Hat der Konsiliator das wenigstens lauthals überall herumposaunt?«


  »Hat er nicht. Er ist ja nicht beschickert. Aber mir hat er es gesagt.«


  »Also gut, dann schärfe ihm ein, dass das etwas war, was ausschließlich für die Augen der Eingeweihten bestimmt war, und dass kein vernunftbegabter Mensch es wagen würde, solche Erlebnisse der gemeinen Masse zu unterbreiten.« Dies blickte mich sinnend an. »Die einfachste Methode, um jemandem einen Maulkorb zu verpassen, ist, ihn zum Geheimnisträger zu machen. Also gut, ich werde das in die Wege leiten.«


  Ach, ach, die Unterredung mit der Fürstin war also in guter Stimmung verlaufen? In wie guter Stimmung? Berkom grinste schon wieder und ich spürte ein wenig hellrotes Licht über den Horizont huschen, das da gar nichts verloren hatte. Dies zupfte an meinem Hemd herum und hatte die eine Hälfte fast in der Hand. Er sah Berkom strafend an. »Die Diskussion muss sich um ein interessantes Thema gedreht haben. Vielleicht könnt ihr beiden mir das ja mal später erklären. So kann ich dich eigentlich nicht irgendjemand unter die Augen kommen lassen. Das ist ja beschämend.«


  Mir fiel auf, dass der Braune eine andere Satteldecke trug. Sie war aus Samt. Mir fiel auf, dass Dies seine Kleidung ebenfalls gewechselt hatte. Na gut, das, was er angehabt hatte, war ja auch versaut gewesen. Aber auf eine unterschwellig deutlich wahrnehmbare Art war die im Grunde durchaus schlichte Kleidung, die er jetzt trug, dazu geeignet, das zu unterstreichen, was ich an ihm wittern konnte. Macht. »Die Fürstin hat dich freundlich aufgenommen.« Ich brauchte nicht mehr zu fragen, ich konnte es feststellen. Kein Kerker, zumindest nicht so einer für meinen Freund.


  Dies blinzelte mich ein wenig an. »Ein gewisser Pacivakant hat das ja auch gekonnt eingefädelt.« Dann lachte er befreit auf. »Sie werden dir aus der Hand fressen, glaube mir. Und sie werden es gerne tun.« Er glaubte, er würde mich am Hofe einführen können? Schön für ihn, ich sollte ihn so lange träumen lassen, wie es ging. Irgendwann würde er aufwachen müssen, aber das konnte ich ihm ja noch eine Weile ersparen.


  Der Braune graste zufrieden vor sich hin, und ich erläuterte Dies die Zusatzüberlegungen von Berkom und mir. Dies fand die Idee gut. Die Abstimmung zwischen der Hauptstreitmacht unter dem Kommandanten von Hagstorn und ihm, der diese Abteilung Scutati befehligte, würde sich über gezielt ausgebildete Falken abwickeln. Ich hatte noch nie gehört, dass man Falken wie Brieftauben verwenden könnte, aber die Falken hier schienen das anders zu sehen.


  Wir ritten einträchtig zu unserer Abteilung und der Konsiliator hatte schon fast vor Sorge das Barett gefuttert, das er jetzt trug. Er hatte wohl angenommen, dass Berkom, nachdem er bei mir kein Glück gehabt hatte, versuchen könnte, Dies zu verspeisen. Ich würde mir Kerkoryan Akktian nochmals zur Brust nehmen müssen. Natürlich blieb ich wieder von Pferden und Menschen weg, und in einer Weise war ich darüber froh. Ich hätte das Gewimmel der Bewaffneten nur mit einem gewissen Maß an Selbstbeherrschung ertragen. Es war leichter, wenn ich es nicht so direkt mitbekam. Auf der anderen Seite machte es mich unsagbar traurig, dass ich an der Gesellschaft und Gemeinschaft nicht mehr teilhaben konnte. Zum ersten Mal, seit wir die Drachenberge verlassen und besiedeltes Gebiet betreten hatten, fühlte ich mich wie ein Ausgestoßener. Selbst auf dem Hof, als ich das Kind gerettet hatte und die Menschen mich abgewiesen hatten, war das nicht so klar, deutlich und unübersehbar gewesen wie jetzt.


  Kein Volksfest und kein Bierzelt mehr für dich? Ach Gott, darauf hatte ich früher nicht so furchtbar viel Wert gelegt. Aber damals hatte ich wählen können, ob ich hinging oder nicht. Keine Wahl zu haben, da lag der Hund begraben.


  Andere können auch nicht wählen. Du bist damit nicht alleine auf der Welt. Wie wahr. Geteiltes Leid, halbes Leid. Es war niemand da, der dieses Leid mit mir hätte teilen können, und so schluckte ich, was ich zu schlucken bekam.


  Kurz darauf tauchten Dies und Kerkoryan Akktian auf. Dies sah mich unsicher an. »Du kannst ausgezeichnet mit einem Dolch umgehen. Wie ist es mit Pfeil und Bogen?«


  »Von einem Drachen aus?« Du lieber Himmel, ich hatte noch nie in meinem Leben einen Bogen in Händen gehalten! Der Wurf mit dem Dolch war Zufall gewesen, denn normalerweise kriegte man so etwas nicht derartig präzise hin. Auch ich nicht. Der Drache hinter mir grummelte leicht, und Kerkoryan Akktian sah ihn ein wenig alarmiert an. »Er tut jetzt nichts, seid unbesorgt«, beruhigte ihn Dies. Der Konsiliator bedachte meinen Freund mit einem höchst seltsamen Blick. Wenn er der Meinung war, dass dieser Pacivakator ein sehr merkwürdiges Verhältnis zu seinem Pacivakanten und damit zwangsläufig auch zu einem Drachen pflegte, dann kriegte Dies bald ein Problem. Berkom und ich würden dann auch eines bekommen.


  »Der Drachengefährte sollte wenigstens ein Schild oder noch besser eine Rüstung bekommen. Sonst ist er den Pfeilen der Gesetzlosen völlig schutzlos ausgeliefert. Der Drache ist noch zu jung, um Feuer speien zu können«, äußerte der Konsiliator fachmännisch.


  »Berkom, kann ein Pfeil dich verletzen?« Ich dreimal großer Hornochse! Ich hatte überhaupt nichts gedacht! Die Gesetzlosen würden nicht einfach Berkom angucken und dann davonrennen. Sie würden trotzdem angreifen. Und mein Jungdrache hatte noch keine Hornplatten, sondern Drachenhaut. Berkom schlug ein wenig mit dem Schwanz. Mit Pfeilen kannten sich seine Vorfahren gut aus. Aber Pfeile wurden eben verbrannt, und das konnte Berkom noch nicht. Mit Schwertern war es etwas anderes. Die konnten die Drachenhaut nicht zerteilen, aber sie konnten Quetschungen hervorrufen und wenn die zu viele wurden oder zu tief gingen, konnte das den Drachen verwunden. Möglicherweise war das mit Pfeilen also ähnlich. Sie durchschlugen die Drachenhaut zwar nicht, brachten aber einen derartig starken punktuellen Druck zustande, dass sie dem Drachen trotzdem schadeten. Mir wurde warm. Ich hätte sie alle wegschicken und die Sache alleine anfangen sollen! Dann hätte ich einen Schrei losgelassen und die Gesellschaft wäre mir zu Füßen umgekippt. Du weißt, dass das so nicht ganz funktioniert. Nein, es funktionierte nicht ganz so.


  Dies und der Konsiliator argumentierten hin und her, der Konsiliator wurde anscheinend grundsätzlich und Dies ziemlich kleinlaut und etwas käsig im Gesicht. Ich schaltete völlig ab und begann meine eigenen Strategien durchzukauen. Irgendwann stellte ich fest, dass die beiden Männer still geworden waren und inklusive des Drachen mich aufmerksam musterten. »Äh, ja?« Hatte ich etwas Wesentliches verpasst?


  »Wir stellen also einhellig fest, dass es unmöglich ist, dir ein Schwert mitzugeben, weil eine Waffe in deinen Händen nicht akzeptabel ist. Nicht nur das Militär lehnt das kategorisch ab. Du wirst dich also alleine auf deinen Drachen verlassen müssen. Wir werden eine Rüstung für dich aussuchen.«


  »Nein.« Sie sahen mich beide irritiert an. »Keine Rüstung. Das bin ich nicht gewohnt. Es würde mich behindern und den Drachen auch.«


  Dies und der Konsiliator sahen mich jetzt beide unglücklich an. »Aber das hatten wir doch gerade schon. Wir können dir kein Schwert geben. Das ist schlicht nicht machbar.« Dies kriegte Angst. »Ich kann dich nicht völlig ungeschützt in so einen Kampf ziehen lassen. Das geht nicht. Damit bringst du dich um.« Ihm kam plötzlich ein ganz falscher Gedanke und er starrte mich derartig furchterfüllt an, dass es mich in meinem Innersten erschütterte.


  »Nein«, sagte ich ganz ruhig, »ich gehe nicht ungeschützt in diesen Kampf. Wie du ganz richtig gesagt hast, werde ich mich auf den Drachen verlassen. Der Drache ist alles, was ich an Schutz jemals brauchen werde. Und ihm wird nichts passieren, dafür kann er sorgen.« Weder Dies noch der Konsiliator waren überzeugt, nur Berkom sah mich sehr zufrieden an.


  Das ist zwar zum jetzigen Zeitpunkt noch ziemlich übertrieben, aber du hast dir etwas ausgedacht, gib es zu. Du hast geguckt wie der Hund mit der Bockwurst.


  »Sie haben keine Ahnung, was ein Drache kann oder nicht. Sie haben keine Ahnung, was ein Drachengefährte kann oder nicht. Wir werden sie einfach in ihrer Unwissenheit belassen.«


  Berkom schnuffelte interessiert zu mir her. Aber Dies hat Angst. Er riecht völlig durch den Wind.


  »Er glaubt, dass er mich verliert und dich auch, weil ich keine Rüstung tragen will und unbewaffnet sein werde. Er geht von einem Selbstmordkommando aus.«


  Du weißt, dass er damit nicht ganz unrecht hat. Wenn einem von uns beiden etwas passiert, wird der andere in Raserei verfallen. Die Überlebenschancen für uns sind dann äußerst gering.


  Ich wusste das. Ich wusste das nur zu gut. Ich hatte schon ein paar Anfälle in dieser Richtung gehabt. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was mit Berkom passierte, wenn ich verwundet oder getötet werden würde. »Das wird bei jedem Kampf so sein, dem wir uns stellen müssen. Damit werden wir fertig werden müssen. Wir müssen es eben anders angehen.« Berkom schlug erneut aufgeregt mit dem Schwanz. »Es tut mir leid, Berkom, aber das wird kein Nahkampf, wenn ich es vermeiden kann. Für den Nahkampf gibt es die Truppen. Wir werden uns da raushalten.« Der Drache war enttäuscht. »Du hast dich noch nicht gehäutet, und ich werde dich nicht der Gefahr aussetzen, dass du das nicht mehr erleben wirst, klar? Keine Widerrede!« Der Drache maulte. Ich verdarb ihm aber auch jeden Spaß. »Das ist nicht wahr! Denke an das Landgut. Da habe ich dich sehr wohl mit einer Horde Räuber alleine aufräumen lassen. Oder etwa nicht?!?«


  Okay, okay. Ich legte meine Hand an sein Maul und erläuterte meine Ideen. Berkoms Schwanz begann sich zu ringeln und durch die Luft zu peitschen, vor Vorfreude.


  Dies Rastelan und Kerkoryan Akktian hatten sich ein wenig zurückgezogen und starrten uns mit ungeteilter Faszination an. »Er spricht wirklich mit dem Drachen. Und ich glaube, der Drache spricht auch mit ihm. Das ist unglaublich. Ich dachte nicht, dass das möglich ist. Habt Ihr das gesehen?«


  Mein Konsiliator vergaß die Schrecken, die Berkom ihm bereitet hatte. Die Begeisterung für Drachen ergriff wieder völlig von ihm Besitz und er dachte nicht mehr an das, was um ihn herum eigentlich passierte. Fans waren manchmal wirklich komisch. Aber ich war ganz froh, dass der Oberste Konsiliator des Fürstentums ein Fan von Berkom war. Andernfalls wäre es für uns beide ein wesentlich bittererer Weg geworden. Er hatte es uns schon ein paar Mal bedeutend leichter gemacht, als das sonst der Fall gewesen wäre, und dafür war ich ihm dankbar. Andererseits hatte er inzwischen vielleicht einiges mehr begriffen, als es Dies oder auch mir bewusst war, und trotzdem nichts gegen uns unternommen. Solange wir für das Fürstentum ein Gewinn waren, würde er das vermutlich auch nicht machen. Ich würde ihn gut im Auge behalten, der Herr hatte einfach zu viel auf dem Kasten, als dass man sich von seiner Schwärmerei einlullen lassen durfte.


  »Und?« Dies trat zu mir und sah mich immer noch mit einer gewissen Aura von Angst und Aufregung an.


  »Es bleibt dabei, wie wir es besprochen haben. Deine Abteilung begibt sich in den Wald, um die Gegend von hinten abzuriegeln. Die Spione der Festung haben das Hauptlager der Galgenvögel im Wald lokalisiert, das ist unser Ansatzpunkt. Der Festungskommandant kommt von Hagstorn aus auf den Wald zu und der Drache wird von hier aus, also von der Flanke her, angreifen. Das sollte das Gesindel so durcheinanderbringen, dass die Truppen des Kommandanten sie aufreiben können.«


  Der Konsiliator wäre am liebsten bei mir und dem Drachen geblieben, aber als oberster Ratgeber der Fürstin durfte er keinesfalls in die Kämpfe verstrickt werden und so würde er mit einer ausreichend großen Eskorte nach Hagstorn reiten müssen. Ihm gefiel das generell nicht und er knobelte schon die ganze Zeit an einer anderen Lösung herum. Endlich kam ihm die Erleuchtung. Da ich ja nun ungeschützt und ohne jegliche Begleitung in den Kampf ziehen wollte, würde er uns Rückendeckung geben. Er würde sich mit den besten Bogenschützen umgeben, die Dies in seinem Trupp hatte. Dies biss sich auf die Lippen und fluchte in sich hinein. Wenn dem obersten Ratgeber der Fürstin etwas geschah, weil er, Dies Rastelan, es verbockt hatte, ihn in Sicherheit zu bringen, dann war sein Kopf fällig, egal, was sonst passiert sein mochte. Er machte den Konsiliator zuvorkommend darauf aufmerksam, dass dies eine ungewöhnliche Schlachtstrategie sei. Bogenschützen würden immer vor der Kavallerie eingesetzt, nie dahinter. Da bestand die Gefahr, die Kavallerie vor sich zu erschießen statt den Feind. Der Konsiliator befand leutselig, dass Dies’ Bogenschützen doch in der Lage sein würden, an einem Drachen vorbeizuzielen. Das sollte bei einem Drachen ja sogar einem Laien gelingen.


  Dies begann zu schwitzen. Er konnte dem Konsiliator nichts verbieten, denn hier in dieser Situation konnte man ihre Positionen nicht klar gegeneinander abwägen. Und Dies war immer noch in Ungnade, eigentlich mit einem Fuß im Kerker und mit dem Kopf fast noch auf dem Richtblock. Der Konsiliator strahlte, wie wenn Weihnachten und Neujahr zusammengefallen wären. Er würde den Drachen im Kampf erleben! Horrido! Ich warf daraufhin ein, dass es dann aber angezeigt wäre, wenn der Konsiliator sich eine Rüstung besorgen würde. Das fand er auch und zog äußerst angeregt ab.


  Dies begann lange und ausführlich zu fluchen, was Berkom mit schief gelegtem Kopf interessiert anhörte. Er hat noch ein paar Ausdrücke mehr auf Lager, als ich es von ihm bisher gehört habe. 


  »Du brauchst ihn nicht zu foppen, er hat es gerade schwer genug. Die Fürstin hat ihm eine Bewährungsaufgabe gestellt, und jetzt treibt alles quer.«


  »Lass gut sein«, sagte ich zu Dies, »du kannst den Konsiliator nicht davon abhalten, hierzubleiben. Es hätte mich gewundert, wenn es irgendjemandem gelungen wäre, ihm die Möglichkeit, einen Drachen im Kampf zu sehen, zu vermiesen. Hast du so ein paar Bogenschützen, die du ihm mitgeben kannst? Und wirst du ohne sie noch genug Leute haben, um den Wald abzuriegeln?« Dies nickte mutlos. »Okay, dann werde ich ein Auge auf ihn haben. Berkom und ich haben sowieso eine stark eingeschränkte Rolle hier, und da sollten wir in der Lage sein, den hohen Herrn vor unliebsamen Begegnungen zu bewahren, damit du ihn am Ende heil und munter bei der Fürstin abliefern kannst.«


  Dies sah mich mit großen Augen an. »Das würdest du tun? Ich schicke dich so in den Kampf, und du denkst nicht an die Sicherheit von dir oder dem Drachen, sondern daran?«


  Da wurde ich ein wenig ungeduldig mit meinem Höfling. Er sollte inzwischen ein bisschen mehr Überblick haben. »Was ist das, was wir hier vorhaben? Mit wie vielen Räubern haben wir es zu tun? Hmm, mit wie vielen, los, sag schon.«


  »Die Rede war von einer ungewissen Anzahl zwischen zweihundert und vierhundert Mann.«


  »Aha. Na also.«


  »Was aha und was na also?«


  »Dies, das ist nicht die perfekt ausgebildete Armee von irgendwoher, die uns gegenübersteht, Tausende Köpfe zählend und alles bestens ausgebildete Krieger. Das hier ist ein harmloses kleines Scharmützel, und der Konsiliator wird dir auf ewig verbunden sein, wenn du es ihm ermöglichst, den Drachen dabei beobachten zu dürfen.« Abwehrend hob ich die Hand. »Natürlich kann ein einziger Pfeil dumm fliegen und dich töten. Natürlich kann ein Einzelner von diesen Schurken die Linien durchbrechen und einen fatalen Angriff auslösen. Ich bin kein Wahrsager. Aber um Himmels willen, das hier ist nicht die Schlacht um Tashaa, wenn es jemals eine solche gegeben haben sollte, sondern hier haben wir es mit ein paar Raufbolden und anderen Verbrechern zu tun.«


  Dies sah mich ein wenig geknickt an. »Ja, schon, aber der Festungskommandant hat ja auch nicht die vereinigten Truppen des Fürstentums zur Verfügung. Er hat nicht viel mehr Soldaten, als diese Räuber zählen.«


  »Okay, Erschwernis. Zugegeben. Aber es sind gut ausgebildete, kampfstarke Männer und sie werden von Leuten befehligt, die diese Aufgabe kennen, und das ist die Währung, in der später abgerechnet wird.«


  »Ach Brender«, murmelte mein Waldläufer, »du magst recht haben. Du scheinst, woher auch immer, eine ganze Menge darüber zu wissen. Ich war Rangstenkapitän, aber das ist eigentlich kein militärischer Rang, auch wenn er so klingt, und ich hatte, bevor ich Waldläufer werden musste, kaum eine Ahnung, wie ein Baum aussieht, wenn man es überspitzt formulieren will.«


  Hatte ich es doch die ganze Zeit über befürchtet. Mein Waldläufer hatte hier eine klassische Bewährungsprobe abzuliefern und gerade die Hosen gestrichen voll. Ich grinste ihn wohlwollend an. »Tja, dafür hast du dann als Waldläufer eine ganze Menge gelernt. Ich jedenfalls hatte nie den Eindruck, dass du nicht wüsstest, wie man mit Messern oder Pfeil und Bogen umgeht.«


  Dies sah etwas erfreuter aus. »Tatsächlich? Du hattest diesen Eindruck?«


  »Eindruck.« Ich grinste breiter und zeigte dabei ein paar meiner Drachenzähne. »Als du mich im Wald eingesammelt hast, war ich schwer beeindruckt. So war das.« Dies grinste zurück. »Sorge dafür, dass deine Leute nicht zu nah am Waldrand Stellung beziehen. Halte sie schön in der Mitte und nach Hagstorn hin zusammen, wie wir es besprochen haben.«


  Dies verstand zwar im Grunde nicht, warum er das tun sollte, und wenn er ein wenig mehr Ahnung von einem solchen Kampf gehabt hätte, hätte er sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, aber er war in dieser Hinsicht ein Frischling und die Fürstin war eine komplette Idiotin, ihn mit so einem Kommando zu beauftragen. Das würde ich ihr aber bestimmt nie sagen. Dies zog getröstet und aufgemuntert von dannen und ich wischte mir sozusagen die Stirne. Mal sehen. Da hatte ich einen untauglichen Höfling mit einem Kommando, von dem er nichts verstand, einen anderen Höfling, der dringend Sandkastenspiele live erleben wollte, und einen pubertierenden Drachen. Oh Gott. Ich hatte das doch auch nicht gelernt. Ich hatte meine Erfahrungen aus nun ja ganz entfernt ähnlichen Situationen auf das hier übertragen, aber ich konnte mich grässlich getäuscht haben.


  Natürlich gab es das übliche Hin und Her und Durcheinander, bis die Truppe von Dies sich neu formiert hatte, der Konsiliator entsprechend ausgerüstet und mit einer durchaus respektablen Einheit versehen worden war und Dies uns alle in Marsch setzen konnte. Berkom und ich bildeten erneut die Nachhut. Irgendwann kam Dies zurückgaloppiert.


  Wir waren dem Wald von Pakkan schon eine ganze Weile gleichauf gefolgt, jetzt hatten wir die Stelle erreicht, von wo aus der Angriff von Berkom und mir erfolgen sollte. Wir standen in einem dichten Gehölz, vor uns lagen weite Wiesen und der Wald von Pakkan zeigte sich auf der anderen Seite als eine feste Linie. Er zog sich von Horizont zu Horizont, Baumwipfel an Baumwipfel. Die Truppen des Kommandanten aus Hagstorn hatten ihren Marsch unter ausreichendem Humtata und Tätärätätä begonnen, um sämtlichen Räubern, Recht- und Gesetzlosen klarzumachen, dass es ihnen jetzt an den Kragen gehen sollte. Dies blickte mich mit einem ziemlich bedripsten Ausdruck an, als er sich von mir verabschiedete. Ich grinste ihn aufmunternd an und schärfte ihm ein, den Braunen ja in angemessener Entfernung sicher zu verwahren. Er war mir irgendwie ans Herz gewachsen und ich wollte nicht, dass ihn ein verirrter Pfeil traf. Pferde schienen ziemlich schnell in der Lage zu sein, einen für sich einzunehmen, auch wenn man so miserabel im Sattel saß wie ich. Berkom nieste verschnupft. Er fand es immer noch unmöglich, dass ich ein Pferd mochte, und das nicht nur als Eiweißlieferant.


  Der Konsiliator hatte ein Streitross für sich requiriert und seine Bogenschützen um sich geschart. Der Konsiliator war es auch, der den Falken ausmachen sollte, der das Zeichen zum Einsatz von Berkom und mir bilden würde. Ich hatte mein eigenes Empfangsgerät bereits eingeschaltet. Der Drachenblick zeigte mir bildschön, wie sich Dies mit seiner Mannschaft in den Rückhalt legte, wo sich die Gesetzlosen zusammenballten und die Truppen aus Hagstorn anmarschiert kamen. Inzwischen hörte ich sie auch unzweifelhaft. Ein ganz netter Haufen der Gesetzlosen hatte sich ein wenig abgespalten und wollte tatsächlich dem Kommandanten in die Flanke fallen. Denen würde Berkom auf jeden Fall die Laune verderben.


  Ich begann die Luftströmungen abzuschätzen und zu beobachten. Berkom tat das Gleiche. Es war leider nicht sonderlich gut, was wir herausfanden. Unser Plan ließ sich nicht ganz so in die Tat umsetzen, wie wir das vorgehabt hatten. Aber wenn mein Drache sich anstrengte, würde es trotzdem ein leidlich überzeugender Anblick werden. Ich trabte zum Konsiliator hinüber und schärfte ihm ein, erst reichlich nach Berkoms Angriff aus der Deckung zu kommen und ordentlich Abstand zu uns zu halten, schon weil seinem Pferd ein Drache nicht geheuer sein würde, Streitross hin oder her. Der Konsiliator war völlig einverstanden. Er wäre mit allem einverstanden gewesen, solange er hierbleiben konnte. Ich setzte mich auf Berkom und machte uns startklar. Dann suchte ich die Lücke im Wald, die ich Dies abverlangt hatte. Die Räuber sollten ein richtig schönes Loch haben, durch das sie davonlaufen konnten. Dies hatte sich an unsere Abmachung gehalten. Das Loch war da. Ich hoffte, die Strolche würden es auch finden. Löcher fanden die normalerweise ja in allen Lebenslagen, also war ich recht zuversichtlich in dieser Hinsicht. Berkom begann derweil mit dem Schwanz zu schlagen. Er hörte den Truppenaufmarsch schließlich genauso und fand das anregend. Ungemein anregend. Er wollte los.


  Wir warteten und es wurde sehr anstrengend, den Drachen zurückzuhalten. Als das Geschrei losging, waren wir beide furchtbar erleichtert. Die Gesetzlosen stürmten aus dem Wald und versuchten den Kommandanten mit ihrer schieren Überrumpelungstaktik aus dem Konzept zu bringen. Sie kamen so über die Wiesen gerannt, wie wir es erhofft hatten, in einem ungeregelten Haufen und ohne erkennbare Struktur. Es hatte sich also unter ihnen kein strategisches Genie durchsetzen können. Lediglich dieser Teil, der von der Seite angreifen wollte, war so ein kleiner Schachzug.


  Der Falke kam über den Himmel auf uns zugeschossen und fand zielsicher den Konsiliator. Der Bogenschütze, den er zu mir schickte, erschrak ziemlich, als er mich auf dem Drachen sitzen sah. Tja, vielleicht hätte ich das vorher mit dieser Gruppe üben sollen. Sie waren an Drachen nicht gewöhnt und kein Einziger hatte sich für Berkom interessiert. Jetzt war es dafür zu spät. Ich beobachtete, wie mein Haufen Strauchdiebe sich aus der Deckung schlich und dann mit Hurra losstürmen wollte.


  Berkom brach durch das Gebüsch und hob ab. Er stieg nur wenige Meter hoch, gerade so viel, wie nötig war, um sich in der Luft zu halten, und flog im Tiefflug auf die Horde abgerissener Gestalten frontal zu. Das Geschrei, das sich jetzt erhob, war Musik in meinen Ohren. Ein im Tiefflug angreifender Drache war ein absolut demoralisierender Anblick. Die Gesellschaft machte, ohne weitere Gedanken an einen Angriff zu verschwenden, kehrtum und rannte in den Wald zurück. Berkom vollführte einen Schwenk in der Luft und wendete sich dem Hauptkampffeld zu.


  Dort waren die Bogenschützen bereits in Aktion getreten, und jetzt waren es die Bodentruppen, die sich in den Kampf werfen wollten. Der Drache hatte ein wenig an Höhe gewonnen und er war schnell, ein wenig zu schnell für meine Begriffe. Ich war zu spät dran. Luftholen und den sonoren Kampfschrei eines Drachen auszustoßen, dazu brauchte ich eine Sekunde zu lange. Berkom ging bereits in den Steigflug und das Drachengebrüll toste über das Schlachtfeld. Dann hielt er sich eine halbe Sekunde in der Luft, fast wie ein Rüttelfalke auf der Stelle und ließ sich anschließend fallen. Ich brüllte erneut und unter mir brach die völlige Konfusion aus. Ich riss Berkom wieder in die Höhe, bevor er wirklich in die Gefahr geriet, von Pfeilen getroffen zu werden.


  Wir flogen wieder an unsere Position an der Flanke zurück und Berkom landete mitten auf der Wiese. Die fliehenden Halunken hatten sich im Wald ihren vorbereiteten Fluchtweg gesucht, auch diejenigen, die sich vom Hauptfeld absetzen wollten, verzogen sich dorthin, diverse probierten eine andere Richtung und gerieten in die Hände der Scutati. Ein erklecklicher Teil der Strauchdiebe, die wir als Erstes erschreckt hatten, hatte aber kehrtgemacht und wollte ihren Kameraden doch noch zu Hilfe eilen. Der heranfliegende Drache fing sie ab. Ein Dutzend stellte sich, und der Konsiliator gab seinen Bogenschützen den Schießbefehl. Berkom brüllte begeistert und raste auf die Gruppe zu. Ich ließ meinen Körper mit seinem in dem trainierten Bewegungsablauf des Kampfes zusammenfließen, während mein Geist den Drachenblick losschickte.


  Dann öffnete ich das Tor in mir und ließ die Drachenmacht hervorbrechen. Blutorange ließ die Bäume des Waldes von Pakkan aufleuchten, krachend splitterten und zerrissen die Stämme. Ich hatte nicht wirklich vorgehabt, den Wald zu vernichten. Eigentlich hatte ich vorgehabt, einzelne ausgewählte Bäume dem flüchtenden Gesindel vor die Füße zu donnern, um sie damit so zu erschrecken, dass sie den Scutati von Dies völlig verwirrt in die Arme laufen würden. Ich war leider ein wenig zu heftig und hatte die Drachenmacht zu stark entfesselt.


  Als ich keuchend und zitternd das Wehr in mir schließen konnte, fand ich mich auf Berkom mitten auf der Wiese zwischen den Ausläufern der Wälder von Hohkracht und dem, was ich von Pakkan übrig gelassen hatte, sitzend vor. Ich war ziemlich desorientiert. Immerhin, ich saß noch auf meinem Drachen, das stellte ich als Erstes fest. Dann kristallisierte sich langsam die Wiese um uns herum heraus, und ich sah ein paar Leichen herumliegen. In der Mehrzahl steckten Pfeile. Ich fühlte mich ein wenig betäubt. Berkom war nichts passiert, sonst würde ich hier nicht sitzen. Das war der einzige klare Gedanke, den ich sofort fassen konnte. Die Bogenschützen hatten sich zurückgezogen und sich um den Konsiliator geschart. Ich hatte eine undeutliche Vorstellung davon, wie sie über die Wiese gerannt waren und die angreifenden Strauchdiebe beschossen hatten. Ich hatte eine andere undeutliche Vorstellung, wie Berkom Räuber mit Schlägen seines Schwanzes niedermähte und die Bogenschützen ihnen den Garaus machten. Ich hatte die noch undeutlichere Vorstellung davon, wie ein Galgenvogel auf Berkom zustürmte und der Drache ihm sein aufgerissenes Maul präsentiert hatte. Der Mann war schlicht umgefallen, in der wahnsinnigen Angst, jetzt von einem verheerenden Feuerstoß getroffen zu werden. Bevor er sich erholt hatte, hatten die Bogenschützen ihn erwischt.


  Berkom hatten zwei Pfeile getroffen. Als mir das bewusst wurde, begann ich zu zittern. Die Wut wallte erneut hoch. Hier gab es keinen mehr, den ich für diese Ungeheuerlichkeit bestrafen konnte. Mein Blick richtete sich auf das Schlachtfeld, auf dem die Truppen aus Hagstorn ein Gemetzel veranstalteten. Die Wut, die mich schüttelte, griff ungefiltert nach diesem Schlachtfeld, und der Drache legte seine Hand auf mich. Die blutig orange Spur, die sich vor meinen Augen aufgebaut hatte, verblasste zu grau. Ich schrie einen heftigen Protest hinaus, und der Drache ließ mich unerbittlich in seinen Fängen zucken. Endlich gab ich nach, sackte ein wenig auf den Nacken meines Drachen hinunter und legte meinen Kopf an seinen Hals.


  Das Getöse von Trompetenschall und einem anschwellenden Hurrageschrei kriegte ich nur am Rande mit. Ich kriegte dafür sehr genau mit, wie Berkom sich zum Schlachtfeld drehte und seinen mächtigen Hals aufrichtete. Der Drache hob seinen Schwanz, schwang ihn in einem hoch erhobenen Bogen und stieß ein kraftvolles Brüllen aus, das den Boden erzittern ließ. Im Wald von Pakkan brachen noch ein paar Bäume zu Boden, die sich in irgendwelchen Astgabeln verfangen hatten. Das Streitross des Konsiliators ließ sein Wiehern ertönen und ich richtete mich langsam und schwankend auf.


  Gehen wir. Ja, wir sollten gehen. Hier war alles erledigt. Der Konsiliator kam angeritten und sein Streitross war von dem Kampfgeschehen, an dem es nicht wirklich hatte teilnehmen dürfen, so aufgeputscht, dass es sich tänzelnd und quer stellend bis in eine unglaubliche Nähe zu Berkom begab. Der Konsiliator war ein ausgezeichneter Reiter und die Bogenschützen hielten zuvorkommend erheblich Abstand. Wir schritten in dieser Formation über die Wiese auf das Schlachtfeld zu und jetzt brauchte es keine Falken mehr, um das Ende der Kämpfe zu signalisieren. Die Scutati tauchten aus dem Wald auf und trieben eine nicht unbeträchtliche Menge an Gefangenen vor sich her.


  Dies kam auf seinem Braunen in rasendem Galopp auf uns zu. Er war mehrheitlich weiß im Gesicht, als er vor uns bremste. »Du lebst! Dir ist nichts passiert? Dir nicht und dem Drachen auch nicht?«


  Der Konsiliator fand das bestimmt sehr bemerkenswert. Ich richtete mich ein wenig auf. Den Schwächeanfall konnte ich noch später weiter ausleben. Was sagte man in so einem Fall? Leider war meine Ausbildung an dieser Stelle immer noch sehr unvollkommen. Außerdem saß ich auf einem Drachen, und da machten sich irgendwelche Ehrbezeichnungen schlecht. Also streckte ich Dies schlicht meine Befriedungshand entgegen und antwortete: »Dem Drachen geht es gut, und ich bin unverletzt. Der Konsiliator wird den Verlauf des Kampfes besser schildern können als ich.«


  Dies bekam schlagartig eine wieder etwas normalere Gesichtsfarbe und der Konsiliator machte ein erfreutes Gesicht. Er hatte sowieso die ganze Zeit über gestrahlt. Er hatte zwischendrin Berkom und mich mit einem derartig leuchtenden Blick in den Augen angesehen, dass ich froh war, dass sein Pferd sich so aufführte, weil ihn das von einem etwas hirnlosen bewundernden Anstarren abhielt.


  Unser Anmarsch sorgte dafür, dass sich die Truppen von Hagstorn formierten. Der Festungskommandant und sein Befehlsstab kamen uns entgegengeritten, um sich an der Seite des Konsiliators in entsprechendem Abstand zu Berkom einzureihen. Die Truppen nahmen Aufstellung. Ein fliegender Drache im Angriff war Schrecken erregend. Ein gerittener Drache war genauso Furcht einflößend, aber wenn man wusste, dass er auf der eigenen Seite stand, dann war er etwas, was einen mit einem erstaunlichen Hochgefühl erfüllte. Berkom schritt auf die Soldaten zu und plötzlich erkannten die Menschen die Schönheit und Macht eines jungen Drachen in ihm. Sie sahen ihre Anführer mit ihm reiten. Ein einzelner Jubelruf erklang, dem sich immer mehr anschlossen, bis die ganze Streitmacht ihre Begeisterung in einem einzigen großen Siegesschrei ausstieß. Der Kommandant und seine Befehlshaber lösten sich von uns und ritten zu ihren Truppen, um den Abmarsch und den Abtransport der Gefangenen zu begleiten sowie die notwendigen Aufräumarbeiten auf dem Schlachtfeld zu organisieren.


  Dies und der Konsiliator blieben bei uns. Wir ritten am Schlachtfeld entlang zum Waldrand und ich saß von Berkom ab. Ich konnte stehen, doch, konnte ich. »Wir dürfen hier bleiben?« Ich sah Dies ein wenig zittrig an. Da waren zwei Pfeilwunden und ich wollte wissen, ob Berkom nicht doch mehr passiert war.


  Dies sah mich zweifelnd an. »Nicht wirklich. Ich sollte euch in die Festung bringen, das ist doch klar.«


  »Der Drache ist in der Festung fehl am Platz. Jetzt sowieso, wenn dort die Gefangenen untergebracht werden müssen, die Truppen ihre Plätze aufsuchen und dann diverse Siegesfeiern stattfinden. In dem Gewühl wären wir beide ausgesprochen unpassend.«


  Dies sah mich entfernt traurig an. Er würde den Triumph ohne mich an seiner Seite entgegennehmen müssen. Der Konsiliator legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. »Es wird detaillierte Schilderungen der Schlacht geben, es wird Analysen und andere Gespräche geben, wollt Ihr ihm das wirklich zumuten? Lasst ihn bei seinem Drachen, Ihr könnt ihn jetzt nicht wirklich mitnehmen. Sie werden nicht weglaufen, das kann der Pacivakant doch nicht.«


  Ich wusste, dass das für Dies nur die halbe Miete war, aber ich konnte es nicht ändern. Jetzt nach Hagstorn zu gehen und Berkom alleine zu lassen, hätte mich gebrochen. Ich hätte es nicht gekonnt. Der Konsiliator kriegte einen derartig dankbaren Blick von mir, dass Dies noch trauriger aussah. Am Schlachtfeld von Hagstorn trennten sich die Wege von Mensch und Drache und Dies wusste, wohin er gehörte.


  Der Konsiliator sah meinen Freund aufmunternd an. »Kommt schon, ich muss Euch endlich berichten, wie der Drache sich in der Schlacht gehalten hat. Ihr habt es im Wald in Eurem Hinterhalt ja leider nicht sehen können. Es war einfach unglaublich. Wir haben also auf den Falken gewartet ...«, und während er mit leichter angeregter Stimme sich in die Schlachtschilderung vertiefte, dirigierte er Dies auf den Weg zur Festung. Der sah mit einem tieftraurigen Blick zurück, wendete dann aber und ritt mit dem Konsiliator. Er neigte ihm sein Gesicht zu, und ich war mir sicher, dass er in wenigen Minuten seinen Kummer vergessen haben würde, wenn Kerkoryan Akktian ihm Berkoms Taten in leuchtenden Bildern schildern würde.


  Ich wollte nichts anderes mehr als mit Berkom im Wald verschwinden und alleine sein. Ich hatte fast keine Kraft mehr übrig, um Menschen, Leichen und Ähnliches noch länger zu ertragen. Der Drache starrte über das Schlachtfeld und sein Schwanz peitschte durch die Luft. Er sog den Geruch ein, der sich über die Wiesen gelegt hatte. Er hatte immer noch einen mächtig aufgerichteten Hals. Er konnte sich nicht wirklich von dem Schauspiel losreißen, das sich ihm bot. Die Menschen, die jetzt auf den verwüsteten Wiesen ihren verschiedenen Aufgaben nachgingen, warfen uns scheue Blicke zu. Bewundernde Blicke. Ich lehnte mich an den Drachen, um ihm diesen Moment so lange zu schenken, wie ich es nur fertigbringen konnte.


  Okay, wir können. Berkom drehte kurz seinen Kopf zu mir. Danach durfte er sich selber einen Platz im Wald suchen. Mit einem sichtlich zufriedenen Schnaufen fand er schließlich ein Plätzchen, das ihm gefiel, und ließ sich fallen. Ich fiel auch, ihm sozusagen vor die Pranken, und Berkom registrierte, dass ich fertig war. Er begann lila zu schillern und ich war zu erschöpft, um mit ihm darüber zu streiten.


  »Die Pfeile, Berkom, was ist mit den Pfeilen?« Blaue Flecke. Mehr werden sie nicht geben.


  Ich wollte endlich die Stellen sehen, wo er getroffen worden war. Berkom ließ mich an seinen Bauch krabbeln, wo ich nichts finden konnte.


  Wenn du jetzt versuchst, noch weiter nachzusehen, kriegst du einen Nasenstüber, von dem du dich nicht so bald erholst. Mir fehlt nichts! Glaub es doch endlich. Es fiel mir schwer. Ich krabbelte wieder zurück an die Brust des Drachen. Berkom legte seinen Kopf über mich und bewachte meinen Erschöpfungsschlaf.


  Ich schlief lange. Berkom schlief schließlich ebenfalls einige Zeit, und als er aufwachte, schlief ich immer noch. Ich schlief so lange, dass es meinem Drachen unheimlich geworden wäre, wenn er nicht automatisch gewusst hätte, dass mir im Grunde nichts Besorgniserregendes fehlte. Mir fehlte nur Schlaf, Erholung und das Ausruhen von Geist und Körper. Körper und Geist holten sich, was sie schon länger gebraucht hatten. Der Drache wartete geduldig, bis ich eines Nachmittags mühsam meine verklebten Augenlider auseinanderzubringen versuchte. Der Drache konnte sich nicht davon abhalten, mir mit seiner Zunge über das Gesicht zu fahren, was mir ein gurgelndes Quietschen entlockte. Ich fuhr mir mit meinen Händen ins Gesicht und richtete mich auf.


  Guten Morgen, Mittag und Abend.


  »Was? Wie?« Der Drache lachte leise. Guten Morgen. Es ist aber schon Nachmittag. Es ist gestern schon Nachmittag gewesen.


  Verschlafen versuchte ich erst gar nicht den Sinn dahinter zu verstehen, sondern sog den vertrauten Geruch meines Drachen ein und lehnte mich an ihn. Eine Welle der Zufriedenheit durchflutete mich, und das so stark, dass ich mich darin reckte und rekelte. Der Drache leckte mich erneut ab und das brachte mich auf die Beine. Ich schüttelte mich ein bisschen und stolperte schleunigst zur Seite in die Büsche, weil mein Körper registriert hatte, dass ich in die Gänge gekommen war. Dann ging ich ein paar Schritte in den Wald hinein und streckte und reckte mich genießerisch. Es ging mir gut. Ich fühlte mich ausgezeichnet. Dann stellte ich fest, dass ich stank. Dann merkte ich, dass ich Durst hatte. Vielleicht auch Hunger.


  In der Reihenfolge? Ungefähr in der Reihenfolge. Wir verkrümelten uns im Wald, suchten nach Wasser und es dauerte ziemlich lange, bis wir etwas fanden. Wir mussten den Wald gänzlich durchqueren und anschließend ging es noch über ein paar Wiesen hinweg, bis wir einen Bach fanden. Dort tranken wir und ich wusch mich von Kopf bis Fuß. Das Hemd betrachtete ich nur noch mit Widerwillen. Es war nicht mal mehr als Putzlumpen verwendbar. Ich wollte es nicht mehr anziehen, ich wollte es auch nicht mehr anfassen. Berkom vergrub es. Danach überlegten wir, was wir mit dem erwachten Hunger machen sollten. Wild gab es hier nicht. Die nahe Festung hätte so schon nichts wirklich Jagdbares für uns hier leben lassen, aber die Schlacht hatte alles vertrieben, was noch hätte da sein können. Die Schlacht. Oh. Die war mir gänzlich entfallen gewesen.


  Bevor du dich wieder über ein paar Pfeile echauffieren kannst, vergiss es. Ich ließ Berkom trotzdem sich auf die Seite hinlegen und untersuchte seinen Bauch sehr genau. Ich fand nichts. Der Drache hatte das gewusst.


  Gehen wir zum Schlachtfeld. Berkom wollte gucken gehen, was dort jetzt los war. Ich fand das nicht so aufregend, aber dem Drachen zuliebe gingen wir dorthin. Wir blieben allerdings unter den Bäumen, denn ich hatte eine unerklärliche Abscheu dagegen, mich mit dem Drachen sehen zu lassen.


  Du bist nicht schicklich genug gekleidet, gib’s zu. Meinetwegen. Aber ich wollte zurzeit nicht von irgendjemandem angestarrt werden, halb nackt hin oder her. Ich war in der letzten Zeit genug angestarrt worden. Es reichte mir für eine gewisse Zeit.


  Sei nicht so empfindlich. Ich war empfindlich und hier roch es. Berkom hatte es auch gerochen, aber er hatte das Schlachtfeld noch interessanter gefunden. Wir gingen nachsehen. Es waren zwei Kälber. Sie waren zwar schon etwas länger tot, aber wir fanden sie noch verwendbar. Berkom zerrte sie in den Wald und wir befriedigten unseren Hunger. Danach wanderten wir wieder zum Bach und Berkom drängelte erneut zum Schlachtfeld zurück. Ich konnte nicht verstehen, was so furchtbar aufregend daran war, zerwühlte Erde, zerdepperte Waffen und ein paar Krähen beim Aufräumen anzusehen.


  Die Krähen waren zum Glück schon vorbei. Es gab keine Leichen mehr zu betrachten, und das fand ich ungemein erleichternd. Ich hatte noch nie so ein echtes Schlachtfeld gesehen. Ich war auch noch nie zuvor bei einer richtigen Schlacht dabei gewesen. Ich hatte den Eindruck, dass ich es nicht vermissen würde, wenn es das erste und einzige Mal gewesen war. Berkom hatte es gefallen. Er war für eine Widerholung. Sein Schwanz peitschte schon wieder in einer Art instinktloser Begeisterung durch die Luft, die mir ein abgrundtiefes Seufzen abrang. Ich kam mir vor, als ob ich meinem Nachwuchs versuchte klarzumachen, warum man nicht so viel Computerspiele – und schon gar nicht solche spielte. Die Chancen, damit durchzukommen, waren exakt gleich groß. Es gab keine.


  Galoppierende Hufe trieben Berkom und mich tiefer in den Wald hinein. Dann erkannten wir, dass es unser Brauner war, der da ankam. Berkom ließ ein dezentes Schnarchen ertönen, das Getrappel veränderte sich, der Braune hielt kurz an, und dann kam Dies in den Wald hineingeritten.


  Ich ging ihm entgegen und er sagte mit einer Mischung aus Erleichterung und Besorgnis: »Ihr seid endlich aufgewacht.« Ich war schon länger wach, der da hat gepennt. Berkom hatte kein Problem damit, Dies zu verstehen, keine Frage.


  »Die Kälber?« Ich kapierte. Sie hatten jemand abgestellt, der die Kälber beobachtete. In der Sekunde, als wir sie uns geholt hatten, war der Bote sofort zu Dies in die Festung geeilt, um Meldung zu erstatten. Der prüfende Blick, den Dies mir und Berkom angedeihen ließ, machte mich unruhig. »Was ist los?«


  Dies saß ab und kam auf uns zu. Automatisch wich ich zu Berkom zurück, was Dies ruckartig anhalten ließ. »Brender?«


  Ich wollte nicht von Berkom weg. Ich wollte nicht aus dem Wald raus. Ich wollte vor allem nichts über Schlachten hören. Du hast noch nicht nachgesehen, was du in Pakkan pexiert hast. Das auch. Dies drehte sich um und führte den Braunen weg. Ich legte meinen Kopf an den Drachen und wollte nur ihn riechen. Du kriegst das schon hin. Los, lass ihn nicht warten. Das hat er nicht verdient.


  Ich riss mich von Berkom los und stapfte hinter Dies her. Er saß ziemlich alleine und verloren am Waldrand und ließ den Braunen am Zügel weiden. Er hatte sich tatsächlich mit seiner schicken Hose in das dreckige Gras gesetzt. Ich setzte mich neben ihn und schwieg.


  »Was ist passiert?« Der Konsiliator hatte seine Version der Geschehnisse zum Besten gegeben, was vermutlich als die offizielle Version im Fürstentum verbreitet werden würde. Dies wollte von mir die Wahrheit haben. Ich wollte sie ihm nicht geben. Schweigend kämpfte ich mit mir. Wie viel Anrecht hatte er darauf? Kam es überhaupt darauf an? Es kam darauf an, wie viel Dies in der Lage war zu verkraften. Es kam darauf an, ob ich Dies traute, das heißt, wie weit ich ihm traute. Ich würde meinen Drachen und mich ein ganzes großes Stück weit ihm ausliefern, wenn ich ihm wahrheitsgetreu antwortete, und dabei wusste er nicht einmal, wonach er gefragt hatte. Er konnte es nicht einschätzen, und ich konnte nicht wissen, was er mit seinem Wissen anstellen würde. Das Schweigen dehnte sich und ich kam zu keinem Ergebnis.


  »Der Drachenschrei kam von mir und der Wald von Pakkan war meine Idee.« Wenn ich mich falsch entschieden hatte, dann sollte es so sein. Ich würde nicht immer mit Auf- und Abwägen meinen Lebensweg beschreiten können.


  »Idee.« Dies sagte es ganz ruhig.


  »Idee. Ja. Es ist etwas aus dem Ruder gelaufen. Ich wollte nicht so viel kaputt machen.«


  »Aber du hast dich wieder gefangen.«


  »Ich habe Hilfe. Große Hilfe.« Dies sah mich an. Er sah mich an und ich konnte keine Angst oder Unsicherheit in ihm erkennen. Er hatte es wohl schon eine ganze Weile hindurch geahnt und nun nichts weiter als endlich eine Bestätigung bekommen.


  »Du kannst mehr, als die Drachengefährten im Allgemeinen fertigbringen.« Es war eine Feststellung. Ich nickte. Beklommen. »Aber du bist ein Drachengefährte durch und durch.« Ich nickte wieder. »Gut.« Dies stieß die Luft aus, die er irgendwie eine Zeit lang angehalten haben musste. »Ich werde es bei meinen Plänen in Betracht ziehen. Ich werde es für mich behalten, denn ich möchte selbst ganz gerne am Leben bleiben.« Ich guckte ihn überrascht an. Dies lachte. »Was denkst du dir denn? Wenn herauskommt, dass du gar kein Pacivakant bist, dann bin ich tot. Wenn herauskommt, dass du ein derartiges Potenzial hast, und ich habe das nicht ganz und gar dem Fürstentum ausgeliefert, bin ich ebenso tot. Wie du und der Drache auch. Du hast das Spiel angefangen. Jetzt müssen wir beide es spielen, mit dem Drachen im Boot. Und wir müssen es sehr überzeugend spielen, vergiss das nicht.«


  »Du bist auf meinen Vorschlag eingegangen, damals. Du wusstest, worauf du dich einlässt. Du wolltest aus dem Wald raus und dich rehabilitieren, und das war deine erste, echte Chance. Ob du noch jemals eine zweite bekommen hättest, war höchst unwahrscheinlich. Bist du unzufrieden?«


  »Unzufrieden?« Dies lachte schwankend. »Ich komme mir vor, als würde ich auf einem dünnen Seil über einem Abgrund tanzen! Da kann man sich Unzufriedenheit kaum erlauben.« Ich fing an ein wenig zu grinsen. Er war keine Memme, Berkom hatte recht gehabt. »Ab und zu gibt es bei diesen Seilen diese kleinen Plattformen, wo die Seile festgebunden sind, und da kann man sich ausruhen. Ab und zu kriegt man eine Balancierstange. Und über weite Strecken hinweg kann man sich daran gewöhnen, über ein Seil zu steppen.«


  Ich grinste ein bisschen breiter. »Du lernst es auch noch, Saltos da drauf zu schlagen.«


  Jetzt war es Dies, der mich anstarrte. »Du bist furchtbar, weißt du das eigentlich?«


  Ich grinste noch breiter. »Klar, ich habe einen Begleiter, der mir das ständig ins Ohr pustet.«


  »Schönen Gruß. Er hat völlig recht. Richte ihm das aus.«


  »Stets zu Diensten.« Dies versetzte mir einen spielerischen Boxhieb auf den Oberarm und ich war erleichtert. Wenn er in der Lage war, mich anzufassen, waren die Dinge wieder im rosa Bereich.


  Dies stand auf und ich betrachtete interessiert seine verdreckte Kehrseite. Er würde den Sattel verschmutzen. Er würde sich in einem unmöglichen Aufzug in der Festung zeigen. Sie würden darüber spekulieren, ob er sich womöglich mit einem Drachen im Wald gebalgt hatte. Ich grinste schon wieder und Dies sah mich fragend an. »In Hagstorn werden sie die neueste Einfärbung deiner Hosen bestimmt anregend finden.«


  »Du bist echt unmöglich.« Energisch wandte er sich dem Braunen zu, zog Hemd und Hose aus der Packtasche am Sattel hervor und warf mir beides in den Schoß. »Zieh dir was an. Ich nehme dich jetzt mit.« Jetzt grinste er mich an. »Keiner wird auf meine Hosen achten, solange du in der Festung frei herumläufst.«


  Berkom fand mein neues Outfit extravagant. Ich bemerkte erst daraufhin, dass Hemd und Hose so etwas wie eine Ziersteppung aufwiesen, und fühlte mich prompt wie eine zur Schau gestellte Preissau.


  Eber. Berkom fand mich hübsch. Ich bleckte die Zähne gegen ihn. Damit siehst du noch hübscher aus. Machs noch mal. Ich hätte ihm zu gerne den Hals umgedreht.


  Dies sah unser Geplänkel und bekam einen zufriedenen Gesichtsausdruck. Wenn ich mit Berkom spielen konnte, ging es uns beiden gut. Ich wusste, was dieser Prachtanzug bedeutete. Ich fand es unerfreulich. Der Drache war ganz zufrieden.


  Geh du dich begucken lassen, ich gucke so lange das Schlachtfeld an. Das ist toll. Du brauchst dich nicht zu beeilen. Die Kälber reichen auch noch ein bisschen. Wenn du irgendwann an Nachschub denkst, bin ich ganz zufrieden. Den wirklich netten Nachsatz bekam ich natürlich auch noch verpasst. Und benimm dich anständig, damit sie dich nicht wieder in den Kerker sperren müssen. Ich knurrte, etwas anderes fiel mir nicht ein, und Berkom hob seinen Schwanz. Er gab ein geradezu unerträgliches Imponiergehabe zum Besten. Das beunruhigte Dies, denn was Berkom da machte, begriff er sofort.


  »Können wir ihn alleine lassen, wenn er in der Stimmung ist?«


  »Können wir. Er wird nichts weiter tun als in absolut unverbesserlicher Anhimmelei das Schlachtfeld angaffen. Mir wird schlecht davon. Gehen wir.«


  Berkom tappte gravitätisch an mir vorbei und hatte immer noch ein halbes Imponiergehabe für mich übrig. Wunderbar. Meine Stimmung war genau passend, um die Festung mit all ihren ungenießbaren Bewohnern über mich ergehen zu lassen. Dies bekam leichte Zweifel, ob das jetzt wirklich der beste Augenblick war, mich mitzunehmen. Leider hatte er anscheinend keine Alternative. Anscheinend war für heute Abend so etwas wie ein Varieté geplant, und dazu sollte es als besondere Einlage die Vorführung von einem gezähmten Wildfang geben. Ach nun gut, ich würde brav hopp machen, durch alle hingehaltenen Reifen springen und auch artig Platz machen, keine Sorge. Ich verkniff mir einen entsprechenden Kommentar.


  Als wir die Hälfte des Wegs zur Festung zurückgelegt hatten, kam meine Denkfähigkeit wieder ganz langsam in die Spur. »Dies?«


  »Ja?«


  »Bist du jetzt rehabilitiert?« Was war ich doch für ein Trottel! Diese für Dies wesentlichste Frage hätte ich prinzipiell als Allererstes stellen müssen. Dies hielt den Braunen an und sah auf mich hinunter. Ich stand an seinem Knie und sah zu ihm hoch. Ich hatte plötzlich Schiss, dass die Fürstin etwas Unvorhergesehenes veranstaltet hatte und unsere ganze Mühe umsonst gewesen war. Langsam stahl sich ein unglaubliches Leuchten in die Augen meines Freundes.


  »Sie hat mich in Gnaden wieder aufgenommen.« So konnte man es auch sagen. Am besten war es, ich wusste gar nicht, wo die Fürstin ihn überall wieder aufgenommen hatte. Aber Dies schien es dabei gut zu gehen, rundum gut. Das sollte für mich reichen.


  »Gibt es noch eine Zeremonie oder sonst etwas, was ich vielleicht vorher wissen sollte?«


  Dies lächelte. Er lachte nicht, sondern er lächelte. Ach du liebes bisschen. »Heute werden die tapferen Streiter in der Festung von der Fürstin geehrt. Sie hat der Schlacht nicht direkt selbst beigewohnt, sondern ist auf den Zinnen der Festung geblieben, aber sie hat bei den Berichten den kompletten Überblick über alle Vorgänge gewonnen. Der Konsiliator hat die Attacken des Drachen vollendet vorgezeichnet und der Kommandant hat das noch ein wenig ausgemalt. Sie sind alle hin und weg von deinem Drachen. Und sie sind sich sicher, dass er nur deshalb diese absolut unglaublichen Angriffe fliegen konnte, weil er einen derartig begnadeten Drachengefährten hat.«


  Der wiederum hatte einen Pacivakator, und der heimste jetzt hoffentlich allen Ruhm ein, den er nur ergattern konnte und der ihn für die erlittene Schmach und Schande entschädigen sollte. Ich wollte nach Napoleon fragen, als ich gerade noch die Kurve kriegte. Napoleon kannte hier keiner. »Dein Widersacher?«


  »Der Konsiliator hat seine Beweise noch nicht alle der Fürstin überstellen können, weil die Schlacht vordringlicher war. Aber Genedin Gerdane ist im Kerker, und was sie gesehen hat, hat sie von seiner Schuld schon überzeugt. Was jetzt noch kommt, ist die genaue Auflistung seiner Schandtaten, damit über ihn Recht gesprochen werden kann.« Das würde sich also noch ein wenig hinziehen. Die Fürstin würde demnach nicht schon morgen aus Hagstorn abreisen.


  »Dies, was passiert mit den Gefangenen? Und hat es viele Verletzte gegeben?« Jetzt begann mein Freund eine gewisse Ausstrahlung von Optimismus zu zeigen. Er meinte, ich würde so langsam wieder normal und die Festung doch nicht auseinandernehmen wie vor eine paar Minuten noch.


  »Die Gefangenen wird man hinrichten. Sie hatten ihr Leben sowieso verwirkt, es gibt für sie also kein anderes Urteil. Der Angriff auf die Festung alleine hätte dafür schon gereicht.« Wieso hatten sie sie dann überhaupt gefangen genommen? »Der eine oder andere, der zum Beispiel besondere Fähigkeiten oder Talente hat, wird, wenn sich jemand findet, an ihn verliehen. Das muss sich noch zeigen.«


  Verliehen. Vielleicht wollte ich über die Gesellschaft in diesem Fürstentum nicht so viel wissen. Es war mir vielleicht nicht zuträglich. Ich könnte Anwandlungen bekommen, und der Drache wäre vielleicht nicht zur Hand, um mich davon abzuhalten. Ich grollte. Ich wollte es doch wissen. »Sklaverei?«


  Dies sah mich überrascht an. Dann bekam er einen sinnenden Gesichtsausdruck, der ein wenig in Traurigkeit verrutschte. Er schien an einen Sklaven zu denken, der neben ihm stand, sogar doppelt versklavt vor den Augen der Welt, und der dieses Schicksal bei anderen womöglich nicht ertragen könnte. »Nein, wir machen keine Sklaven. Wenn ich sage verleihen, dann meine ich es auch so. Die Staatsmacht verleiht sozusagen Glieder ihrer Gemeinschaft zum Gesamtwohl aller. Wer verliehen wird, kann überall im ganzen Fürstentum Lohn und Brot bekommen. Er kann, wenn er über die Jahre hinweg der Gemeinschaft treu dient, auch zu einem gewissen Ansehen gelangen. Aber er wird nie einen Posten am Hof der Fürstin erhalten. Er wird nie ein wichtiges Amt im Fürstentum innehaben.«


  Ich stieß die Luft zwischen den zusammengebissenen Zähnen aus und entspannte die Kiefermuskulatur. Besser so. Viel besser so. Damit konnte ich leben. Dies hatte immer noch einen leisen Zug von Traurigkeit um seine Augenpartie, aber er hatte gemerkt, wie erleichtert ich darüber war, hier auf keine Sklavenhalter gestoßen zu sein. »Verletzte hat es eine ganze Reihe gegeben, auch Schwerverletzte. Im Lazarett in Hagstorn kümmert man sich gut um sie. Wenn sie eine Chance auf Heilung haben, werden sie sie hier bekommen. Und wer seinen Lebensunterhalt nicht mehr im Heer bestreiten kann, für den wird ein anderer Platz gesucht. Wir lassen niemanden verrecken, weil er zu nichts nutze ist. Jeder kann seinen Teil zur Gesellschaft beitragen. Nur wer sich der Gemeinschaft verweigert, gegen den kämpfen wir auch. Wie jetzt bei der Schlacht von Hagstorn.«


  »Dies?«


  »Ja?«


  »Sie werden nichts Unziemliches von mir verlangen?«


  Dies hob eine Augenbraue. »Unziemliches?«


  »Die Fürstin wird nicht verlangen, dass du mich ihr übergibst, oder einer ihrer sonstigen Hofschranzen, die an ihrem Rockzipfel hängen?« Das hatte ich jetzt nicht so sagen wollen, es war mir einfach so herausgerutscht. Sehr undiplomatisch. Dies Rastelan sah mich zuerst ein kleines bisschen unwillig an, dann lachte er.


  »Du weißt nicht, was es heißt, am Hof zu sein. Okay, okay. Nein, sie wird dich mir nicht wegnehmen. Keine Sorge.« Jetzt grinste er mich ziemlich unverhohlen an. »Sie ist der Meinung, dass es besser ist, wenn du von jemandem geführt wirst, der dich ausreichend im Griff hat, und sie hat eine ganze Menge Respekt vor deinen geschliffenen Manövern.« So. »Der Festungskommandant ist im Übrigen auch von deinem Auftritt beeindruckt gewesen. Sehr beeindruckt. Der Statthalter hatte ein paar unangenehme Minuten deinethalben.«


  Es wurde ja immer schlimmer. Den Statthalter sich zum Feind zu machen, war immer der beste Weg, um sich in Unannehmlichkeiten zu bringen. Ich hatte überhaupt keine Lust mehr, mich nach Hagstorn zu begeben. Mich beschlich das dumpfe Gefühl, dass ich dort wieder im Kerker landen könnte.


  Ich ging natürlich mit, und ich ging höchst befriedet mit der Hand auf dem Knie von Dies Rastelan einher, als er in die Festungsstadt Hagstorn einritt. Das Hemd an meinem linken Arm war schicklich hochgeschlagen, damit jeder die Ledermanschette an meiner Befriedungshand sehen konnte. Es fehlte nur noch der Maulkorb. Ich war ein klein wenig gereizt unter meiner gleichgültigen Miene. Das Raunen und Tuscheln um uns herum wurde von Straße zu Straße stärker. Der Geleitzug der kleinen und größeren Jungen, die vor und hinter uns herrannten, wurde immer größer.


  Zur Ablenkung ergötzte ich mich daran, den Himmel über der Festung blau anzumalen, und ließ das sofort wieder sein, weil jeder, der zufällig zum Himmel hochsah, einen träumerischen Ausdruck ins Gesicht bekam. Ich hatte keine Lust auf Party, und keiner kümmerte sich darum. Das Leben war ungerecht. Ich wünschte mir inbrünstig, ich könnte mich mit Berkom in irgendeinem netten Wald verkrümeln. Fels und Stein waren mir nicht mehr gegenwärtig, das traf mich wie ein Schock und ich kam zu mir. Gerade noch rechtzeitig, denn Dies ritt durch das Tor der Festung, stieg ab und übergab den Braunen einem diensteifrig herbeieilenden Knecht. Der Knecht hatte seinen Kopf halb Dies achtungsvoll zugewandt, aber er starrte mich an wie das Kalb mit den zwei Köpfen.


  Warum wohl hatte ich den ganzen Weg durch Hagstorn lang intensiv an Berkom und Flucht gedacht! Dies eilte geschäftig davon und ich machte, dass ich hinterherkam. Er bewegte sich mit größter Selbstverständlichkeit im Wirrwarr der verschiedenen Gänge und Treppen und ich verlor fast sofort die Orientierung. Schließlich öffnete er eine Türe, trat ein und wartete darauf, dass ich nachkam. Als die Türe hinter mir ins Schloss fiel, zuckte ich wie unter einem Schlag zusammen und fuhr herum.


  Dies warf seinen Hut auf eine Bank und sagte: »So, du kannst dich jetzt beruhigen. Das ist mein Zimmer. Hier wird dir niemand zu nahe treten. Wir sind hier ganz unter uns.« Ich trat an die blanke Wand, stützte mich dagegen und begann mit den Atemübungen. Alles andere hatte keinen Zweck.


  Es dauerte verdammt lange, bis ich wieder gelandet war. Dies ließ mich einfach in Ruhe und zog sich derweil um, hängte sich ein Schwert um und als ich ihn so am Fenster stehen und hinausblicken sah, sah ich zum ersten Mal, was er vor Jahr und Tag in Tashaa dargestellt haben mochte. Ich sah noch mehr. Ich sah den Waldläufer, den Mann, der sich durch ein finsteres Tal gebissen hatte, der Kenntnisse gefunden hatte, wo andere nichts entdeckt hätten, denn Trübsal und Drangsal. Er drehte sich um, und so wie ich ihn gemustert hatte, musterte er auch mich.


  »Einverstanden?« Wir sagten es im gleichen Moment und stutzten, um dann kurz zu lachen.


  Danach erklärte mir Dies den Ablauf des heutigen Tages. In wenigen Minuten würde die Fürstin mit ihrer Audienz beginnen. Sie würde stundenlang Belobigungen und Auszeichnungen verteilen. Im Anschluss daran würde ein Bankett stattfinden. Ich wurde grün im Gesicht. Dies hielt es für einen deutlichen Anflug von Unwohlsein, nicht für Angst, was es in Wirklichkeit war.


  »Du brauchst bei dem Bankett nicht viel zu tun. Du kannst einfach hinter meinem Stuhl stehen bleiben und dich nicht weiter rühren.« Dies sah mich zweifelnd an. »Du willst nicht zu dem Bankett kommen?«


  »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich glaube, wenn ich die Audienz überstehe, habe ich meine Beherrschung so weit aufgebraucht, dass eine Pause angesagt ist.« Ich holte ein wenig Luft. »Dies, übertreib es nicht. Ich bin kein Hund, den man Platz legt, und damit hat es sich.«


  Er sah mich indigniert an. »Natürlich nicht. Ich weiß nur, dass sie dich alle bei dem Bankett vermissen werden und es sehr schade ist, wenn du nicht dabei bist. Das ist alles. Aber wenn du lieber nicht mitkommst, ist das auch in Ordnung.« Ich würde lieber nicht mitkommen. Wir gingen zur Audienz. Ich ging voraus, und Dies hatte seine Hand auf meine Schulter gelegt. Die Gänge füllten sich mit festlich gekleideten Menschen oder Uniformierten in allen Farben und Formen. Mir wurde warm. Ich unterdrückte verschiedene dunkelrote Anwandlungen. Es war nicht einfach, aber es klappte.


  Die Zeremonie fand nicht in dem Raum statt, in dem man mich verhört hatte, sondern in einer Halle. Ich hatte nicht gewusst, dass es in der Festung einen derartig großen Raum gab. Die riesige Halle umfasste fast die gesamte Länge eines Gebäudeflügels. Erhellt wurde sie von Lampen in den verschiedensten Ausführungen. Manche hatten wirklich bizarre Formen.


  Der Steinboden bestand aus einem Mosaik mit groß gemusterten, lange fließenden Linien. Die Wände waren in schlichtem Weiß gehalten. An der Stirnseite gab es ein aus mehreren flachen Stufen bestehendes Podium. Auf der obersten Stufe standen Kerkoryan Akktian, der Oberste Konsiliator des Fürstentums, der Kommandant der Festung Hagstorn und natürlich die Fürstin selbst, dazu auch ein paar der allgegenwärtigen Leibwächter. Sehr gut gekleidete Männer und Frauen, die vermutlich alle irgendein wichtiges Amt bekleideten, standen dicht gedrängt auf dem Podium und dessen Stufen am linken Rand, bis sie sich mit der Menge im Saal vermischten.


  Ein paar höherrangige Bedienstete hielten sich in der Nähe des Konsiliators auf, um etwaige Wünsche der hochgestellten Persönlichkeiten sofort zu erfüllen. Im ganzen Saal gab es keine Stühle und das wäre auch nicht gegangen, weil viel zu viele Menschen sich in dem Raum drängten. Eine Menge Menschen wollte noch hinein. Ein paar wollten auch wieder hinaus. An den Eingängen gab es ein ständiges Geschiebe und Gedränge und auf dem Korridor davor wurde es fast erdrückend eng. Ich kriegte es nicht mehr auf die Reihe und griff in schierer Panik nach der Hand von Dies.


  »Ruhig, ruhig.« Dies murmelte mir die Zauberformel ins Ohr, aber es war zu spät und der Zauber zu schwach. Ich fauchte und der Gang vor uns verwandelte sich im Handumdrehen in ein kleines Inferno. Menschen schreckten vor mir zurück, drängten nach hinten, traten sich gegenseitig in ihrem Bestreben, Abstand zu gewinnen. Die hinten Stehenden hatten nicht mitbekommen, warum sie plötzlich ausweichen sollten, und versuchten dem Druck standzuhalten, bis sie schließlich doch weggeschoben wurden. Die ersten Frauen schrien hysterisch. Dies hatte seine Hand in meine Schulter gekrampft und hielt mich eisern fest. Der Tumult pflanzte sich fort und erreichte den Saal, wo er zu kleineren Wogen der Unruhe führte. Ein paar wollten nachsehen gehen, was draußen los war. Sie wurden in den Saal zurückgespült, als von draußen eine kleine Welle von Menschen hereinschwappte, die glaubten, sich hier in Sicherheit bringen zu können.


  Ich wollte nicht mehr in den Saal. Ich wollte weg, raus, nichts als raus. Dies’ Hand hielt mich fest und ich kam nicht dagegen an. Er drängte mich in den Saal und ein Seufzer der Aufregung, Erwartung und Spannung brandete durch das Auditorium. Ich hätte am liebsten nicht nur gefaucht, sondern auch die Zähne gebleckt. Ich hörte das »Ruhig, ruhig« von Dies an meinem Ohr und klammerte mich immer noch an seine Hand. Ich hörte, sah und spürte nichts anderes mehr als Dies hinter mir.


  Die Menschen drängten sich zusammen und machten uns Platz. Wie viele blaue Flecke und zertretene Schuhe auf mein Konto gingen, blieb mir immer unbekannt, aber wenn ich die Schuhe hätte bezahlen müssen, so wäre ich arm geworden, auch in meinem alten Leben. Irgendwann tauchte das Podium vor mir auf und aus all den wirren und vielfältigen Gerüchen, die auf mich einstürmten, fischte ich den des Konsiliators heraus und steuerte mit dem Mut der Verzweiflung auf diesen zu. Dies war überrascht, weil ich plötzlich, statt zu bremsen, nach vorne zog. Er kriegte letztlich mit, wohin ich wollte, und gab mir nach. Die dienstbaren Geister, die sich an dieser Stelle massiert hatten, wuselten aufgescheucht davon, wobei es ein ziemlich unüberhörbares Kleiderrascheln, Wispern und Getrappel gab. Das gab es auch im ganzen Saal. Dies hatte mich von dem Konsiliator weg bis auf die unterste Stufe des Podests heruntergeschoben und ich drückte mich jetzt dort an die Wand. Er stand auf der Stufe hinter mir und hatte seine Hand immer noch auf meiner Schulter.


  Er murmelte nur noch ganz leise ein paar Mal: »Ruhig, ruhig«, dann wurde er still. Die unbewegt klare Stimme der Fürstin gewann wieder Raum und sie fuhr in der Lobrede auf einen armen Soldaten vor ihr fort, als sei überhaupt nichts gewesen. Die Wellen der Unruhe verliefen sich in kleineren Ausläufern in der Menge und dann setzte ein verhaltenes Wispern und Tuscheln ein.


  Ich hatte mich fast in die Wand gekrallt und es ging mir langsam besser. Der Konsiliator hinter mir roch vertraut und er roch nicht nach Panik oder Aufregung. Er roch freundlich und nach Zuneigung. Das konnte ich gerade sehr gut gebrauchen. Irgendwann war ich so weit, dass ich die Vorgänge um mich herum verfolgen konnte. Ein Mann mit einer sehr gewichtigen Uniform hatte ein Papier in der Hand und einen langen Stock, an dessen Ende ein paar farbige Wimpel flatterten. Die Uniform war so gewichtig, weil er eine dicke goldene Kette trug. Es war aber nicht die des Statthalters, soweit mir das erinnerlich war. Der Statthalter fehlte. Ich durchsuchte den Raum, bis ich ziemlich sicher war, dass er nicht da war, obwohl ich durch die Masse der Gerüche von dieser Übung leicht benommen wurde. Der Statthalter hätte wohl kaum weiter hinten gestanden, sondern vorne, bei den Honoratioren.


  Ich kam zu dem Schluss, dass er zu dick war, um sich lange genug für so eine Zeremonie auf den Füßen zu halten. Der Mann mit seiner Kette, Papier und Stock pochte auf den Boden, rief einen Namen und der Aufgerufene trat vor, kniete auf der untersten Stufe des Podiums nieder und die Fürstin sprach über seine gelungenen Taten und welche Belohnung daraus erwuchs. Der solcherart Erfreute gab seiner Verehrung und seiner Treue zum Fürstentum in einer Reverenz Ausdruck und trat an die Stelle zurück, von der er gekommen war.


  Ich konnte mich nicht davon abhalten, den Geruch des Kommandanten, der Fürstin und all der Menschen auf dem Podium zu studieren. Der Kommandant roch nach Bussard. Na so was. Diesmal war ich aber keine Maus, da war ich mir sicher. Die Fürstin atmete Zufriedenheit und eine gewisse Art von Freude. Sie war glücklich darüber, so vielen Menschen eine Freude machen zu können. Wenigstens einmal war ihr Job nicht von Zwist, Zank, Hader und unerfreulichen Entscheidungen geprägt. Sie genoss es in vollen Zügen. Die bunte, festlich gekleidete Menge, die sich dahinter über das Podium ergoss, roch nach allen Düften des Orients und Okzidents, wenn es so etwas hier auch gab.


  Ansonsten rochen sie nach einer Mischung aus Aufgeregtheit, Sättigung, Ärger und Anteilnahme. Ich begann auf die Stimme der Fürstin zu achten und ihr zuzuhören. Verwendete sie jemals die gleichen Worte, oder fand sie tatsächlich für jeden Beschenkten eigene? Jedenfalls brauchte sie auch diesmal keinen Spickzettel. Ich versuchte die Menschenmenge, die mich konzentriert anstarrte, zu negieren. Das Anstarrenlassen war schließlich der Zweck der Übung. Die Zeremonie bekam damit so eine anregende Note. Und ich wurde hier ausgestellt, weil ich ihnen nun mal mit dem Drachen geholfen hatte und Dies Rastelan damit seinen Platz am Hofe wiedererlangt hatte. Die Menschen von Hagstorn sollten mich sehen können, damit jeder wusste, dass Dies Rastelan wirklich einen Pacivakanten mitgebracht hatte.


  Die Fürstin verteilte Lob und Anerkennung, bekam Huldigung und Ehrerbietung entgegengebracht und der Zettel des Majordomus oder wie immer der Ansager hier hieß, war so langsam abgearbeitet. Ich hatte nichts dagegen. Ich hatte mich ausreichend anstarren lassen und der Fürstin hinreichend die Show gestohlen. Wobei ich sicher war, dass sie das nicht gestört hatte, sondern sie damit gerechnet hatte. Sie hatte auch mit dem Durcheinander bei meinem Eintritt oder besser Auftritt gerechnet. Der Majordomus verbeugte sich unheimlich elegant und verließ seinen Platz am untersten Podest. Durch die Menge im Saal ging ein leises Atmen, Rascheln und Husten. Der Kommandant regte sich und ein paar leise Bemerkungen flatterten aus der Reihe der Honoratioren am anderen Ende des Podiums hoch.


  Die Stimme der Fürstin schnitt mit lässiger Gekonntheit durch diese Geräuschkulisse. »Und nun mag der Pacivakant vortreten, um sein Geschenk zu erhalten.« Ich verstand die Worte, ich verstand den Sinn und glaubte es nicht. Dies schubste mich von sich und ich stolperte in die Mitte, riss mich zusammen und ging den Rest wenigstens anständig. Auf der untersten Stufe des Podiums machte ich eine hoffentlich ausreichend elegante Wendung und stand vor der Fürstin. Tja, und da stand ich. Die anderen waren hingekniet, aber das konnte ich nicht. Ich war nicht ihr Untertan und ich konnte ihr nicht eine Anerkennung geben, die ihr nicht zustand. Eine Verbeugung hätte so gewirkt, als ob ich sie in mein Haus einlud, und das war völlig unangemessen. Eine Reverenz zu machen hatte nie auf einem meiner Lehrpläne gestanden. In unseren Tanzstunden lernte man nicht mehr, wie man eine Fürstin standesgemäß begrüßte, weil Fürsten bei uns nicht mehr diese Bedeutung hatten. Ich hätte mich lächerlich gemacht, wenn ich irgendwie herumgehampelt wäre. Ich stand da und war in einer gewissen Verzweiflung erstarrt, weil ich nicht tun konnte, was ich tun sollte.


  Die Menge begann unruhig zu werden. Sie begann zu murren. Der Pacivakant, das letzte Stück Dreck auf Erden, auch wenn er noch so viel Nützliches für sie getan hatte, beleidigte ihre Fürstin auf gröbste Art und Weise, obwohl sie ihn in ihrer unaussprechlichen Güte belohnen wollte. Das war unverzeihlich. Die Fürstin sah mich sinnend an und dann erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. Sie lächelte mich direkt an, mit einer Wärme und Freundlichkeit, die ausschließlich an mich gerichtet war. Oh Dies, dachte ich, oh Dies, wenn sie dich auch so anlächelt, dann gnade dir Gott.


  »Natürlich«, sagte die Fürstin, »aber natürlich.« Mit einer eleganten Geste wendete sie kurz ihr Gesicht und sagte: »Sein Pacivakator soll zu mir kommen.«


  Dies schritt leichtfüßig über das Podest. Meine Erleichterung musste mit Händen greifbar gewesen sein. Ich hatte niemals geglaubt, je darum flehen zu müssen, mich hinknien zu dürfen. Ich sank mit einer unaussprechlichen Dankbarkeit auf die Knie. Die Menge stöhnte auf und ein paar Damen bissen sich auf die Finger oder die Handknöchel. Ich sah die Fürstin unverwandt an, aber Dies’ Gesicht war jetzt vor ihrem. Die Stimme der Fürstin wurde glockenhell. »Es ist Ihm versprochen worden. So Er die Aufgabe erfüllt, die Ihm genannt worden ist, so sei Ihm ein Wunsch gewährt. Die Aufgabe ist erfüllt. Sprecht. Frei und unbekümmert. Was in meiner Macht steht, will ich tun, um Euren Wunsch zu erfüllen.«


  Ich schluckte und sah Dies’ Gesicht, wie er ruhig und mit der gesammelten Seriosität und Integrität des Höflings auf mich hinabblickte. Klar, deutlich und ohne Schwanken kam meine Antwort: »Dann macht dem Morden an den Drachen im Norden ein Ende.«


  Dies Rastelan, ehemaliger Rangstenkapitän der Fürstin in Tashaa, danach ehemaliger Waldläufer an der Rengsten, sah mich mit einem Blick an, der mir durch und durch ging. Er begriff alles. Er begriff, dass ich von der ersten Sekunde an, da ich mit ihm zusammengekommen war, ein Spiel gespielt hatte. Nur einmal ganz am Anfang, als er mich in seine Hütte geholt hatte, hatte er an die unheiligen Zustände im Norden gedacht, danach nie wieder. Der Drache hatte mich davor gewarnt, dass Dies nicht nur ein bisschen verschnupft sein würde, wenn er dahinterkam, dass ich mit ihm all die Zeit hindurch gespielt hatte. Er war nicht nur ein bisschen verschnupft. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass ich nicht so weitermachen konnte. Unterwerfung war angesagt, öffentlich und unübersehbar. Wenn es genutzt hätte, hätte ich mich auf den Bauch geworfen und wäre vor ihm im Staub gekrochen. Es hätte nichts genutzt. Ich senkte den Kopf in äußerster Demut und streckte meine Befriedungshand mit der Ledermanschette verzweifelt bittend und flehend nach ihm aus. Wenn er sie ergriff, war ich gerettet. Wenn er mich verstieß, war es aus.


  Die Sekunden dehnten sich und die Menge im Saal verharrte in der emotionsgeladenen Spannung gefangen. Kein Hauch rührte sich. Die Fürstin rührte sich. Ihr Kleid raschelte und sie atmete ein und aus. Ihre Stimme erscholl, rein, makellos und so sauber wie der Schnee auf den höchsten Gipfeln der Berge, die ich mit Berkom überflogen hatte. »So sei es. Ich bestimme Dies Rastelan, diese Aufgabe zu übernehmen. Und Er soll dazu von unserem Fürstentum alles erhalten; alles, ein jegliches, was Er von Uns fordert, wird Ihm gegeben werden. Euer Wunsch soll erfüllt werden.«


  Ich rührte mich immer noch nicht, und Dies stand erstarrt. Die Fürstin war es, die ihn zu mir schob. Unwillkürlich beugte er sich zu mir und ergriff meinen Arm in der Ledermanschette. Ich erschauerte und hob vorsichtig den Kopf. Die Augen von Dies Rastelan waren dunkel. Ich hatte der Fürstin von Tashaa keine andere Wahl gelassen. Sie hatte nur einen Mann in ihrem Fürstentum, der dieser Aufgabe vielleicht gewachsen sein konnte. Die Fürstin kettete Dies Rastelan und mich untrennbar aneinander und sie gab ihm Carte blanche.


  Ich schaffte es. Mit einer kleinen Bewegung kriegte ich meinen Arm in die richtige Position, und automatisch fasste Dies zu. In der traditionellen Unterlegenheitsgeste des Pacivakanten senkte ich erneut deutlich und unmissverständlich demütig den Kopf. Niemand in dem ganzen Saal konnte es missverstehen. Sie sahen es alle, denn Dies stand immer noch über mir, direkt bei der Fürstin. Und auch diese, der Kommandant, der Konsiliator und die Honoratioren, konnten nicht bezweifeln, dass ich mich vollständig und unzweideutig Dies Rastelan auslieferte, meinem Pacivakator.


  Die Menge seufzte auf. Die Damen begannen ihre Tüchlein zu zücken und Tränen der Ergriffenheit zu zerdrücken. Die Emotionen pulsten hoch und verflachten. Der Konsiliator rührte sich und trat zu Dies, legte ihm väterlich und ermutigend seinen Arm auf die Schulter und hob mit der anderen Hand unsere ineinander verschränkten Arme hoch. Ich musste folgen und stand auf. Dies ließ mich los und ich trat zur Seite, rückwärts, weil ich ihn nicht aus den Augen lassen konnte. Ich wusste nicht, wohin. Ich wusste nicht, was ich jetzt tun sollte.


  Der Konsiliator legte eine Hand auf Dies’ Arm und eine auf meine Schulter und dirigierte uns an die Stelle zurück, an der wir vorher gestanden hatten. Nur behielt er diesmal Dies ganz bei sich und mich zog er ebenfalls auf das Podest hinauf, bis ich direkt unter ihnen stand. Er hatte seine Hände immer noch auf uns, als ob er fürchtete, dass einer von uns beiden oder gleich beide davonlaufen würden. Er hatte vielleicht nicht ganz unrecht. Die Fürstin hob ihre Hände und klatschte leicht hinein. Von der Seite eilte der Majordomus herbei, der aussah, als sei er völlig aus der Fassung geraten. Ich sah, dass in den vorderen Reihen verschiedene Herrschaften ebenfalls völlig ihre Fassung verloren hatten. Im ganzen Saal sah es nicht anders aus. Ich hatte sie eigentlich nicht zum Weinen bringen wollen.


  Der Majordomus rief mit einem unüberhörbaren Zittern in der Stimme die Menge dazu auf, bei dem nun folgenden Bankett mit Speise und Trank teilzunehmen, um allen, die an diesem Tag geehrt worden waren, ihre Reverenz zu erweisen, mit ihnen zu feiern und sich an ihrem Erfolg zu freuen. Einzelne Hochrufe erschollen aus dem Hintergrund und die Menge begann zu schwanken, in wallende Bewegungen zu verfallen und dann sich aufzulösen. Die vordersten Reihen brauchten eine Weile, bis sie sich von dem Anblick auf dem Podium losreißen wollten, aber schließlich wendeten sie sich ab und tauchten in dem allgemeinen Gemurmel und Geschnatter unter, das die ganze Gesellschaft fast augenblicklich erfasst hatte. Die Honoratioren regten sich und schlossen sich der hinausströmenden Menge an. Der Kommandant sah den Konsiliator fragend an, und der schüttelte energisch den Kopf.


  »Die Fürstin soll mit ihrer Leibgarde den Weg frei machen. Sonst kriegen wir ihn hier nicht lebendig heraus.« Der Kommandant wurde sofort zum absoluten Herrn der Lage und sorgte blitzschnell für eine kleine Eskorte Gardisten, die vor der Fürstin Aufstellung nahm. Die Fürstin hatte Dies und mich die ganze Zeit über angesehen. Ich hatte keine Vorstellung, was sie sich dachte. Ich hoffte inständig, dass sie nicht zu wütend darüber war, dass ich ihr Dies wieder weggenommen hatte. Es würde sowieso anders laufen, anders als sie oder Dies es sich jetzt gerade dachten. Die Fürstin verließ den Saal und der Konsiliator veranlasste Dies und mich, ihr auf dem Fuß zu folgen. Der Kommandant beschloss den Auszug. Es war ein denkwürdiger Auszug, und in der ganzen Geschichte der Feste Hagstorn gab es niemals zuvor oder danach ein solches Ereignis.


  Zurück blieben die Dienstboten, die den Saal ausfegten und alles für den gleich anschließend stattfindenden Tanz herrichteten. Die Leibgarde schaffte es derweil spielend mich ohne Weiteres aus dem dichten Gedränge rund um den Saal zu schaffen. Als das abnahm und wir uns dem Zimmer von Dies näherten, rührte er sich zum ersten Mal und erklärte, dass er mich jetzt alleine wegbringen könne. Die Fürstin verhielt kurz ihren Schritt, drehte sich zu ihm um, sagte: »Bis zum Fest«, und ein kleines Lächeln saß in ihren Augen. Dies verneigte sich stumm. Der Konsiliator und der Kommandant legten sich gegenseitig die Arme über die Schultern und verschwanden in freundschaftlichem Geplauder.


  Ich stand auf dem Gang und wäre gerne woanders gewesen. Dies ging ein paar Schritte, und weil ich wie vernagelt stehen blieb, kam er zurück und packte mich. Grob. Heftig. Mehr als ärgerlich. Ich ging sofort mit und er schleuderte mich in sein Zimmer, ließ die Türe zukrachen, packte mich und warf mich gegen die Wand. »Du!« Seine Stimme rauchte vor Zorn. Er zitterte jetzt vor Wut. Ich blieb bewegungslos so hängen, wie er mich an die Wand geschleudert hatte. »Du!« Mehr kriegte er nicht mehr heraus.


  »Sie hat Euch einen unbegrenzten Etat gegeben.« Unwillkürlich wechselte ich die Anrede. Dies holte keuchend Luft. Seine Wut war nicht abgeklungen, sondern hielt ihn noch fest in ihren Klauen. »Wenn sie das in Tashaa hören, werden sie Rotz und Wasser heulen. Sie werden mit den Zähnen knirschen. Aber die Fürstin hat es vor so vielen Zeugen in so unmissverständlichen Worten gesagt, dass sich daran nichts mehr deuteln lässt. Sie hat Euch einen unbegrenzten Etat gegeben.« Dies trat einen Schritt zur Seite und ich hörte mehr, als dass ich es sah, wie er mit der Faust auf die Wand einschlug. »Ihr müsst sowieso erst nach Tashaa, denn es muss einiges vorbereitet werden. Ihr werdet einen Sekretär brauchen und ein Büro und solche Sachen. Das muss alles organisiert werden. Ihr werdet in Tashaa eine ganze Weile beschäftigt sein.«


  Er fuhr nicht brüllend herum und auf mich los. Er drehte sich langsam um. Er kam mit leisen Schritten zu mir her und ich duckte mich vor seinen Fäusten. »Idiot. Hör auf. Ich werde dich nicht verprügeln. Das überlasse ich dem Drachen, der kann das besser. Ich werde ihm erlauben, dir eine Lektion zu erteilen, die du nie in deinem Leben vergisst.« Ich rührte mich immer noch nicht. Er würde mich also nicht verstoßen? Er würde vielleicht doch sogar mitmachen? Dies begann zu lachen. Ich kriegte vor Schreck schier einen Schluckauf. »Du kannst aufhören. Ich glaube dir das nicht mehr. Nicht mehr ganz. Du hast immer eine Kugel am Laufen, was? Selbst die Fürstin hast du blendend ausgetrickst, vor der ganzen versammelten Mannschaft. Du spielst mit allem und jedem, mit mir, dem Konsiliator, der Fürstin. Dem Drachen?« Ich schüttelte still den Kopf. »Ah. Es gibt also doch einen Punkt in deinem Leben, wo Schluss ist. Gut zu wissen.«


  Dies pfefferte seinen Hut mit der prächtigen Feder auf seine Liege. Er war noch nicht fertig mit seinen Emotionen. Er ging an ein hohes Regal, zog den Vorhang zur Seite und griff hinein. Es klirrte. Er warf mir etwas Blitzendes zu und ich fing eine Kette auf. Sie hatte leichte, feste Glieder und war einigermaßen lang. »Such dir einen Platz zum Schlafen und binde dich an. Aber suche dir nicht unbedingt eine der Kirchturmspitzen von San Remicz aus, wenn das möglich wäre.« Ich guckte bedeppert auf die Kette. »Und jetzt verschwinde! Für heute habe ich von dir wahrlich genug.«


  Ich ging. Ich wusste nicht genau wohin und hatte das dumpfe Gefühl, dass es generell keine gute Idee war, mich alleine durch die Festung laufen zu lassen. Die Menschen, die mir zwangsläufig begegneten, wichen teilweise fluchtartig vor mir aus, dann wieder drängten sie beängstigend näher, das alles machte mich halb verrückt. Vielleicht hatte ich unbewusst den Drachenblick benutzt, denn ich fand mich aufatmend auf dem Hof wieder. Hier waren keine Menschen direkt in der Nähe. Ich atmete eine Weile vor mich hin und mein Kopf klärte sich ein wenig.


  Einer der kleineren Wehrtürme reckte sich gedrungen in die Höhe. Mein Blick wanderte zum Himmel und ich hätte mich gerne in die Luft geschwungen und wäre davongeflogen. Ich betrat den Wehrturm und stieg bis zur obersten Plattform hinauf. Am Schluss kletterte man eine steile Stiege nach oben und durch eine Falltüre auf eine mit einer niedrigen Brustwehr versehene Plattform. An allen vier Ecken befanden sich starke Pfeiler und darüber spannte sich ein steinernes, spitz zulaufendes kleines Dach. Es war niemand hier. Ich seufzte erfreut auf.


  Das war der richtige Platz. Der Boden war aus Stein, die Brüstung war aus Stein, rundum gab es Luft und keine Menschen. Ich seufzte gleich noch mal. Dann ging ich zum gegenüberliegenden Pfeiler, schlang die Kette um ihn herum und um meine Ledermanschette und setzte mich auf die Brüstung. Ich lehnte mich an den Pfeiler, zog ein Knie an und ließ die Hände darüber hängen. Es war längst Nacht geworden und von unten scholl der Lärm des Festes gedämpft zu mir herauf. So war es ganz gut erträglich. Dort unten gab es Licht, Musik und Gedränge. Die Menschen feierten ausgelassen. Ich gönnte es ihnen von Herzen. Ich war glücklich und froh, dass sie mich in Ruhe ließen. Die Kette glitzerte und blinkte im Licht der Sterne. Ich guckte mir den Himmel an und die Sterne. Dann suchte ich meinen Drachen, ließ mich kurzfristig in den vollständigen Kontakt zu ihm fallen. Ich zog mich schnell wieder zurück, weil ich wusste, dass er das über eine größere Entfernung hin für zu gefährlich hielt, aber ich hatte das gebraucht. Schlaf jetzt, Brenn, schlafe. Ich ließ mich von der Brüstung gleiten, drückte mich an die Steine und fand ein wenig Ruhe.


  Es konnte nicht lange nach Mitternacht sein, als ich in dem Wehrturm unter mir Geräusche hörte. Ich hörte Schritte, leise, leicht und in gewissem Sinne verstohlen. Ich hörte feste Tritte und einen leisen Schrei. Weiblich, eindeutig weiblich. Eine junge Männerstimme fragte: »Was tut Ihr hier? Ihr habt auf dem Wehrturm nichts verloren!«


  »Bitte.« Es war eine Frau. »Bitte, ich bringe ihm Wasser. Er hat nichts bekommen, nicht wahr, und wenigstens Wasser soll man ihm doch geben.«


  Der Wachmann zögerte. Man wusste wohl inzwischen, wer da oben steckte, denn keiner hatte sich der Falltüre genähert. »Also gut. Er soll das Wasser bekommen. Gebt her. Ihr werdet Euch ihm keinesfalls nähern.«


  Der Mann stieg unüberhörbar die Stiege herauf und öffnete die Falltüre. Er spähte sichernd hinaus, bereit sich blitzschnell zurückzuziehen. In der Dunkelheit sah er mich in meiner Ecke nicht sofort und klappte die Falltüre ganz auf, um überrascht wenigstens halb hervorzukommen. Den Krug mit dem Wasser stellte er vor sich auf den Steinboden. Ich machte eine leise Bewegung, und er zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Seine Augen bohrten sich in meine Ecke und er zuckte noch mal zusammen, als er mich dort ausmachte. Ich richtete mich ganz langsam bis in Sitzposition auf und er atmete heftig.


  »Wasser«, quetschte er hervor und schob den Krug ein wenig in meine Richtung. Langsam und ruhig stand ich auf, entfaltete mich und blieb stehen. Es musste für die Wache grässlich ausgesehen haben, ein schwarzer Schatten, der aus anderen schwarzen Schatten emporwuchs und vor dem dunklen Nachthimmel sichtbar wurde, weil er dunkler war als die Nacht. Die Wache war tapfer, denn der Mann blieb stehen und flüchtete nicht. Ich hob die Hand mit der Fessel und ließ die Kette ein wenig klirren, damit er wusste, dass ich für ihn nicht ganz die Bedrohung war, die er fürchtete. Langsam ging ich auf ihn zu, und er zog zischend die Luft ein. Die Kette hielt mich nach wenigen Schritten zurück, ich kam nicht bis in die Nähe der Falltüre. Auch der Krug stand außerhalb meiner Reichweite.


  »Bitte«, sagte ich leise und mit meiner angenehmsten Stimme, »ich komme nicht an das Wasser heran. Würdet Ihr wohl so freundlich sein?« Dann zog ich mich in meine Ecke zurück und setzte mich hin. Die Wache keuchte immer noch ziemlich, aber er kam die Stiege hoch und schob den Krug in meine Richtung, so weit er es sich nur traute. Dann zog er sich sehr schnell zurück und warf mir nicht einmal einen letzten Blick zu, bevor er die Falltüre zuklappte.


  Ich hörte ihn ziemlich rasch die Stiege hinunterpoltern, er verhaspelte sich fast dabei. Seiner Stimme war eine gehörige Portion Erleichterung anzumerken. »Er hat Euer Wasser bekommen, also seid beruhigt. Und nun geht. Geht schon!« Die Frau schien etwas widerwillig zu sein, und ich war sehr froh, dass die Wache da war. Ich holte mir das Wasser, trank ein bisschen was und verkrümelte mich wieder in meine Ecke.


  Als die Falltüre das nächste Mal geöffnet wurde, geschah es schwungvoll und genauso schwungvoll betrat Dies Rastelan die Plattform. Es war früher Morgen. Ich rührte mich verschlafen und stand auf. Das Nächste, was ich merkte, war, dass Dies mich an der Schulter packte und an den Pfeiler pfefferte. Ich schüttelte meinen Kopf ein bisschen, um die Schlaftrunkenheit loszuwerden, und Dies nagelte mich erneut fest. Verwirrt breitete ich meine Arme zu den Seiten hin aus, um meine Gefügigkeit zu zeigen, und Dies knurrte mich wahrhaftig an.


  »Ich hatte gesagt, du sollst dir nicht die Kirchtürme von San Remicz als Schlafplatz aussuchen. Das hier ist auch nicht viel besser! Wie konntest du das nur tun!« Jetzt brüllte er und knallte mich nochmals an den Pfeiler. »Inzwischen habe ich einen ganz neuen Ruf! Inzwischen bin ich ein wahrlich harter Herr. Und der Pacivakant ist schlechter dran als der ärmste Hund auf Erden!« Er brüllte immer noch und quetschte mich an den Pfeiler. »Nicht nur dass ich ihn hier oben auf blankem Stein festbinde und der kalten Nachtluft schutzlos preisgebe, ich bin sogar so grausam, dass ich ihm weder Wasser noch trockenes Brot zugestehe. Und keine Decke, ich habe nicht einmal eine Decke erlaubt!«


  Er war dabei, seinen neuen Ruf deutlich zu untermauern. Wir standen auf dem Wehrturm und alle im Hof und an den umliegenden Fenstern konnten uns nur zu gut sehen. Sie sahen, dass ich mit der Kette festgebunden war, und sie sahen, wie Dies mich an den Pfeiler drückte und anbrüllte. Sie verstanden wenigstens seine Worte nicht, das war noch das einzig Positive. Dieser Ausbruch überrumpelte mich ziemlich. Dies hatte sich noch nicht beruhigt von gestern, nein, überhaupt nicht. Ich schnüffelte zu ihm hin. Er trug noch die gleiche Kleidung wie gestern Abend. Ich roch, was mich an ihm so irritiert hatte. Es war ein feiner Geruch, dezent und moschusartig. Dies hatte mich zu gut kennengelernt. Er bemerkte, was ich tat, und zog leider die richtigen Schlussfolgerungen. Er fauchte mich an: »Halte dich ja zurück. Ich warne dich.«


  Er hatte ein paar ungemein drachenähnliche Verhaltensweisen angenommen. Hatte der Drache auf ihn im Laufe der Reise abgefärbt? Das konnte ja noch heiter werden! Wenigstens ließ er mich jetzt los und trat ein paar Schritte von mir weg.


  Ich stellte mich ein bisschen bequemer hin. Eigentlich hatte ich ja gehofft, er würde sich in der Nacht abreagieren können. Hatte es nicht geklappt? Ich konnte gerade noch eine teilnehmende Frage zurückhalten, weil die jetzt bestimmt gänzlich fehl am Platze gewesen wäre. Dies schien mir an der Nasenspitze abzulesen, was ich fast gefragt hätte, und er nahm es sehr schlecht auf.


  Er setzte seine Schimpfkanonade fort und als er einmal Luft holen musste, sagte ich: »Ich dachte immer, nur Fischweiber könnten so schrill werden. Ich hatte keine Ahnung, dass Fischhändler auch dazu in der Lage sind. Waren unter deinen Vorfahren viele in der Fischmarktwirtschaft tätig?«


  Dies funkelte mich an und klappte seinen Mund zu. »Also gut. Du hast recht. Du wirst mich nicht um den Verstand bringen. Du nicht!« Ach, ach. Er drehte sich um und wollte gehen.


  Ich rief bittend: »Dies!« Er blieb wenigstens stehen und drehte sich um. »Bitte mach mich los.«


  »Machs doch selber.« Er knurrte schon wieder ungehalten.


  »Das kann ich nicht, und du weißt das ganz genau. Bitte.« Ich konnte unmöglich am helllichten Tag, wenn alle Welt zusehen konnte, selber die Kette entfernen. Dies begriff das auch. Er dachte nach. Er dachte wirklich nach, ob er das jetzt tun sollte.


  »Bitte, Dies. Bitte.« Ich holte tief Luft. Es musste wohl sein. »Wo ist der nächste Misthaufen? Es ist dringlich.«


  Dies bekam postwendend eine gesunde Gesichtsfarbe. »Untersteh dich!« Jetzt kam er, die Kette klirrte durchdringend und er riss sie mir vom Handgelenk. Es fühlte sich an, als hätte er mir liebend gerne den ganzen Arm abgerissen. »Los, vorwärts, runter!« Er scheuchte mich die Stiege hinunter und die nächste Stiege auch und durch ein Wachzimmer, wo ein paar Wächter sehr schnell an den Wänden Aufstellung nahmen, in den Raum, den die Männer selbst benutzten. Nachdem ich fertig war, dirigierte er mich wieder nach oben. Ich verstand Bahnhof. Er lächelte mich höchst unangenehm an. »Vielleicht war das doch gar keine schlechte Idee von dir, dich hier unterzubringen. Ich glaube, ich lasse dich da. Du kannst dich ab und zu angaffen lassen und ansonsten kannst du weiter keinen Schaden anrichten. Eigentlich ganz gut so. Du wirst schön bleiben, wo du bist. Wachen sind auch da. Eigentlich geradezu perfekt.«


  Ich kriegte einen kräftigen Schubser, flog in meine Ecke und Dies klimperte mit der Kette herum. Er zog sie um mein Handgelenk mit einem scharfen Ruck an, der mir ein leises Stöhnen entlockte und ihn zufrieden den Mund breit ziehen ließ.


  Dann drehte er sich um und ging wirklich. Ich hockte belämmert in der Ecke und wusste nicht so richtig, wie mir geschah. Der Tag hatte wirklich nicht gut angefangen. Der Tag wurde nicht besser. Es geschah nichts. Ich hockte auf dem Wehrturm, und keiner kam, um nach mir zu sehen. Ich hatte den Krug mit Wasser, das war es. Ab und zu hörte ich die Wachen unter mir ihre Runden drehen, aber keiner von ihnen verirrte sich zu mir. Ich guckte schließlich ein wenig über die Brüstung hinaus auf die Festung, aber das rief tatsächlich einen kleinen Auflauf im Hof und an anderen Stellen hervor, woraufhin ich das lieber sein ließ und sitzen blieb. Ich hatte genügend Stoff, über den ich nachdenken konnte. Ich ging Berkom besuchen.


  Wo bist du? »Dies hat mich weggesperrt.«


  Du bist wieder im Kerker? »Nicht wirklich, aber im Grunde ist es auch nichts anderes.«


  Selten dämlicher Hund.


  Berkom beguckte Schlachtfeld und war beschäftigt. Der Drache hatte mich gewarnt. Ich konnte ein wenig länger darüber nachdenken, dass er mich gewarnt hatte. Ich konnte darüber nachdenken, dass ich bei der Audienz die Freiheit von meiner Befriedung hätte erbitten können. Die Fürstin hätte sie mir gewährt. Die Fürstin war davon überzeugt gewesen, dass dies meine Bitte sein würde. Hatte ich etwas falsch gemacht? Siedend heiß fiel mir ein, dass ich nicht nur für mich alleine entschieden hatte. Ich hatte auch für Berkom mit entschieden. Ich hatte ihn nicht gefragt und nun mutete ich ihm die weitere Fesselung an Dies zu. Hatte ich überhaupt ein Recht dazu? Ich hatte ziemlich viel Zeit, mir über diese Dinge den Kopf zu zerbrechen und rabenschwarze Gedanken zu wälzen.


  Der Tag ging nicht vorbei. Er zog sich in die Länge. Es dauerte und dauerte. Die Gedanken wurden auch nicht netter. Es wurde schließlich doch dämmerig und niemand kam. Ich legte mich hin und fühlte mich wie gerädert. Irgendwann begann ich die Schritte der Wachen unter meinem Gefängnis zu hören. Ich hörte ihre gleichmäßigen festen Schritte. Ich hörte ihre leisen Stimmen, mit denen sie sich unterhielten. Ich horchte auf ihre Schritte und in ihrem Rhythmus fand ich schließlich eine Art Gleichmaß und konnte einschlafen.


  Es war Mittag, sogar schon früher Nachmittag, als Dies wieder auftauchte. Er machte kommentarlos die Kette vom Pfeiler ab, scheuchte mich die Stiege hinunter und an den mal wieder aufgeschreckten Wachen vorbei in das Kämmerchen. Danach zog er mir vor den Augen der Wachen die Kette erneut an und zerrte mich hinter sich her. Die Menschen, denen wir diesmal begegneten, sahen die Kette und sahen zu, dass sie Land gewannen. Ich verstand nicht, was Dies vorhatte. Hier brauchte ich keine Kette, das wusste er doch. Warum tat er das um Himmels willen? In einem leeren Korridor blockierte ich schließlich. Er blieb stehen, ruckte einmal kurz, und als das nicht den gewünschten Effekt hatte, drehte er sich doch um. Er schien sich immer noch nicht beruhigt zu haben.


  »Dies, bitte, was soll das?«


  »In der Öffentlichkeit sprichst du mich gefälligst mit Kastigatoris an. Präge dir das ein. Und ansonsten hat Kerkoryan Akktian ein gutes Wort für dich eingelegt. Er meinte, du solltest doch etwas zu fressen bekommen.« Fressen. Dies sah mich höchst ungemütlich an. »Ich habe einen schönen Innenhof gefunden und ein Kalb. Der Konsiliator war sich nicht im Klaren darüber, ob du deine Beute selber schlagen musst oder ob das nicht nötig ist. Du wirst, wenn du zwei Tage nichts zu fressen bekommen hast, ja ausreichend blutgierig sein, um eine gute Vorstellung zu liefern. Aber keine Sorge, die Fürstin wird nicht kommen. Sie hat kein Interesse an derlei Veranstaltungen. Der Rest prügelt sich bereits um die Eintrittskarten.«


  Ich hatte das Gefühl, als würde sich der Boden vor mir auftun, um mich zu verschlingen. »Dies, nicht, nein, das kannst du nicht tun!«


  »Kastigatoris. Und ich kann. Und du wirst es tun. Wenn du dich weigerst, kommst du wieder auf den Turm. Irgendwann wirst du nachgeben!«


  Ich bekam weiche Knie. Dies legte seinen eigenen Kopf auf den Richtblock und er benutzte mich dazu, ihm den Kopf abzuschlagen. Und er wusste das ganz genau. »Bitte.« Jetzt lächelte er mich an und ich ging vor diesem Lächeln in die Knie.


  »Ich werde dich dahinbringen, dass du tust, was ich will. Ich werde dich auf dem Turm einsperren, bis du wie ein Hund die Sterne anheulst, damit ich dich wieder zu deinem Drachen lasse.« Entsetzen schlug über mir zusammen. Er wusste doch genau, dass er mich nicht zwingen konnte! Er wusste genau, was er damit provozierte. Er sah mich an und er sah mich sehr genau an. »Okay. Der Drache ist also wirklich der Punkt, wo es bei dir nicht mehr weitergeht.«


  Dann riss er an der Kette und als ich nicht gleich auf die Füße kam, schleifte er mich tatsächlich ein Stück mit. Ich rappelte mich schleunigst auf, denn ich merkte, dass jetzt wieder Menschen vor uns waren. Es waren Soldaten und Dies zerrte mich eine gewundene Treppe hinauf. Auf einem kleinen Podest hielt er an, öffnete eine Türe, und bevor ich davonlaufen konnte, stieß er mich hinein und schlug die Türe hinter mir zu.


  Ich fand mich in einem stillen, runden Gemach wieder. Steinboden, Wände aus groben Steinquadern. Ein paar schießschartenähnliche Öffnungen in den Wänden, die ein wenig Licht hereinließen. Dies hatte mich in den Kerker gebracht. Sie hatten den Fußboden mit heißem Wasser geschrubbt, und sie hatten dazu sogar ein Kraut zur Reinigung und Luftverbesserung verwendet. Sie hatten einen kleinen Tisch hineingestellt, auf dem eine große Schüssel stand und ein großer Krug mit Wasser. Ein paar saubere Tücher lagen dabei. Ein Lampe spendete Licht und unterstütze das, was durch die Schießscharten fiel, sodass der Raum hell war. Sie hatten auf der anderen Seite ein ziemlich großes Geviert mit Sand aufgeschüttet und darauf lag ein totes Zicklein. Ich fühlte Pudding in den Beinen und wenn Dies durch das Guckloch an der Türe sah, konnte er zufrieden sein. Er hatte mir wirklich die Hölle heißgemacht.


  In den Tüchern fand ich hinterher zwischen frischen Kräutern einen neuen, schlicht gehalten Anzug aus haltbarem Leder. Ich zog ihn erfreut an und fühlte mich um Längen besser. Ein leises Kratzen an der Tür reichte. Dies musste sehr gut aufgepasst haben. Wenn er diesmal zugesehen hatte, konnte ich ihm auch nicht helfen. Er hatte nicht, denn er ging ungeniert in die Zelle hinein und sah sich sehr genau an, was ich von der Ziege übrig gelassen hatte. Anschließend musterte er mich genauso ungeniert und ich versprühte ein paar lila Bläschen. Es war kein Blut an mir dran und der Anzug passte. Dies nickte zufrieden, und tatsächlich, er roch an mir.


  »Das ist erheblich besser so. Jetzt kann man deine Gegenwart wieder ertragen. Du hast in letzter Zeit einen ziemlichen Wildgeruch verströmt.« Wildgeruch. So. Würde ich wieder an die Kette gelegt, oder war er jetzt damit zufrieden, dass er mich zu Tode erschreckt hatte? Keins von beidem. Die Kette nahm er an sich, aber er blieb weiterhin so harsch und unnahbar zu mir, dass ich es mit der Angst bekam. Auf dem Hof wartete Kerkoryan Akktian auf seinem Streitross und ein Pferdeknecht mit dem Braunen von Dies. Er saß auf und ritt an. Ich hastete an seine Seite, wobei ich schon wieder nicht wusste, was jetzt los war. Der Konsiliator ritt vorneweg und ich legte meine Hand auf Dies’ Knie, weil ich sonst entweder unter die Hufe gekommen wäre oder den Anschluss verpasst hätte.


  Der Konsiliator verließ Hagstorn und richtete sein Pferd gegen das Schlachtfeld. Ich sah zu, dass ich mithielt, aber der Konsiliator passte auf, dass er nicht zu schnell wurde, und Dies richtete sich nach ihm. Er ritt in einer Art verbiestertem Schweigen, was den Konsiliator nicht groß zu stören schien, denn er machte seine kleinen Bemerkungen am Rande und war mit Dies’ wortkargen Antworten anscheinend zufrieden. Am Waldrand, wo wir Berkom verlassen hatten, parierte der Konsiliator durch und Dies sagte mit einem gewissen mürrischen Unterton: »So. Du kannst jetzt gehen und deinen Drachen suchen.«


  Ich sah ihn zuerst überrascht an, dann froh und dann auch dankbar. Dann war ich wie der Blitz im Wald verschwunden. Dies sah mir mit einer undefinierbaren Miene hinterher und der Konsiliator seufzte. »Ihr wisst, dass Ihr den Bogen mächtig überspannt habt? Ihr solltet endlich damit aufhören. Ihr solltet sofort damit aufhören.« Dies sah ihn überrascht an. »Ihr benehmt Euch wie ein trotziges Kleinkind. Das ist sehr schade. Und guckt mich nicht an, als würde ich mit Euch auf Quarigliami sprechen. Er ist Euer Freund, ganz egal, was Ihr im Moment vorgebt oder wie immer Ihr Euch auch benehmt. Und jetzt seid Ihr dabei, ihn nachhaltig zu verletzen.«


  Dies setzte zum Protest an, und der Konsiliator fuhr ihn an: »Seid still! Ihr versteht anscheinend weniger als eine Ratte, und das ist beschämend und enttäuschend.«


  Dies starrte ihn an. »Habt Ihr denn gar keine Ahnung? Ihr seid lange genug mit ihm unterwegs, um wenigstens etwas gelernt zu haben! Ihr tut ihm weh. Aber Ihr tut nicht ihm alleine weh. Ihr tut dem Drachen weh. Und das kümmert Euch einen Dreck?«


  Dies wurde kalkweiß. »Was habt Ihr denn geglaubt? Dass er um seine Freiheit bittet, die die Fürstin ihm nicht geben kann und Ihr auch nicht? Keiner kann ihm seine Freiheit geben, weder ich noch Ihr. Warum hätte er eine sinnlose Bitte vorbringen sollen? Nein. Er hat um das Einzige gebeten, worum er wirklich bitten konnte. Um das Leben von Drachen. Wie könnt Ihr damit so umgehen? Habt Ihr nichts verstanden? Ihr habt eine Aufgabe bekommen, die jeden Mann in diesem Fürstentum mit unbändigem Stolz erfüllen würde! Eine Aufgabe, die ihn fordern würde, bis über seine Grenzen hinaus, und ich kenne kaum einen, dem ich sie anvertrauen wollte. Und Ihr, was macht Ihr daraus?«


  Dies’ Augen waren immer größer geworden. Der Oberste Konsiliator setzte ungerührt nach. »Was wollt Ihr denn aus Eurem Leben machen? Als Ihr in den Wald verbannt wurdet, habt Ihr Euch bewundernswert gehalten und ich begann für Euch zu hoffen. Als Ihr den Drachen und seinen Drachengefährten traft, habt Ihr erreicht, woran die meisten zugrunde gehen. Und jetzt wollt Ihr an den Hof zurückkriechen? Was wollt Ihr dort werden? Das Schoßhündchen der Fürstin?« Der Konsiliator war ein wenig lauter geworden, aber nur sehr wenig, dafür brannten seine Worte in Dies wie ätzende Säure. Sehr leise sagte der Konsiliator jetzt und mehr für sich: »Und ich hatte gehofft, in Euch einen würdigen Nachfolger zu finden.«


  Dies sah aus, als würde er vom Pferd fallen. Kerkoryan Akktian sah ihn wie eine undefinierbare Mischung aus Entendreck und Pferdepisse an. »Ich würde mich entschuldigen gehen. Es ist überfällig.« Dann drehte er sein Streitross um und sah mit besonderem Interesse zum Schlachtfeld hinüber. Es gab neben ihm einen Plumps und Dies ließ den Braunen einfach stehen. Der Konsiliator schüttelte ein wenig sein Haupt. Dies rannte in den Wald und der Konsiliator versuchte, die Zügel des Braunen zu erwischen, der allerdings mehr der Meinung war, dass er jetzt grasen wolle, anstatt irgendwohin davonzurennen. Kerkoryan Akktian überlegte, ob er sich jetzt die Stirne wischen sollte.


  »Zwei junge Männer. Na gut, er ist männlich, unübersehbar, was auch immer er sonst ist. Dazu ein junger Drache und eine ausnehmend hübsche Frau, auch noch mit Macht. Es musste ja zu einer Katastrophe kommen.« Er seufzte ein wenig. »Der Drachengefährte hatte in Hagstorn eine verheerende Wirkung. Am Fürstenhof in Tashaa würde er wie ein Tornado einschlagen. Die Fürstin ist übel genug, aber die restlichen Hofdamen würden sich um beide zerfetzen. Dies alleine ist jetzt schlimm genug. Er hat im Wald sein Profil geschärft und durch den Drachen ein Feuer entwickelt, das ihm nur zu gut ins Gesicht steht. Im Duo sind die beiden nur in Quarantäne erträglich. Ich müsste Riechsalz in Tashaa verteilen, wenn sie sich gemeinsam auf der Straße zeigen sollten.« Er seufzte erneut. »Und wie sich der Drache in der Burg aufhalten soll, kann mir auch keiner erklären.« Er begann zu grübeln und fand keine Lösung, die ihn wirklich befriedigte. Er war der oberste Ratgeber der Fürstin, weit gereist, belesen und klug, mit Erfahrung gesegnet und er hatte bereits ein wenig Weisheit erlangt, auch wenn er noch nicht so furchtbar alt war. Er sah es ganz richtig. Es gab keine befriedigende Lösung.


  Ich war in den Wald gerast wie ein Felsenpork hinter einem Jurk her. Ich wusste längst, wo Berkom steckte, und der wusste, dass ich kam. Ich blieb eine Weile einfach still an ihm hängen, dann erzählte ich langsam und unter Schmerzen, was passiert war. Ich hielt mich an dem Drachen fest. Berkom wendete seinen Kopf und umfing mich in der Biegung seines Halses mit Schutz und Trost. Dies sah diese zarte Geste, die eine gewisse Intimität ausstrahlte und blieb wie angewurzelt stehen. Der Drache drehte seinen Kopf und sah ihn an. Dies sah, wie ich mich an den Drachen geklammert hatte. Er setzte sich in Bewegung. Er ging stracks und zielstrebig auf den Drachen zu. Ich begann leise zu zittern und hielt mich noch mehr fest.


  Dies tat, was er noch nie zuvor getan oder gewagt hatte. Der Drache neigte seinen Kopf zu dem Mann. Dies streckte seine Hände aus und legte sie Berkom ans Maul. »Entschuldigt.« Der Drache rührte sich nicht und wartete. »Bitte. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe nicht richtig nachgedacht. Entschuldigt.«


  Ich wartete auf Berkoms Reaktion. Er tat etwas Überraschendes. Er schickte seine Antwort an Dies direkt. Akzeptiert. Sage diesem Ochsenfrosch, dass er mich loslassen kann. Er kneift mich. Dies ließ die Hände sinken und ging einen Schritt zur Seite.


  »Also gut. Ich beiße dich nicht, Brender. Du kannst den Drachen loslassen, du Ochsenfrosch. Ich habe eine ehrenvolle Aufgabe übertragen bekommen, und ich werde sie erfüllen. Und wenn ich dazu dieses Fürstentum in Schutt und Asche legen muss, ich werde diese Aufgabe erfüllen! Sie werden mir am Schluss ein Denkmal errichten, ich schwöre es dir!« Ich rührte mich nicht. Ich war konsterniert. Hatte er Berkom jetzt tatsächlich verstanden?


  »Brender, bitte. Bitte. Ich war ein ignoranter Idiot und du könntest mir wirklich den Kopf abhacken. Ich verstehe dich. Ich verstehe, was du getan hast. Ich hätte das an deiner Stelle nicht fertiggebracht. Ich wäre auf keinen Fall damit durchgekommen. Aber ich will, verdammt, ich will wirklich tun, was die Fürstin mir aufgetragen hat! Und was du dir gewünscht hast. Nur bitte, bitte lass den Drachen los. Du kannst da nicht anwachsen.« Der Drache wartete. Dies wartete. Ich fühlte mich kraftlos.


  »Brender, bitte. Du weißt ganz genau, was das bedeutet. Du wirst das Spiel weiter spielen müssen. Und du wirst es weiter gut spielen müssen.« Er lachte ein bisschen, unsicher und schwankend. »Aber ich habe jetzt keine Furcht mehr. Ich weiß den besten Spieler, den es im ganzen Fürstentum je gegeben hat und je geben wird an meiner Seite. Also brauche ich mich nicht mehr zu fürchten.«


  Das traf. Ich drehte mich um und starrte ihn an. Ich sah, dass es in seinen Augen verräterisch blinkte und ihm die Tränen sehr nahe waren. Er war erheblich weiter gegangen, als ich es von ihm je für möglich gehalten hatte. Er zahlte nicht einfach mein Vertrauen in ihn mit Zins und Zinseszins zurück. Das hätte nicht funktioniert, wie so etwas nie funktionieren kann. Er stellte mir den gleichen ungedeckten Scheck, den ich ihm im Landhaus von Hohkracht gegeben hatte, aus. Nur konnte er jetzt ermessen, welche Beträge von seinem Konto abgebucht werden würden. Und das akzeptierte er. Ich taperte zu ihm hin, fühlte mich knochenlos und ausgehöhlt und packte ihn am Arm.


  »Also gut.« Ich schüttelte ihn ganz leise, weil er mindestens so fertig aussah, wie ich mich fühlte. »Ich erwarte, dass du mir Bescheid gibst, wenn das Denkmal fertig ist. Zur Einweihung komme ich dann.« Er kriegte ein zittriges Lächeln hin und ich boxte ihn auf den Oberarm. »Und wenn du das nächste Mal den unwiderstehlichen Drang verspürst, einen Drachen anfassen zu müssen, frage besser vorher, ob es genehm ist. Ich fände es unpassend, wenn ich dich aus seinem Maul heraussammeln müsste.«


  Woraufhin Berkom mich von hinten anpfiff und Dies mich gleichzeitig anpflaumte, dass er sehr wohl wisse, wann er sich bei Berkom so etwas erlauben dürfe. Schließlich hätten sie in Hohkracht einen ganzen Tag lang die Situation auch ohne mich bestens im Griff gehabt.


  Woraufhin ich mich in gespielter Zerknirschung duckte und zu jammern anfing: »Es ist unfair. Es ist in höchstem Maße unfair. Ihr seid zu zweit. Es ist unfair.« Der Drache stapfte hoheitsvoll an uns vorbei und ich zerrte Dies blitzschnell auf den Boden. Berkoms Schwanz fegte mit einem knochenbrechenden Schlag über uns hinweg, als er ihn um seine Flanken peitschte.


  Man sollte dich nicht beachten. Man sollte dich einfach nicht beachten. Ich glaube, ich gehe jetzt wieder das Schlachtfeld ansehen. Ihr könnt dann ja beide nachkommen. Dabei wusste ich, dass er das Schlachtfeld ausführlich genug besichtigt und es inzwischen eine Menge an Faszination verloren hatte. Dies lag am Boden und schnaufte.


  »Tja«, sagte ich, »ich glaube fast, er mag dich.« Dies hatte etwas geschafft, von dem ich ziemlich sicher war, dass es keinem einzigen lebenden Menschen bislang je gelungen war. Er hatte den direkten körperlichen Kontakt mit einem Drachen überlebt, und der Drache hatte diese Gegenwart akzeptiert.


  Berkom wartete nicht weit weg auf uns, weil er den Konsiliator auf der Wiese entdeckt hatte. Mir kam der Gedanke, dass Kerkoryan Akktian womöglich an Dies’ Weiterentwicklung nicht ganz unbeteiligt gewesen war. Ich sah mit einem schnellen Seitenblick, dass ich recht hatte, so wie Dies den Konsiliator betrachtete. Ich begann noch eine ganze Menge mehr von Kerkoryan Akktian zu halten als bisher schon. Zu Berkom sagte ich: »Bleib erst einmal in Deckung, bis ich den Konsiliator in Sicherheit gebracht habe.« Zu Dies sagte ich: »Na, dann wollen wir den ehrenwerten Kerkoryan Akktian nicht länger warten lassen«, nahm ihn einfach an der Schulter und schob ihn praktisch auf die Wiese.


  Da sonst immer Dies mich an der Schulter vor sich herschob, konnte Kerkoryan Akktian es sich nicht verkneifen, eine Augenbraue hochzuziehen. Er sah damit entschieden noch distinguierter aus. Die beiden Pferde hatten in der Zwischenzeit entschieden, dass sie gemeinsam grasen wollten. Das Streitross hatte Berkom schon die ganze Zeit über gerochen, aber weil der Braune ihm deutlich gemacht hatte, dass da nichts war, worüber man sich echauffieren musste, hatte er sich auch fürs Grasen entschieden.


  Für den Konsiliator war das bestimmt eine überraschende Erfahrung gewesen, mit zwei grasenden Pferden an einem Waldrand mutterseelenalleine herumzustehen. Ich hoffte, er hatte es erfrischend gefunden. Ich expedierte Dies zu dem Braunen und weil von ihm immer noch nichts kam, trat ich sehr bescheiden zum Konsiliator hin und äußerte: »Ihr habt bestimmt einen Plan, was Euch hierhergeführt hat. Würdet Ihr so freundlich sein und ihn erläutern. Ich muss wissen, ob ich den Drachen rufen kann oder nicht.«


  Kerkoryan Akktian warf meinem leicht derangierten Pacivakator einen höchst zufriedenen Blick zu und wandte sich leutselig an mich.


  »Ich hatte mir gedacht, dass der ehemalige Rangstenkapitän Rastelan einen Blick auf das Schlachtfeld und die anderen Orte der Handlung werfen möchte. Immerhin hat er mit den Scutati im Hinterhalt keine Möglichkeit gehabt, sich wirklich ein Bild von den Vorgängen zu verschaffen. Die Erzählungen und Berichte über die Schlacht von Hagstorn sind das eine, die Gegebenheiten selbst zu sehen, das andere. Ich dachte, es würde uns die eine oder andere wichtige Erkenntnis bescheren. Man sollte sein ganzes Leben hindurch immer bestrebt sein, sein Wissen zu mehren und seinen Horizont zu weiten.«


  Der arme Dies! Anscheinend hatte Kerkoryan Akktian ihn wirklich kräftig zusammengestaucht, nachdem ich zu Berkom gewetzt war.


  In der nächsten Sekunde wurde mir flau im Magen. Der oberste Ratgeber der Fürstin von Tashaa sprach mit einem Pacivakanten. Ich war mir plötzlich sehr sicher, dass er nie und nimmer so mit einem gewöhnlichen Pacivakanten gesprochen hätte. Ich war mir plötzlich sehr sicher, dass er mein Spiel tatsächlich längst durchschaut hatte. Mein Blick wurde wachsam und ich verschleierte ihn nicht mehr. Es schien keinen Zweck zu haben, dem Herrn noch weiterhin Sand in die Augen streuen zu wollen.


  Kerkoryan Akktian blieb leutselig. »Der ehemalige Rangstenkapitän Rastelan hat durch Euch einen sehr ehrenvollen, anstrengenden, aufregenden, wichtigen und nicht zuletzt auch gefährlichen Auftrag erhalten. Meine persönliche Meinung ist, dass er seinem Pacivakanten sehr viel verdankt. Aber das ist meine persönliche Meinung. Ihr könnt das bestimmt richtig einschätzen.« Konnte ich. Ich bekam etwas hin, was eine Mischung aus Verbeugung und Reverenz war, und ganz gleichgültig, wie elegant oder merkwürdig es ausgefallen sein mochte, der Konsiliator verstand mich bestens.


  Dies bat ich, sich zwischen dem Konsiliator und Berkom zu halten, damit das Streitross nicht zu große Schwierigkeiten bekam. Gleichzeitig bastelte ich mein blaues Netz und stülpte es dem Streitross über. Ich konnte es ziemlich grob lassen, weil ich schon gemerkt hatte, dass es nicht so verstört auf Berkom reagierte wie viele andere Pferde. Es hatte ihn in der Schlacht getroffen, was dem Streitross anscheinend durchaus im Gedächtnis geblieben war. Jetzt war der Braune da, der Berkom als Herdengenossen betrachtete. Das Streitross war erheblich mutiger als viele andere Pferde, sonst wäre es auch kein Streitross geworden. So kam es mit einem Drachen erstaunlich gut zurecht.


  Ich saß noch im Wald auf Berkom auf und ritt ihn auf die Wiese. Der Konsiliator holte tief Luft und begann zu strahlen. Der Anblick eines Drachen, der aus dem Wald trat und dabei von seinem Drachengefährten geritten wurde, erwärmte sein Herz. Das Streitross begriff, dass sein Reiter toll fand, was da ankam, und sich keinesfalls davor fürchtete, und schon war es der Meinung, man könne es zumindest mal tolerieren. Vielleicht würde man es auch toll finden können.


  Wir ritten nur ein kleines Stück auf das Schlachtfeld zu, und Kerkoryan Akktian erläuterte Dies eine Menge schlachttheoretische Aspekte in derartig komplizierten Sätzen, dass ich mich sehr schnell gänzlich abgehängt fühlte. Ich hatte eben keine militärischen Grundkenntnisse. Danach ritt Kerkoryan Akktian sehr bestimmt über die Wiese zurück und vertiefte sich in den Ablauf um die Splittergruppe der Angreifer sowie Berkoms Attacken. Ich hörte, wie sich das Ganze in der rein militärtaktischen Darstellung zugetragen hatte, und staunte ein wenig über die Komplexität, die der Konsiliator in dem ganzen Ablauf entdeckte und Dies mitleidlos ausführlich darlegte. Ich entdeckte, dass Ratgeber gewisse Züge in ihrer Persönlichkeit haben konnten, die durchaus ermüdend wirkten. Dies schien das nicht so zu sehen. Er schien eine Menge von dem zu verstehen, was Kerkoryan Akktian erzählte, und wurde entschieden lebendig. Berkom schien auch zuzuhören.


  Das Zweibein hat was auf dem Kasten. Ist ja megainteressant, was es da analysiert. Hast du gut aufgepasst? »Berkom, ich bin kein Militärstratege und werde nie einer werden. Wir haben die Schlacht überlebt und was wir uns ausgedacht haben, hat funktioniert. Das ist alles, was ich zu wissen brauche.« Ignorant. Schön, dann war ich das eben.


  Der Konsiliator ritt weiter und Dies Rastelan folgte ihm. Ich brauchte überhaupt nichts zu tun, denn Berkom hatte es eilig mitzukommen, damit ihm ja nichts von den Erläuterungen entging. Ich freute mich derweil einfach darüber, auf meinem Drachen zu sitzen und mit ihm ein wenig herumspazieren zu können. Man wurde ja sehr anspruchslos mit der Zeit. Ich war so in den angenehmen Gefühlen über diesen Ritt auf meinem Drachen verstrickt, das ich viel zu spät merkte, wohin wir ritten. Als ich es merkte, konnte ich es nicht mehr verhindern. Wir waren dem Wald von Pakkan schon zu nahe gekommen. Wir waren, um genau zu sein, dem, was früher mal ein Teil des Waldes von Pakkan gewesen war, zu nahe gekommen.


  Ich habe mir angesehen, was du gemacht hast. Sie könnten in Hagstorn die Fertigung für Zahnstocher für das ganze Fürstentum hochziehen. Ich überlegte fieberhaft, wie ich den Konsiliator und Dies von diesem Waldstück wegbekam. Mir fiel auf die Schnelle nichts wirklich Brauchbares ein. Sie ritten, bis sie an die Grenze meines Werks der Zerstörung gekommen waren, saßen auf ihren Pferden und sahen es sich an. Dann ritten sie langsam an dem vernichteten Wald entlang, bis wir dahin kamen, wo ich aufgehört hatte und der Wald wieder etwas intakter wirkte. Der Konsiliator sagte nichts mehr. Dies auch nicht. Berkom überlegte sich, weil er ja jetzt schon mal hier war, ob er nicht ein wenig zwischen den umgeworfenen, zerfetzten und zerrissenen Baumstämmen herumstapfen könnte. Ich verbot es ihm ziemlich barsch, was er beleidigt registrierte, sich aber daran hielt.


  Pakkan war in einem durchaus kleinen begrenzten Bereich praktisch zertrümmert worden. Was oder wer immer auch sich in diesem Bereich aufgehalten hatte, war vernichtet worden. Dies’ Gedanken überschlugen sich, seine Magennerven schienen sich zu verknoten. »Er hat mir eingeschärft, wo ich meine Männer nicht hinschicken durfte. Ich hatte keine Ahnung, warum er mir das derartig eingeschärft hatte. Wir haben das Splittern und Krachen von Holz gehört, aber wir haben auch das Schlachtengetümmel gehört, und wir haben uns auf das Einfangen der Flüchtenden konzentriert. Er hat mir gegenüber zugegeben, dass er das war. Brender hat das getan. Als er mir sagte, dass er für den Wald von Pakkan zuständig sei, hatte ich keine Ahnung, was er damit meinte! Es sei aus dem Ruder gelaufen. Etwas. Um Himmels willen! Kann das Brender alleine gewesen sein? Oder doch Brender zusammen mit dem Drachen? Wenn er das kann, was kann dann der Drache? Ich muss sie hier wegbringen, ich muss sie aus dem Zugriffsbereich des Hofes bringen, sonst werden sie ihn in Ketten legen und danach als Waffe einsetzen wollen! Sie werden viel zu schnell auf solche Gedanken kommen! Ich muss ihn und den Drachen retten!«


  Dann wurden seine Gedanken unklarer, weil der Anblick des Waldes von Pakkan übermächtig und die Erschütterung zu groß wurde. Ein paar einzelne Bäume standen noch, teilweise nur noch Strünke ohne Äste, teilweise mit abgebrochenen Kronen. Aber es waren nur einzelne. Es sah so aus, dass ich mich eigentlich schämte. Der Drache hatte so viel Spürsinn wie ein Holzfäller. Wenn du wissen willst, wie viele Menschen da drin liegen, kannst du nachsehen.


  Ich war nahe daran, ihn nicht nur anzufauchen, sondern einen regelrechten zornigen Drachenschrei loszulassen, aber ich hielt ihn gerade noch so zurück. Dafür entglitt mir das Netz für das Streitross, und es wurde gerade ausreichend unruhig, dass der Konsiliator sich wieder mehr um es bekümmern musste, als sich weiter über einen verwüsteten Wald zu entsetzen. Erschüttert sah er Berkom und mich an. Diesmal wich ich nicht aus. Ich gab ihm seinen Blick ruhig zurück. Ich ließ ihn erkennen, dass ich nicht stolz war über diese Leistung, ich ließ ihn aber auch erkennen, dass es nun mal so war und dass ich die Verantwortung für das, was passiert war, übernahm. Der Konsiliator begriff. Und er warf Dies Rastelan einen Blick zu, der mir klarmachte, dass er die Schlussfolgerungen, die meinem Freund durch den Kopf gegangen waren, in eben dieser Sekunde auch gezogen hatte. Er hatte vielleicht sogar noch ein paar Schlussfolgerungen mehr gezogen, weil er die Ränke und Spielwiesen des Fürstentums noch besser kannte als Dies. Meinem Freund waren außerdem die Konsequenzen noch nicht klar. Der Konsiliator hatte damit keine Schwierigkeiten. Deshalb sah er Dies mit einem Blick an, der mir sehr nahe ging. Wenn ich Glück hatte, wenn ich sehr viel Glück hatte, dann würde der Konsiliator uns helfen können. Er hatte hoffentlich die Position und die Macht, um uns zu schützen.


  Der Konsiliator drehte sein tänzelndes Streitross und ließ es im Schritt davongehen. Mit dem Rücken zu Pakkan gelang es ihm, sich ein wenig zu fassen, und auch Dies begann wieder zu atmen. Der Konsiliator sah Dies ruhig an. »Wir haben bislang Glück gehabt. Die Splittergruppe ist nicht so interessant gewesen wie das Hauptfeld. Die Bogenschützen waren mit dem Angriff beschäftigt und danach bei mir und wir waren zu weit entfernt, um zu sehen, was mit dem Wald passiert ist. Wenn irgendjemand aber sieht, was der Drache angerichtet hat, wird es zu Tumulten kommen, wie wir sie alle nicht erleben wollen.« Dies hielt sich sehr gut. Der Konsiliator hatte in den Berichten immer darauf hingewiesen, dass der Drache der Akteur gewesen war, von mir war nur am Rande die Rede gewesen. »Ich schlage vor, dass wir das Einzige tun, was wir können. Wir müssen alles niederbrennen, um weitere Spuren zu tilgen. Wir müssen uns damit beeilen und wir müssen es alleine tun, denn Mitwisser wären tödlich.«


  Dies sah den Konsiliator vorsichtig an. »Damit begebt Ihr Euch in konspirative Mitwisserschaft. Könnt Ihr das mit Eurem Amt vereinbaren?«


  Der Konsiliator lächelte Dies an. »Ihr werdet noch früh genug lernen, wie man ein Amt wie das meine führen muss, damit das Fürstentum davon den größtmöglichen Nutzen hat. Der Weg dahin ist nicht immer gerade. Der Weg dahin ist nicht immer schlicht. Eure Aufgabe, die Ihr hier in Hagstorn bekommen habt, ist noch schwieriger, als wir gedacht haben. Unser Drache hier mit seinem Gefährten entkommt uns außerdem nicht. Wenn wir seine Kräfte nutzen müssen, warum auch immer, so werdet Ihr sie rufen und sie werden uns helfen. Da bin ich mir sicher. Aber wir müssen diese Kräfte nicht selbst entfesseln wollen. Wir beide sollten diese Lehre aus Hagstorn mit uns nehmen und in unseren Herzen verschließen, bewahren und nutzen. Und wir müssen uns einen anderen Weg für den Drachen und seinen Gefährten überlegen, denn sie können uns so nicht ins Herz unseres Fürstentums begleiten.«


  Der eisige Hauch der Trennung wehte Dies an und ließ ihn frieren. Er ritt zu mir und ich sah ihn traurig an. »Noch etwas zu lernen. Ich wollte, ich hätte dir das ersparen können. Ich bin nicht unschuldig, dass du das nur weißt. Aber nimm das mit. Verschenke keinen Tag, denn du weißt nicht, was der nächste bringt. Lass einen Streit nicht über die Zeit schwelen, denn du weißt nicht, ob du noch die Möglichkeit hast, damit selber ins Reine zu kommen.«


  Dies sah mich tieftraurig an und ich lächelte ein wenig begütigend. »Jetzt sei mal zufrieden. Wir haben doch wenigstens noch rechtzeitig die Kurve gekriegt. Und ganz ehrlich, den Drachen und mich hättest du nie nach Tashaa mitnehmen können. Du warst es doch, der unseren Weg ausgesucht hat. Und die Argumente, die du damals vorgebracht hast, waren alle richtig. Sie gelten immer noch. Es ist eine Kateridee, mit einem Drachen durch das dicht besiedelte Land um die Hauptstadt wandern zu wollen.«


  »Schon. Aber.«


  »Dies, lass uns doch das tun, was du vorgeschlagen hast. Ich fand das immer eine sehr gute Idee. Lass mich und den Drachen den Wald von Pakkan durchqueren und das Land mit der Spalte von Sandragrab ansehen. So lange wirst du in Tashaa zu tun haben. Ich habe das doch ein wenig ausgeführt, hmm?«


  »Schon. Aber.«


  »Und wenn du später wirklich in den Norden gehst, kannst du vorher hierherkommen. Dann können wir uns treffen und besprechen, wie wir es angehen wollen.«


  »Aber wie sollen wir uns treffen, wenn wir weder Zeit noch Ort kennen?« Dies war verzweifelt und verängstigt, und das in einem Maße, das mich schier zerriss. Ich hatte gewusst, dass meine Empathie mir noch mal größte Schwierigkeiten machen würde. Ich biss die Zähne zusammen, Dies sah mich mit noch größerer Angst an und der Braune wurde unruhig. Ich warf eine blaue Decke über ihn und zog einen Zipfel davon auch über Dies. Als Berkom dazwischenfunken wollte, blockte ich ihn ab. Und dann fasste ich vorsichtig in Dies’ Gehirn. Ich war sehr vorsichtig und suchte nach dem Erker, an dem ich mich festhalten konnte. Ich hatte es mir kompliziert vorgestellt. Es war noch komplizierter. Dies sah mich halb betäubt an und ich nahm den Bann von ihm.


  »Was?«


  »Wenn du mich rufst, werde ich dich hören.«


  »Aber wie denn! Ich kann mich doch nicht hier hinstellen, eine Schalltüte nehmen und losbrüllen, Brender, ich bin jetzt da, komm aus dem Loch!«


  »Nein. Du sollst mich mit deinem Geist rufen. Tu’s. Los, rufe mich.« Er sah mich verwirrt und aus dem Lot gebracht an.


  Ich konnte ihm keine Zeit mehr geben, denn ich wusste plötzlich, dass ich fortmusste und dass es gleich sein musste. Eine gewisse unmenschliche Wut packte mich, wollte endlich, nachdem sie so lange geschlafen hatte, doch geweckt und dann nichts weiter als gezügelt worden war, endlich, endlich zu ihrem Recht kommen. Ich drückte die Drachenstimme mit Macht hinunter, aber meine Stimme vibrierte in einem dunklen Ton.


  »Dies, rufe mich.« Er sah mich an, als wäre ich nicht mehr da. Er formte meinen Namen mit seinen Lippen, aber es kam kein Ton. Aber zitternd tönte eine Glocke in mir und ich konnte ihn sehen. Ich sah ihn real vor mir und ich sah ihn in meinem Geist und beide Bilder mischten sich, bis ich das Gefühl hatte, meine Sicht würde zersplittern. Dies stand vor mir. Er war abgestiegen und ich war von Berkom gerutscht, ohne es zu merken. Der Braune stand in Erz gegossen neben uns und der Konsiliator war nur noch ein Schemen. Dies sah mich an. Langsam hob er seine Hand und tastete nach meinem Gesicht.


  »Du hast Augen, die sehen, was keiner sonst sehen kann? Du hast eine Stimme, die ruft, wo keiner sonst ruft? Hast du auch Beine, die gehen, wo sonst keiner gehen kann?«


  Ich schüttelte den Kopf und seine Finger rutschten ab. »Dies, du kannst mich rufen, wenn du mich brauchst. Der Konsiliator hat das gefordert. Du hast es gewollt.« Ich würde den Konsiliator brauchen. Er würde Dies stabilisieren müssen. »Denke an die Drachen im Norden. Denke an sie. Hilf ihnen, damit sie leben können. Bitte, Dies. Ich kann jetzt nicht bleiben. Ich kann nicht mehr. Ich muss gehen, und du kannst nicht mitkommen, denn du würdest es nicht überleben.«


  Sein Blick wurde eine Schattierung klarer. Dann saß er auf den Braunen auf und ich nahm vorsichtig die blaue Decke an mich. Das Pferd schüttelte sich und begann zu tänzeln. Ich ging zum Konsiliator hinüber und fühlte abwesend, wie Berkom an mir riss. »Ihr sagtet, Ihr brauchtet Feuer. Ihr sagtet, Ihr brauchtet es sofort. Ihr sollt bekommen, worum Ihr gebeten habt. Doch bitte ich Euch um eine Gunst. Gebt mir auf ihn acht. Haltet Eure Hand schützend über ihn. Denn er ist mir wertvoll.« Kerkoryan Akktians Augen waren starr auf mich gerichtet, während er sein Pferd mit eisernem Schenkeldruck zum Halten zwang. Er nickte, denn seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. »Gebt bekannt, dass Dies uns nicht bei sich halten konnte. Gebt auf Dies acht, es wird ihm nicht gut gehen die nächste Zeit. Er wird Pflege brauchen. Er wird mich nicht verlieren, auch das könnt Ihr sagen. Aber es gibt keinen gesicherten Zeitpunkt, wann er uns wieder zurückholen kann.«


  »Aber er kann euch zurückholen?«


  Ich sah den Konsiliator ruhig an. »Er kann inzwischen vieles. Vielleicht auch das. Vielleicht auch nicht. Ich bin kein Wahrsager.« Ich verzog schmerzvoll das Gesicht, denn Berkoms rasender Schrei tobte durch mich. »Macht Platz. Die Pferde werden vor dem Feuer erschrecken. Ich werde sie nicht schützen können. Der Drache braucht mich jetzt.« Ich drehte mich um und lief.


  Ich fühlte, wie bei jedem Schritt der Himmel dunkler wurde, und meinte die Erde unter meinen Füßen beben zu spüren. Ich fühlte nicht mehr den Drachen unter mir, als ich aufsaß, ich fühlte, wie sich die Sonne zu mir beugte. Ich ließ den Drachen los und Berkom schrie. Es war ein grauenerregender Ton zwischen Brüllen und quälendem Trompeten. Ich sah nicht mehr, dass der Konsiliator die Zügel des Braunen aus Dies’ Hand nahm und die Pferde wegdrängte.


  Ich nahm die Sonnenstrahlen, die sich vor mir spielend bewegten, bündelte sie und ließ sie in den Wald von Pakkan fallen. Es war nicht ein Bündel, es waren viele, denn die Sonne war groß und ihre Strahlen überall. Ich griff wie ein Kind in die Luft und fing, was ich erreichte. Der Wald von Pakkan erglühte. Das zerbrochene Holz ging in Flammen auf, wo meine Strahlenbündel auf den Boden trafen. Es loderte ein wenig und dann sprang das Feuer an einer Stelle auf und dann an einer anderen. Berkom richtete seine Augen auf das Feuer und riss sein Maul auf. Aber das Feuer kam nicht aus ihm. Er versuchte zu brüllen, aber seine Stimme war zu unfügsam. Ich warf noch ein paar Sonnenstrahlen in das erblühende Feuer. Mit strahlender Wucht schoss die Feuerwand in die Höhe und der Drache kollabierte. Er schrie. Berkom wollte in das Feuer hineinrennen. Er wollte es mit allen Fasern seines Seins und ich griff, gefangen in der Drachenmacht, nach ihm. Es war keine Verschmelzung, denn das hätte keiner von uns überlebt. Es war nichts anderes als der konträr ultimative Drachenruf, den ich an ihn richtete. Berkom reagierte.


  Ich konnte ihn von dem Feuer wegreißen, aber die Panik in ihm konnte ich nicht auflösen. Sie explodierte in einem rasenden Sturmlauf. Berkom rannte. Er rannte, wie er noch nie gerannt war. Ich klammerte mich an die Drachenhautschlingen, kauerte über seinem Nacken und die Drachenmacht sang in mir ein Lied von Feuer, Glut und Ekstase. Ich fühlte den Drachen unter mir in seinem Dahinstürmen. Es waren keine lang gezogenen, weiten, weichen Schwingungen und Sprünge, es war wilde, hetzende Raserei. Der Wald von Pakkan verwischte sich vor meinen Augen zu einem einzigen braunen Band. Eine leise Stimme klang in das rote Glühen hinein. Die Wiese wird enden. Ich sang das Ende. Die Stimme wurde lauter. Die Wiese wird enden. Eine zweite Stimme kam dazu, tiefer, voller, sonorer. Lass den Drachen fliegen. Lass den Drachen fliegen! Eine dritte Stimme mischte sich hinein und meine Hand schloss sich leicht und sicher um die Macht, die wie ein weicher Flaumball in unendlicher Zartheit meine Handfläche kitzelte.


  »Berkom, flieg.« Ich schickte diesen Gedanken mit all der Zartheit, die ich verspürt hatte, an ihn und durchbrach die Panik, wie wenn ein Staubkorn das Feuer gelöscht hätte. Der Drache reagierte. Er minderte seine Geschwindigkeit, bis er seine Schwingen entfalten konnte und hob ab. Ich bat ihn zu steigen, und er stieg. Wir stiegen über den Wald von Pakkan hinaus und die Wiese kippte unter uns weg.


  Berkom flog eine Schleife und kehrte zu der Feuersäule zurück. Sie loderte noch hoch in den Himmel hinein, aber sie bildete keine Gefahr mehr für uns. Es war Feuer, es war brennender Wald. Es würde mehr verbrennen, als ich zuvor vernichtet hatte, aber das Feuer würde nicht zu einem Flächenbrand werden, denn der Wald war noch von der Feuchtigkeit des Winters durchdrungen. Ich sah, wie Dies Rastelan den Konsiliator anschrie. Ich hörte es nicht, aber ich sah es. Ich sah, wie er versuchte, die Zügel des Braunen an sich zu reißen, und wie es ihm nicht gelang. Ich sah, wie er in einem Höchstmaß an Verzweiflung brüllte und von dem Braunen hinuntersprang. Er rannte auf den Drachen zu und der Konsiliator ließ den Braunen laufen und setzte sein Streitross in Galopp. Er schnitt Dies den Weg ab und Dies rannte in das Pferd hinein. Er stolperte, taumelte, fasste Fuß und versuchte an dem Streitross vorbeizukommen. Das Streitross ließ ihm keine Chance. Dafür war es trainiert und ausgebildet worden, Feuer und Angriff.


  Dies rannte, stoppte, drehte, fintierte und das Streitross wirbelte in abgezirkelten blitzschnellen Wendungen und blockte ihn ab. Er kam nicht zu uns und an ihm vorbei. Es war ein eleganter, gnadenloser Tanz. Dies verlor. Er blieb stehen, schrie seine Verzweiflung, Angst und Enttäuschung hinaus und der Konsiliator war mit einem Schwung von seinem Pferd und bei ihm. Er zog sein Kurzschwert, drehte es und schlug zu. Dann ließ er das Schwert fallen und fing Dies auf, als dieser ohnmächtig zusammenbrach. Das Streitross wusste, was sich gehörte. Es wich dem Konsiliator nicht von der Seite, denn im Kampf hatte es seinen Reiter zu schützen, egal ob dieser ritt oder sich zu Fuß befand. Der Konsiliator schaffte es, Dies in den Sattel zu hieven, saß selbst auf und bekam auch die Zügel des Braunen zu fassen. So ritt er so schnell wie möglich nach Hagstorn zurück, den bewusstlosen Dies vor sich haltend und mit einem Handpferd mit leerem Sattel neben sich.


  Berkom flog erneut eine Wendung. Der Wald von Pakkan erstreckte sich unter uns, ein Meer von Bäumen und Wipfeln, weg- und steglos. Wir flogen, bis der Wald hinter uns zurückblieb, seine Wipfel am Horizont verschwanden und sich die endlose Ebene vor der Spalte von Sandragrab unter uns ausdehnte. Da ließ Berkom sich erschöpft fallen. Er hatte nicht mehr die Kraft für eine ordentliche Landung. Es gelang ihm nur noch, nicht einfach abzustürzen.


  Der Boden war nicht ganz weich und die Wucht des Aufpralls heftig. Berkom streckte die Tatzen steif nach vorne aus, schlitterte mit einer langen Schleifspur über die Erde, und ich konnte den Stoß nicht abfangen. Meine Füße wurden aus ihrer Verankerung unter den Flügeln gerissen, meine Knie vom Nacken des Drachen weggedrückt und auseinandergetrieben, die Drachenhaut meinen Händen mit einem sengenden Schmerz entrissen und ich wurde in die Luft geschleudert, drehte mich einmal, zweimal, krachte auf den Boden und überschlug mich mehrmals. Das war mein Glück, denn dadurch überlebte ich. Berkom blieb hängen und überschlug sich, rasierte ein paar kleinere Büsche und einen größeren Baum ab, bohrte sich in den Grund und kam in einer größeren Staubwolke zum Liegen. Ich begriff nicht mehr, ob er sich verletzt hatte. Ich begriff nicht mehr, ob ich mich verletzt hatte. Die Welt begann sich zu drehen, hinauf- und hinunterzuhüpfen und wurde grau und leer.


  Mein Drache und ich kamen fast gleichzeitig wieder zu Bewusstsein. Das war ganz gut so, denn wir waren beide ziemlich verwirrt und zu einem gewissen Teil auch verängstigt. Wir hatten überlebt, aber es war knapp gewesen.


  »Berkom«, murmelte ich kraftlos, »in Zukunft überlässt du diese Anfälle mir. Du kommst damit besser klar als ich mit deinen.« Einverstanden. Es macht lange nicht so viel Spaß, wie ich gedacht hatte. Bei dir ist es immer so nett.


  Wir brauchten eine gute halbe Stunde, bis wir anfangen konnten, nachzusehen, ob wir uns etwas geholt hatten. Ich hatte ein paar blaue Flecke. Berkom hatte sich einen Vorderlauf ein wenig gezerrt. Es war das erste Mal, dass er sich tatsächlich eine kleinere Verletzung geholt hatte, und ich schaffte es, darüber nicht völlig aus dem Häuschen zu geraten. Wir gerieten sowieso im Moment nicht aus dem Häuschen, weil wir dazu noch nicht imstande waren. Wir lagen im Irgendwo herum, atmeten und freuten uns daran. Dass wir uns letztlich doch über kurz oder lang besammelten, lag an der schlichten Tatsache, dass wir Durst bekamen. Man konnte sicher sein, dass man sich so doof fühlen konnte, wie man wollte, aber der Organismus würde immer unerbittlich sein Recht fordern. Also suchten wir Wasser. Wir fanden sogar sehr schnell etwas. Es befand sich sogar nur sechs Meter unter der Erdoberfläche. Berkom sah mich zweifelnd an.


  Ist das dein Ernst? Nicht wirklich und auf keinen Fall mit einem verletzten Vorderlauf. Wir suchten weiter und fanden eine Stelle, wo es fast an die Erdoberfläche kam. Die zwei Meter konnte Berkom tatsächlich leicht überwinden. Schwierig wurde es für uns, darauf zu warten, bis sich in dem Loch genug sammelte, damit wir auch wirklich trinken konnten. Bis wir fertig waren, dauerte es lange. Die Nacht kam und es wurde frisch auf der Ebene. Zum Glück machte uns das nichts aus. Dafür waren wir jetzt für Nachschub in fester Form zu haben. Wir erwischten etwas selbst mit Berkoms verletztem Fuß, was wir in der Dunkelheit nicht genau klassifizieren konnten, aber es war schmackhaft. Damit waren wir mit unserem Tagewerk völlig zufrieden und suchten uns letztlich so etwas wie einen Baum, um unter dem den Rest der Nacht zu verbringen. Der Baum war besetzt. Wir stürzten mit unserer Ankunft ein paar kleinere Nachtkobolde in hektische Betriebsamkeit, aber danach herrschte himmlische Ruhe unter einem weiten Sternenzelt, für das wir keinen Blick hatten. Wir schliefen tief und fest in behaglicher Gemeinschaft.


  Eldorado


  Die nächsten Tage blieben wir praktisch standorttreu. Berkoms Vorderlauf beruhigte sich, meine blauen Flecken waren sowieso nicht der Rede wert gewesen. Wir beruhigten uns so langsam auch über Hagstorn und alles, was dort geschehen war. Wir fingen schließlich an, die Ebene zu untersuchen, in der wir gelandet waren. Der Boden war krümelig und erdig und zu weiten Teilen mit langem Gras bestanden. Dazwischen erhoben sich immer wieder kleinere Buschgruppen und einzelne windzerzauste Bäume. Wind gab es ziemlich viel. Wir schnorchelten darin herum und fanden nichts Beunruhigendes. In der Nacht hatten wir das Gefühl in den Himmel zu fallen. Das Firmament von einem Ende des Horizonts bis zum anderen mit seiner Pracht bestaunen zu können, raubte uns manche Stunde Schlaf. Es dauerte noch ein paar Tage länger, bis es mir auffiel. Es war helllichter Vormittag und Berkom besichtigte so etwas wie eine Art Termitenhügel. Ich stand auf einem der wenigen kleinen Hügel, die es hier gab, und ließ mir den allgegenwärtigen Wind um die Nase wehen. Sehr weit weg segelten ein paar Geier am Himmel und ich fand sie überhaupt nicht störend. Das Gefühl der Befreiung war gigantisch. Es gab keinen einzigen Menschen weit und breit, der irgendwelche Pläne schmiedete, irgendwelche Vorstellungen umsetzen wollte oder anderweitig damit beschäftigt war, das Antlitz der Welt neu zu gestalten. Ich fand es bombastisch.


  Der Drache strolchte herbei und holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Erstens wird es dir bald langweilig werden, wenn du niemanden mehr hast, mit dem du deine Spielchen treiben kannst. Zweitens wird es dir bald langweilig werden, wenn du herumhockst und den lieben langen Tag nicht weißt, was du mit dir anfangen sollst. In die Luft zu starren, verliert nur zu bald seine Faszination, zumindest für dich unruhigen Geist. Drittens und letztens weißt du ganz gut, dass wir nicht hierbleiben können. Wir haben also immer noch einen Weg vor uns. Du könntest wenigstens so viel Verstand haben und nachsehen, ob die Zweibeiner eine Expedition ausrüsten, um uns einzufangen, oder ob der Konsiliator es geschafft hat, sie im Zaum zu halten.


  Er hatte natürlich recht. Ich war in so friedfertiger Stimmung, dass ich ihn nicht mal anraunzte, sondern sanftmütig meinen Drachenblick losschickte. Berkom musterte mich mit leicht angewidert verzogener Nase. Und du brauchst nicht in Ermangelung anderer Zielobjekte deine Fähigkeiten bei mir auszuleben. Hagstorn war verlassen. Nein, natürlich nicht in dem Sinne verlassen, dass dort niemand mehr lebte. Aber es gab keine Bewegungen, die auf beunruhigende Vorbereitungen für einen Drachenfang schließen ließen.


  Die Fürstin mitsamt ihrer Begleitung war abgereist. Die Nachwehen der Schlacht waren, so gut es ging, aufgeräumt worden und das Leben ging seinen gewohnten Gang. Im Wald von Pakkan gab es eine größere Stelle, die sich für den Abbau von Holzkohle eignete. Ich suchte, na wen wohl. Ich wollte wissen, ob er es überstanden hatte. Es war nicht einfach. Der Drachenblick war hier schlicht nicht so unbegrenzt nutzbar. Ich suchte über Hagstorn hinaus und mir wurde schlecht und schwindelig. Ich musste unterbrechen. Berkom war eigentlich ganz zufrieden, denn wenn, dann wäre die Expedition gegen uns von Hagstorn ausgegangen. Ich war nicht zufrieden. Ich wollte Dies finden.


  Du kannst ihm sowieso nicht helfen. Wenn es ihm schlecht geht, kriegst du hier die Krise, und was mache ich dann? Dich festbinden? Ich würde nicht ständig meine Kräfte für etwas strapazieren, was faktisch keinen Zweck hatte. Der Drache hatte recht, ich konnte Dies überhaupt nicht helfen, sondern würde mir und Berkom im Zweifelsfall schaden. Aber ich musste meine Unruhe besänftigen.


  »Du würdest es genauso wenig schätzen, wenn ich kribbelig wie ein Haufen Ameisen mit dir herumziehen müsste.« Es dauerte trotzdem eine ganze Weile, bis ich einen neuen Versuch starten konnte. Es war in der Tat ein Versuch, denn ich wusste nicht wirklich, wie ich Dies finden sollte. Ich kannte Tashaa nicht. Ich wusste nicht, ob er tatsächlich in die Hauptstadt gebracht worden war. Ich konnte eigentlich nur herumirren. Der Drachenblick fand ein dunkelbraunes Pferd und zoomte darauf. Es fraß in einem Stall zufrieden sein Heu. Neben ihm stand ein anderes wohlbekanntes Ross und ich ließ vor Überraschung alles fallen, setzte mich platt auf mein Hinterteil und guckte höchst unintelligent aus der Wäsche.


  Berkom beobachtete mich interessiert. Was hat er angestellt, wenn du so dämlich guckst? Nichts. Ich hatte nicht Dies gefunden, sondern mein Ankerpunkt war anscheinend das Pferd.


  Bist du bekloppt? Du kannst dich doch nicht an einem solchen Tier festhalten? Er war immer noch eifersüchtig. Er würde es bis an sein Lebensende bleiben.


  Das Pferd und ich hatten eine stabile Beziehung zueinander gefunden, vermutlich mit einem ordentlichen Schuss Drache versüßt und es war eben ein Tier. Es war mir ganz anders zugänglich wie ein Mensch. Und darum schien es für den Drachenblick möglich zu sein, seine natürliche Begrenztheit ein Stück weit zu umgehen. Ich sammelte mich. Dann versuchte ich es erneut. Der Stall tauchte jetzt schnell vor meinen Augen auf. Das Umfeld blieb aber verschwommen. Es fühlte sich an, als müsse ich durch Nebel tasten. Immerhin bekam ich eine Ahnung von einem Zimmer und fand schließlich die Präsenz von Dies. Ich konnte ihn nicht wirklich sehen, aber ich erkannte ihn sozusagen wie einen Schatten in einem wolkigen Gewabere. Ich konnte wenigstens so viel erkennen, dass er sich nicht schlecht anfühlte. Ich fiel keuchend und nach Luft schnappend um und mein Magen begann sich zu verkrampfen, aber ich hatte es zumindest so weit geschafft. Dies ging es gut. Das war entscheidend, mehr brauchte ich jetzt nicht zu wissen.


  Danach wanderten Berkom und ich genüsslich und höchst unzielstrebig gemütlich über die Ebene vor Sandragrab. Wir genossen es in vollen Zügen, dass wir uns hatten. Wir begannen wieder schlicht miteinander zu leben. Es tat mir gut. Es tat Berkom gut. Wir ergötzten uns daran, dass die Grangaus, eine Art sehr große Antilope mit kurzem Gehörn, langen Füßen und gedrungenem Körper, uns nicht kannten. Sie hielten Berkom nicht für gefährlich und wir holten uns mit größter Gemütlichkeit, was wir zum Leben brauchten. Wir hatten dabei noch nicht einmal das klitzekleinste schlechte Gewissen. Anders sah es mit den Laureants aus. Die fanden unsere Gegenwart sehr unpassend.


  Wir trafen auf die erste Gruppe, kurz nachdem wir die ersten größeren Herden Grangaus gefunden hatten. Dass wir Gesellschaft bekommen hatten, hörten wir bereits in der Nacht. Die Ruhe der ersten Zeit war inzwischen Vergangenheit, möglicherweise auch, weil wir den Winter hinter uns gelassen hatten. Hier auf dieser Ebene gab es insgesamt weniger Winter und dafür auch keinen echten Frühling. Die Jahreszeiten schienen sich mehr zu mischen. Ein paar Bäume und Büsche waren belaubt und ein paar waren kahl. Das Gras war nicht wirklich grün, aber auch nicht winterschlaff. Die Sonne schien weder mit der brennenden Kraft des Hochsommers noch mit winterlicher Fahlheit.


  Ab und zu zogen Wolken über den Himmel und mochten in einiger Entfernung auch Regen bringen, aber wir blieben davon verschont. Große Ströme durchschnitten viel weiter im Süden das Land, hier bildeten sich kleine Bäche, die allerdings wenig mit den Gewässern meiner früheren Heimat zu tun hatten. Es gab kein Wasserkraut und keine Fische, es gab keine Enten und keine Schwäne. Es gab auch nichts, was mit einem Krokodil vergleichbar gewesen wäre. Was es in der Nähe des Wassers gab, waren Steppenhasen, eine Abart der Rakuz, die hier wirklich im Wasser lebten, und Vivereps, eine Art Marder mit geflecktem Fell und langem Schwanz.


  In den Nächten hörten wir in größerer Entfernung eine Mischung aus Gekecker, einer Art Husten, und dem Blöken der Grangaus. Das war der erste Hinweis für uns, dass wir nicht mehr alleine hier auf die Jagd gingen. Wir fanden einen Geruch, der eine scharfe Note mitbrachte. Ich stimmte mit Berkom überein, dass, wenn wir sie rochen, sie umgekehrt auch uns riechen würden. Berkom hielt Angriff für die beste Verteidigung und ausnahmsweise stimmte ich ihm zu.


  Am Morgen gingen wir auf die Suche. Wir hatten den unbestreitbaren Vorteil, dass Berkom so groß war, dass wir einen ganz guten Überblick über die uns umgebende Gegend hatten. Dafür waren wir auch wie ein Leuchtturm sichtbar. Die Laureants merkten, dass wir bei ihnen Guten Tag sagen wollten. Sie hatten sich nach ihren nächtlichen Aktivitäten eine große Buschgruppe ausgesucht, um sich auszuruhen, und fanden unseren Besuch unpassend. Sie hätten uns lieber in der Nacht überrascht. Laureants schienen das Pendant zu meinen früheren Löwen zu bilden, nur hatten die Männchen keine Mähnen und sie hatten eine sehr hübsche weiß-rötliche Zeichnung im Gesicht und am Bauch. Sonst waren sie gelbgolden gefärbt und nicht ganz so groß wie Löwen.


  Die erste Gruppe, auf die wir trafen, bestand aus fünf Tieren, welche davon männlich und welche weiblich waren, erschloss sich mir nicht. Berkom blieb in geziemender Entfernung von der Unterkunft der Laureants stehen und schnarchte die Büsche an. Die Laureants verstanden die Aufforderung zum Tanz. Sie versuchten Berkom zu verscheuchen. Da ich auf ihm saß, nahmen sie mich nicht extra wahr. Sie schlichen sich aus ihrem Versteck und fächerten auseinander. Dann versuchten sie eine gemeinschaftliche Offensive. Berkom hopste ihnen begeistert entgegen und verteilte zuvorkommende Tatzenhiebe nach allen Seiten. Dazu schlug er mit seinem Schwanz von einer Flanke zur anderen und die Laureants bemerkten, dass sie irgendwie nicht vernünftig an ihn herankamen. Sie versuchten, ob sie bessere Karten hatten, wenn sie es mit einem massiven Angriff von einer Seite her probierten, während ein einzelnes Gruppenmitglied derweil an der entgegensetzten Stelle sein Gebiss in ihm versenken sollte.


  Berkom hob lässig einen seiner Hinterläufe und drohte dem heranschießenden Laureant, während er nach vorne den gesammelten Angriff mit schnappendem Kiefer abwehrte. Die Laureants waren nicht dumm. Sie bemerkten, dass Berkom ein sehr großes Gebiss hatte. Sie bemerkten, dass er schnell war. Sie hatten den Eindruck, er würde vielleicht auch daran denken, Laureants zu verspeisen. Sie gaben die Vorstellung auf, ihn bei Tag angreifen zu wollen, und zogen sich zurück.


  Ich hockte auf Berkom und mir taten die Beine weh. Auf einem kämpfenden Drachen zu sitzen war tatsächlich sehr anstrengend. Meine Oberschenkelmuskulatur brannte wie Feuer. Der Kampf hatte nicht wirklich lange gedauert, aber mir hatte er gereicht. Du bist nichts mehr gewöhnt. Wir werden die Laureants benutzen, um wieder in Form zu kommen.


  Berkom schnob zufriedengestellt und produzierte eine Art Stolztrab. Er hob seinen Schwanz in hohem Bogen, richtete seinen Hals hoch auf und begann mit kadenzierten Tritten die Tatzen bei jedem Schritt am Scheitelpunkt eine Sekunde lang verharren zu lassen. Es schaukelte und wippte ungemein und er kam kaum von der Stelle. Dazu schnarchte er höchst animiert und ich dachte, dass ich das nicht mehr lange überleben würde. Wenn er jetzt noch seine Begeisterung auslebte, indem er mit kleinen, verspielten Sätzen über die Ebene davonstob, wäre ich vollends bedient. Natürlich bediente Berkom mich. Einer solchen Aufforderung hätte er in keinem Fall widerstehen können.


  Danach beschwerte sich mein Körper eine kurze Zeit hindurch, denn die Laureants blieben uns tatsächlich erhalten. Berkom fand immer wieder eine andere Gruppe, mit der er spielen konnte. Er begann diese Ebene zu mögen. Er überlegte sich, dass wir eine Weile hierbleiben könnten. »Irgendwann gehen dir die Sparringpartner aus.«


  Berkom lag unter einem der wenigen größeren Bäume, die wir noch gefunden hatten, und schnarchte schon fast. Ich lag an seiner Brust und kratzte seine Backenknochen. Dann ziehen wir eben ein Stückchen nach Norden. Oder nach Süden. Oder wir kehren um. Sie werden sich vielleicht zu einer zweiten Runde überreden lassen.


  Die Laureants konnten Berkom genauso gefährlich werden wie Schwerter und Pfeile. Es war also nicht einfach nur Spiel, es war gefährlich. Aber zum ersten Mal erlebte mein Drache, wie er sich in einer vielfältigen Artengemeinschaft bewegte und wie die Dinge zusammenpassten. In den Drachenbergen hatte es das naturgemäß nicht gegeben. Danach waren wir auf Wanderschaft gewesen. Jetzt waren wir etwas, was man ganz entfernt mit Sesshaftigkeit in Verbindung bringen konnte, sehr nahe. Trotzdem machte Berkom seine Vorschläge nicht wahr.


  Wir bewegten uns langsam, aber kontinuierlich weiter nach Westen und die Erde wurde sandiger, der Bewuchs karger und die Herden der Grangaus blieben zurück. Dafür fingen wir jetzt Doracas, gazellenartige Tiere mit kleinen, geschwungenen Hörnern. Unsere Bäche wurden seltener, dann blieben sie aus und wir tranken an Wasserlöchern. Ich ließ den Drachenblick schweifen und die Spalte von Sandragrab war nicht mehr fern. Wir wanderten friedlich weiter. Fliegen hatten wir nicht wirklich probiert, dazu waren die Windverhältnisse hier nicht so nach unserem Geschmack. Wir hätten sehr hoch steigen müssen, dann wäre das eine andere Sache gewesen, aber wir hatten ja auch keinen Grund dafür.


  Ich lief inzwischen ganze Strecken neben Berkom her und wir begannen wieder mit unseren Spielen, die wir in den Bergen angefangen hatten. Ich sprang auf ihn im vollen Lauf hinauf und hinunter, wir begannen mit unseren Kampfübungen und wir jagten in der Dämmerung und den frühen Nachtstunden. Ich behielt den Lederanzug an, den Dies mir kurz vor unserer Trennung gegeben hatte, auch wenn ich nicht so genau wusste, warum. Vielleicht weil er eine Art Erinnerung an Dies darstellte, vielleicht weil ich unbewusst befürchtete, ich würde in diesem Leben mit Berkom völlig aufgehen und den Rest vergessen. Quatschkopf. Das kannst du sowieso nicht. Dies wird dich irgendwann rufen. Und ich vergesse ja auch nichts. Aber es war so befriedigend, alle diese Dinge auszublenden und ein einfaches Leben zu führen. Es war durchaus verlockend.


  Wir erreichten die Spalte von Sandragrab im frühen Morgengrauen, noch bevor die Sonne aufgegangen war. Ich hatte es so geplant. Berkom hatte die Spalte mit dem Drachenblick gesehen, genauso wie ich auch. Aber einmal war ich bei Sonnenaufgang an der Kante eines großen Canyons gestanden, ein unvergesslich wunderbares Erlebnis. Meine Idee war, Berkom dieses Erlebnis zu schenken, es sozusagen zu wiederholen. Die Spalte von Sandragrab wurde ein Erlebnis, aber es war eines der anderen Art. Wir standen nicht vor der wunderschönen Landschaft eines Canyons und ließen uns von einem Naturschauspiel anrühren. Wir standen vor einem gigantischen Riss in der Erde. Es war nichts anderes. Es war eine furchtbare Spalte, eine Wunde der Erde, die uns nur schaudern ließ.


  Die Sonne ging auf und sie schien auf schroff abfallende Wände, die nur zu schnell in Dunkelheit versanken, weil die Sonne nicht weiter hineinscheinen konnte. Es kam keine warme Luft aus der Spalte, sondern ein eisiger Hauch von Verderben und Vernichtung, von ewigem Fallen ins Bodenlose. Es war das schiere Nichts, das uns anhauchte, und Berkom und ich wichen Schritt um Schritt zurück. Keiner von uns beiden verspürte die Neigung, mit dem Drachenblick die Spalte zu erforschen. Wir verspürten die dringende Neigung, hier zu verschwinden. Wir taten es sofort. Wir zogen uns zurück. Erst als wir unseren letzten Schlafplatz erreichten, hielten wir an.


  »Das ist monströs. Ich habe noch nie etwas gesehen, das diese Bezeichnung so verdient hat wie diese Spalte von Sandragrab. Berkom, wissen die Drachen etwas über sie?« Ich hatte nicht gedacht, dass es so etwas geben könnte. Berkom forschte nach. Es sind nicht viele Drachen jemals an dieser Spalte gewesen. Es heißt, keiner würde die Spalte mögen. Es heißt, sie sei gefährlich, über die Zeiten hinaus.


  »Was heißt das, über die Zeiten hinaus?« Ich weiß es nicht. Ich verstehe es nicht. Die Spalte ist unerquicklich. Ich habe keine Lust, hierzubleiben.


  Ich bestieg Berkom und diesmal flog er. Er stieg sofort so hoch, wie er es schaffte, und dann versuchte er noch ein wenig höher zu kommen. Ich klammerte mich an ihm fest, denn wir waren jetzt schon so lange nicht mehr geflogen. Das letzte Mal war eigentlich der Flug über den Wald von Pakkan gewesen, und der gehörte nicht gerade zu unseren erfreulichsten Erinnerungen. Aus der Luft wurde der Anblick der Spalte nicht besser, sondern eher noch schlimmer. Man sah viel besser, wie sie die Welt mitten entzweischnitt. Sie hatte keinen Anfang und kein Ende. Und ohne sagen zu können warum, rührte sich etwas tief in mir und wollte seinen Finger in diese Wunde legen. Ich verrutschte vor Schreck auf dem Drachen und brachte Berkom aus dem Gleichgewicht. Er kippte zur Seite, begann zu trudeln und verlor an Höhe. Der Drache schlug heftig mit den Flügeln, aber der Luftdruck fiel ab und wir sackten erneut nach unten. Berkom begann sich anzustrengen, aber er war doch spürbar außer Übung.


  Schließlich traf uns eine unvermutete kleine Luftböe, warf uns ein wenig nach Norden und aus dieser Seitenbewegung heraus drückte Berkom einen Flügel nach unten und glitt in einer langen Kurve nach Westen zurück. Es reichte, um uns wieder vorwärts zu bringen, und Berkom flog ein ganzes Stück weiter, um die Spalte hinter uns zu lassen. Ich war ein wenig schockiert und hatte keinen Sinn dafür, die neue Gegend zu erkunden. Berkom landete diesmal professionell und wir suchten uns schleunigst einen Platz, wo wir ohne viele Umstände bleiben konnten.


  Ich träumte in dieser Nacht, und es war ein schlechter Traum. Gegen Ende zu tat Berkom etwas, was er noch nie getan hatte, er weckte mich auf. Ich hatte angefangen zu schreien und schwitzte. Mit nachtblinden Augen sah ich ihn an und versank wieder. Der Albtraum griff mich nicht wieder, dafür fiel ich in eine bodenlose tiefe Schwärze. Beim Aufwachen erinnerte ich mich an nichts mehr, aber ich hatte Kopfschmerzen, was außergewöhnlich ungewöhnlich war. Berkom begann den Tag daher alleine mit einem Erkundungsgang. Warum sind wir überhaupt über diese bescheuerte Spalte geflogen? Wir hätten uns das sparen können. Es sieht hier genauso aus wie drüben. Ich habe bloß noch keine von diesen netten Gazellen gefunden. Ziemlich leer hier. Können wir nicht wieder zurück?


  Tatsächlich sah die Welt auf den ersten Blick hier nicht so berauschend anders aus als auf der anderen Seite der Spalte. Ich fühlte mich wie ausgewrungen, wusste nicht warum und war nicht in der Stimmung für Diskussionen. »Lass uns einfach weitergehen, okay?«


  Vielleicht würde mir ein wenig Bewegung helfen. Verbissen ging ich neben Berkom her, nach Reiten war mir im Moment nicht zumute. Je weiter wir kamen, desto kärglicher und unwirtlicher wurde die Gegend. Der Boden wurde sandiger, die ersten Kakteen tauchten auf, und Berkom blieb stehen und witterte. Mein Kopf hielt nichts von einer solchen Übung. Vielleicht gefiel es ihm nicht, der Sonne so ausgesetzt zu werden. Vielleicht wäre mir ein Hut zuträglich. Vielleicht gab es hier eine höhere Konzentration von ultravioletter Strahlung. Vielleicht bekam ich einen Sonnenstich. Mir war ein wenig übel. Mir war übel, weil ich Angst hatte. Diese dämliche Spalte spukte in meinem Kopf herum. Sie schien mich zu rufen und ich hatte das Gefühl, dass ich in sie hineinspringen sollte. Ich hatte noch nie unter Höhenangst gelitten. Es war unheimlich. Es war beängstigend. Sitz auf. Ich hatte keine Lust dazu. Sitz auf. Ich hatte keine Lust, mit Berkom zu streiten. Sitz auf. Ich hatte keine Lust, ihn anzuknurren. Sitz auf. Ich gab nach.


  Berkom nahm, ohne viel Federlesen zu machen, Anlauf und ich versuchte meinen Magen da zu behalten, wo er hingehörte. Der Drache schaffte es tatsächlich, abzuheben. Wie er das hinkriegte, würde mir auf ewig ein Rätsel bleiben, vielleicht hatte er eine Stelle gefunden, wo die Luft sich besonders stark erwärmt und sich daher eine Thermik ausgebildet hatte. Ich kauerte mich nicht über seinen Nacken, weil mein Magen das nicht gut gefunden hätte. Berkom flog. Ich tat das, was ich ganz zu Beginn unserer Flüge immer hatte machen müssen. Ich begann mit Atemübungen. Es half nichts. Ich blieb stoisch dabei. Berkom flog. Es wurde besser. Die Übelkeit verschwand und mein Kopf klärte sich. Ich kriegte mit, dass die Luft hier oben sich kühler anfühlte und rein war. Ich behielt die Atemübungen bei und fing an, mich zu entspannen. Wir flogen und die sicheren kräftigen Bewegungen der Flügel neben mir stabilisierten mich. Berkom flog fast den ganzen Tag und er schien sich nach Norden hin zu orientieren. Es war mir recht, ich hatte sowieso keinen Plan mehr.


  Berkom flog, bis wir auf eine Art Wadi trafen, ein ausgetrocknetes Flussbett, dem Berkom im Flug folgte. Schließlich bildeten sich unter uns einzelne Wasserlachen, die dehnten sich aus, und als wir die erste größere zusammenhängende Wasserfläche erreicht hatten, landete Berkom. Ich zog mich aus, ließ mich in das seichte Wasser plumpsen, wälzte mich darin herum und weichte mich von Kopf bis Fuß ein. Für Berkom hätte es noch ein wenig tiefer sein können, aber er war auch so zufrieden. Wir setzten uns an die Böschung, trockneten in der angenehmen Sonne und ich fühlte mich viel besser. Ich fühlte mich wieder wohl.


  Berkom seufzte ein wenig. Bloß gut. Wenn du so schlecht beieinander bist, ist das ziemlich blöd. Ich hatte zumindest versucht, es nicht abzustrahlen. Netter Versuch. Du solltest langsam wirklich kapiert haben, dass das keinen Sinn macht.


  »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid. Es muss mit dem blöden Traum zu tun haben.« Hauptsache, jetzt bist du wieder okay.


  Ich schüttelte mich und ein Haufen angetrockneter Schlamm rieselte von meiner Haut. Ich stand auf und ging ein paar Schritte die Böschung hinunter, bis ich eine schöne sandige Stelle fand, setzte mich dort hinein und begann mich mit dem Sand abzurubbeln. Eigentlich hätte ich mich mit Begeisterung in dem Sand gewälzt, und es kostete mich erstaunlich viel Zurückhaltung, es nicht zu tun. Berkom hatte damit keine Probleme. Er wälzte sich, sobald ich aus der Sandkuhle verschwunden war, mit so großem Behagen darin herum, dass es für mich gleich mitreichte. Dann zog ich mich doch wieder an. Ich tat es ungern, aber wie hätte ich die Kleider anders transportieren sollen? Indem Berkom sie im Maul trug? Ich wollte sie nicht gleich durchlöchern, das würde zweifelsohne früher oder später sowieso passieren. Du könntest versuchen, ob du sie in die Drachenhautschlingen packen kannst. Dann würde ich sie für dich tragen. Vielleicht würde ich darauf noch mal zurückkommen.


  Berkom war es schließlich, der mit dem angenehmen Dösen aufhörte und nach Futter zu suchen begann. Ich war zu träge, um mitzumachen. Ein seltener Zustand, aber so war es. Mein Drache knurrte ein paar unflätige Bemerkungen vor sich hin und ich konnte mich zu der Überlegung aufraffen, wie ungewöhnlich ein fluchender Drache eigentlich wirklich war. Du könntest es dir ja auch mal ansehen. Also raffte ich mich doch auf. Ich fand Wüstenspringmäuse. Davon gab es eine ganze Kolonie in nächster Nähe. Ich fand eine sehr kleine, zarte Fuchsart, die sich von diesen Mäusen ernährte. Außerdem fand ich ein paar Wüstenkäfer, eine unangenehme Sorte Schlangen, und das war es in der Nachbarschaft. Sehr ruhig. Viel zu ruhig für unseren Geschmack.


  »Komisch, ich dachte, wir würden hier, wo es Wasser gibt, auch auf größere Tiere stoßen.« Berkom grummelte vor sich hin. Er hatte das auch gedacht. »Berkom, können Wüstendrachen fliegen?«


  Im Süden lebten auf der anderen Seite der Spalte von Sandragrab Wüstendrachen. Das hier sah mir alles ziemlich wüst aus, vielleicht waren einige Exemplare über die Spalte geflogen und hatten sich hier schon vor uns vergnügt? Berkom schüttelte den Kopf. Er hatte keine Wüstendrachen entdeckt. Warum war also hier alles so leer? Es ist nicht wirklich leer.


  Jaha, Schlangen und Wüstenspringmäuse, schon recht. Zugegeben, im Zoologieunterricht hatten mich immer mehr die größeren Tierarten interessiert, weniger das Kleinzeug. Insektenforscher waren mir immer als eine ganz besondere Ausprägung der Spezies Mensch erschienen. Berkom drängte zum Aufbruch, und ich hatte nichts dagegen. Er wollte nach Norden. Dagegen hatte ich auch nichts. Eigentlich wollte er fliegen, aber dazu fehlte der passende Aufwind, und so blieb es beim Reiten. Ich ritt und schickte den Drachenblick voraus. Ich fand, warum wir hier nichts fanden. Wir machten einen nicht vorgesehenen großen Bogen und umgingen ein Nest mit Wüstenwaranen.


  Die Wüstenwarane waren zwar nicht so groß, wie Warane sonst werden konnten, aber sie waren sehr giftig. Wenn sie Berkom angriffen, hatte er keine guten Chancen gegen sie, denn sie waren wuselig und würden ihn schon mit ihrer schieren Menge in Bedrängnis bringen. Außerdem verspritzten sie nicht nur Gift durch einen Biss, sondern sie spuckten es auch. Diese Spucke enthielt ein Kontaktgift, es wirkte also durch die Haut. Drachenhaut mochte auch das einigermaßen abhalten, und ein Drache war auch ein zu großer Organismus, um von dem Warangift tatsächlich getötet zu werden, aber es würde ihn in jedem Fall schwächen. Bei mir sah es noch mal anders aus. Wir legten keinen gesteigerten Wert darauf, die Wüstenwarane näher kennenzulernen.


  Durch den Bogen, den wir schlagen mussten, verloren wir etwas Zeit auf unserem Marsch nach Norden. Das war nicht so toll. Ich wunderte mich darüber, warum ich das nicht toll fand, wo wir hier doch keine Terminzwänge hatten. Bis darauf, den Waranen und der Spalte von Sandragrab fernzubleiben, gab es für uns keinerlei Notwendigkeit, eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Sonst konnten wir dieses jungfräuliche Gebiet nach Lust und Laune erforschen. Eigentlich war das auch die Idee gewesen, mit der wir unseren Marsch vom Drachensperrgürtel aus begonnen hatten. Irgendwie war ich unruhig. Schließlich kam ich dahinter, dass Berkom unruhig war. Er wollte nach Norden, und er wollte es ziemlich rasch. Ich fand das bemerkenswert und behielt es für mich.


  Wir brauchten noch zwei Tage, in denen wir uns auch mehr landeinwärts wandten, bevor wir jagdbares Wild fanden. Es handelte sich um Pacocoren, eine Art Schweine mit kleinen, hornigen Auswüchsen am Kopf, längeren Borsten, die in einer Reihe das Rückgrat entlangwuchs, und einem pinselartigen kleinen Schwänzchen. Auch auf dem Rücken hatten sie diese hornartigen Auswüchse und sahen damit ein klein wenig wie Drachen aus. Oder Saurier. Berkom fand diesen Vergleich ungehörig und rügte mich dafür ausführlich. Das beruhigte mich ein wenig, weil sein unterschwelliges Drängen nach Norden mich kribbelig zu machen begonnen hatte.


  Die Gegend änderte sich ein wenig, hartblättrige Büsche tauchten auf, aber Bäume gab es weiterhin kaum, und wenn, dann nur in der Nähe der halb ausgetrockneten Flussläufe und sie hatten Dornen. Das Gras, das schließlich auch wieder zu wachsen begann, war langfaserig und widerstandsfähig. Ich begann darüber nachzudenken, ob ich daraus ein Seil fertigen konnte.


  Am späten Nachmittag, als ich Berkom dazu bewegen konnte, unser Nachtlager auszusuchen und dann die Jagdvorbereitungen zu treffen, begann ich tatsächlich mit einem Versuch. Die ersten Ergebnisse waren zum Wegwerfen. Handarbeit war nicht mein bevorzugtes Fach in der Schule gewesen, und in meinem Gedächtnis gab es keine Stelle, die sich dafür aktivieren ließ. Berkom sah meine Tätigkeit mit einem klein bisschen Missvergnügen und meinte, ich könne lieber ihm helfen, anstatt solche nutzlosen Dinge zu produzieren. Steinwerkzeuge würde er also auch unsinnig finden? Sehr unsinnig. Ich ließ meine unbrauchbaren Versuche im Wind verwehen und ging mit Berkom auf die Jagd. Darin waren wir entschieden erfolgreicher. Trotzdem nahm ich mein Herumprobieren bei nächster Gelegenheit wieder auf und produzierte schließlich auch etwas, was entfernt brauchbar zu sein schien. Ich wickelte das Ergebnis um die Ledermanschette, die ich inzwischen tatsächlich aus Gewohnheit trug. Ein sanfter Gedanke streifte mich. Was Dies jetzt wohl gerade tat? Ich ging nicht nachsehen. Ich hatte in gewisser Weise vergessen, wie viele Tage oder Wochen vergangen waren, seit wir uns getrennt hatten. Es spielte für mich eigentlich keine Rolle. Ich ertappte mich dabei, dass ich begonnen hatte, die Zeitdimension völlig zu verlieren.


  Das ist sehr gesund. Man muss sich auch mal völlig ausklinken können. Du hast dafür ziemlich lange gebraucht. Ich fühlte mich nach wie vor erschreckend wohl dabei. Das haben Drachengefährten so an sich. Sie finden das Leben mit ihrem Drachen extraordinär genial. Woher hatte Berkom bloß diesen Wortschatz? Drachen sind eben gelehrt und weise und Drachengefährten tut es not, dies in gewissen Abständen gezeigt zu bekommen. Damit sie die geziemende Achtung und den gehörigen Respekt nicht verlieren. Ich machte eine wunderhübsche Reverenz, die so ausgefallen war, dass ich dabei fast auf die Nase fiel, und Berkom lachte sich schier kaputt.


  Das Kribbeln setzte zwei Tage später verstärkt wieder ein, und diesmal konnte ich es nicht wieder wegzaubern. Also versuchte ich herauszufinden, was meinen Drachen so beschäftigte.


  »Berkom, was ist los?« Wieso?


  »Du bist unruhig.« Bin ich das? Kann kaum sein. Ich liege hier gemütlich herum. Wenn ich unruhig bin, sieht das anders aus. Das weißt du.


  »Weiche nicht aus. Du hast irgendwas. Berkom, was ist los?« Nichts.


  »Aber ich spüre es doch.« Du spürst vielleicht gleich einen Nasenstüber, wenn du mir weiter so auf die Nerven gehst.


  Berkom blockte und ich gab es auf, ihn bedrängen zu wollen. Wirklich krank war er ja nicht, denn das hätte ich nun tatsächlich sehr klar zu spüren bekommen. Zwei Tage lang schien danach auch alles wieder im Lot zu sein. Wir gingen ein bisschen spazieren, besichtigten so ungefähr jedes Erdloch, das wir fanden und hielten uns stundenlang am und im Wasser auf. Diesmal setzte das Kribbeln mitten in der Nacht ein, und zwar so stark, dass ich mich fühlte, als wäre ich in einem Ameisenhaufen gelandet. Ich sah sogar nach, ob das nicht wirklich passiert war. War es nicht, aber ich hatte die Nase voll. Wenn er mir jetzt selbst den Schlaf mit diesen Anwandlungen raubte, machte es keinen Sinn, auf Einsicht zu hoffen. Oder Weitsicht. Das fiel mir dann doch gerade noch rechtzeitig ein.


  Ich hatte Berkom alleine die Bestimmung unseres Wegs überlassen, völlig zufrieden damit, dass wir Wasser und Nahrung hatten. Ich hatte mich planlos treiben lassen und das genossen. Jetzt kroch ich vorsichtig von Berkom weg und schlug ein wenig Wasser ab. Danach begann ich meinen Kopf in die Nacht hinauszustrecken, um zu wittern. Ich roch reine, unberührte Wildnis, so weit der Wind strich. Da schickte ich den Drachenblick los. Ich war nicht vorbereitet. Mein Blick schoss wie ein Pfeil nach Norden. Ich verlor völlig den Überblick über meinen Standort hier und das, wohin ich geschleudert wurde.


  Felsen türmten sich vor mir auf. Berge stiegen in den dunklen Nachthimmel empor, ich keuchte und fühlte mich herumgewirbelt. Es waren viele Berge und der Drachenblick klebte an ihnen. Ich konnte sie nicht wirklich sehen, und das machte mich vollends verrückt. Ich wollte sofort dorthin. Zu warten würde mich um den Verstand bringen. Berge! Felsen! Eine wahnsinnige Sehnsucht zerpflückte mich und zerrte an mir. Der Drache hinter mir grollte und ich bekam das nicht mit. Brenn, lass das. Du machst es nur noch schlimmer! Hör auf. Komm zurück. Hör auf.


  Ich hörte den Drachen nicht. Ich hörte nicht, wie er zu mir herkam. Ich war nicht mehr hier. Berkom holte mich zurück. Er packte mich mit dem Maul an der Schulter und schüttelte mich. Die Drachenzähne zu spüren, brachte mich zu mir. Ich war ziemlich durcheinander.


  »Berkom?« Der Drache ließ mich los und ich hatte ein undifferenzierbares Ziehen im Magen. Mein Organismus hatte auf die Drachenzähne mit Anspannung reagiert, aber mein Kopf hatte diese nicht realisiert. Das war so seltsam, dass ich Zeit brauchte, um mich zu fangen. »Berkom, was war das? Diese Berge, wo kommen die her?« Sie sind schon länger da, als du dir das vorstellen kannst. Das war nicht meine Frage gewesen.


  »Ist es das, was dich die ganze Zeit beschäftigt hat?« Felsen beschäftigen jeden gesunden Felsendrachen. Das ist nichts Aufsehenerregendes. Du brauchst darüber nicht derartig aus dem Häuschen zu geraten. Wir gehen da ja hin, wenn du es willst. Ich wollte das. Sehr. Ich glaubte Berkom nicht wirklich, dass er die Berge so wenig sensationell fand, wie er es vorgab. Wir legten uns trotzdem wieder hin, und ich versuchte zur Ruhe zu kommen. Es gelang mir nicht mehr.


  Sobald die ersten schwachen Vorboten des Morgens sich ankündigten, scheuchte ich Berkom auf. Er hatte nichts dagegen, und er hatte auch nichts dagegen, dass ich plötzlich fliegen wollte. Das Kribbeln hatte kurzfristig ausgesetzt, aber jetzt setzte es wieder ein. Vielleicht würde Höhenluft dagegen wirken. Zunächst aber begann Berkom mit einem Langstreckenlauf, der es in sich hatte.


  Später am Tag fand er eine geeignete Stelle und wir hoben ab. Diesmal stieg er sehr hoch und mir wurde warm. So hoch waren wir schon lange nicht mehr geflogen. So hoch waren wir nicht mehr geflogen, seit wir die Gebirge im Osten verlassen hatten. So hoch zu fliegen war gewöhnungsbedürftig. Es gab keine Berge, die wir überfliegen mussten. Es gab keinen Orientierungspunkt unter uns. Es gab eine unglaubliche Weite und das machte mir Schwierigkeiten. Ich hatte vergessen, was es bedeutete, wirklich hoch zu fliegen. Ich hatte vergessen, wie schwierig es war, in dieser Höhe Luft zu holen. Ich konnte nicht nachlassen, denn die Berge riefen. Also vergaß ich die unendliche Weite, vergaß ein heftig pochendes Herz und pfeifende Lungen.


  Die Sonne beschien unseren Flug und wir konnten einzelne weiße Wattewölkchen erkennen, die ersten Botschafter einer sich ändernden Erdoberfläche. Die Sonne ging in einem wunderbaren Sonnenuntergang unter und ich hatte dafür keine Ader. Der rot glühende Himmel sagte mir nichts. Es gab keine Farben in mir, die darauf hätten antworten können. Die Dämmerung war ein Vorbeihuschen. Dann fiel die Nacht über uns her und der Himmel goss seine Sternenpracht über uns aus.


  Berkom flog in diese Unendlichkeit hinein, und ich spürte die eisige Kälte dieser Nacht nicht. Ich wusste nicht, wie lange Berkom wirklich flog. Irgendwann hatte ich ein undeutliches Gefühl, das mich darauf hinwies, dass er landen wollte. Vielleicht täuschte ich mich auch. Es dauerte erneut eine ganze Weile, bis ich darauf kam, dass wir wirklich gelandet waren. Wir legten uns irgendwohin und schliefen und tatsächlich gelang dieses Kunststück.


  Am Morgen wunderte ich mich über meinen Körper. Er brannte. Jeder Muskel schien zu protestieren und anzumelden, dass es ihn gab und dass er über die Behandlung, die ich ihm hatte angedeihen lassen, beleidigt war. Die Schulter maulte besonders, denn die Zähne des Drachen hatten Abdrücke hinterlassen.


  »Du musstest mich auch unbedingt beißen.« Berkom schüttelte sich leicht gereizt. Ich habe dich nicht gebissen, sondern gepackt. Das ist ja wohl ein Unterschied. Wenn du es genauer wissen willst, dann beiße ich dich gerne mal richtig. Beschwere dich dann aber hinterher nicht.


  Wir hatten gestern nichts gegessen und auch nichts getrunken und wir verbrachten einen ungewöhnlichen Tagesanfang, indem wir uns um beides kümmerten. Wir fanden zum Glück auch ziemlich schnell etwas Fressbares, und es war eine große Portion, die wir erwischten. Berkom fraß. Er schlug derartig zu, dass ich Bedenken bekam, ob sein Magen ein Loch hätte. Friss selber.


  Tat ich ja, soviel ich konnte. Warum auch immer, ich hatte irgendwie das Gefühl, dass ich mehr nicht mehr kriegen würde für den Rest meiner Tage. Ein sehr irreales Gefühl. Es passte zu den anderen irrealen Gefühlen, die mich heimsuchten, seit wir in dieses seltsame Land gekommen waren. Meine Muskeln taten so weh, dass ich sogar das Kribbeln nicht mehr spürte.


  Berkom ließ es etwas geruhsamer angehen, aber er ging und ich ritt, und das war etwas, was wir sonst mit vollem Bauch möglichst sein ließen. Es dauerte nur eine kurze Weile, dann wusste ich, warum er das tat. Der Horizont bekam Zacken. Die Ebene ging zu Ende und die Berge kamen in Sicht. Fast augenblicklich spürte ich dieses Gekribbele wieder. Ich hätte gerne darauf verzichtet. Berkom suchte nach einer Möglichkeit, loszufliegen, was ich derartig vollgefressen ihm denn doch ausredete.


  Berkom lief den ganzen Tag hindurch. Er lief nicht schnell, aber er lief konstant und das räumte die Kilometer ebenfalls gut weg. In den heißen Stunden des Nachmittags erwischte er eine gute Thermik und wir flogen los. Die Berge konnten wir aus der Luft schon etwas besser sehen. Diesmal passte ich besser auf. Ich machte meine Atemübungen und blieb bei mir. Irgendwie war ich auch insgesamt ruhiger geworden, seit die Berge nun wirklich ins Blickfeld gekommen waren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis wir dort hinkamen.


  Wir brauchten zwei ganze Tage, in denen wir kaum eine größere Pause einlegten. Wir fraßen doch noch mal, aber es war ein Gelegenheitsschnäppchen, was uns genauso gut hätte durch die Lappen gehen können. Die Ebene war jetzt mit Gras, einzelnen Büschen und kleineren Bäumen bewachsen und es gab hier einzelne kleine Flüsschen. Nach der kärglicheren Buschlandschaft, durch die wir gekommen waren, war dies hier schon fast idyllisch. Wir hatten keinen Blick dafür.


  Die Berge wuchsen vor uns empor. Es war das Himmlischste, was mir vor die Augen kommen konnte. Es war unglaublich. Ich saß auf Berkom und starrte. Ich konnte meine Augen nicht abwenden. Ich hatte das Gefühl, aufgesogen zu werden, mich aufzulösen. Die ersten Hügel lagen in einigen wenigen Reihen hintereinander versetzt. Völlig kahl und rund geschliffen ragten sie aus der grasigen Ebene auf. Das Gras war gelblich. Die Hügel waren tiefschwarz, kaffeebraun, senffarben und hellbeige. Manche waren einfarbig, manche vereinten verschiedene dieser Farben in einzelnen Schichten in sich. Wie überdimensionale farbige Sanddünen schienen sie sich fast vor uns in Bewegung setzen zu wollen. Ich zitterte. Berkom zitterte. Hinter den Hügeln erhoben sich Berge, Berge, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Sie hatten die bizarrsten Formen, die ich mir nur denken konnte. Manche sahen aus wie Tafelberge. Manche erinnerten mich an Kathedralen. Die Kegel, Zacken und Kuppen bildeten immer neue Formationen, die mich staunen ließen. Aber was dabei war, mich völlig um den Verstand zu bringen, war ihre Farbe. Die Berge waren rot.


  Zwei Tage lang hatten sie durch unseren Geist geglüht, jetzt standen wir vor ihnen und ich konnte schier nicht mehr. Ich legte meine Hand auf Berkoms Hals und fühlte warme, pulsierende Haut unter mir. Wie in Trance begannen wir uns zu bewegen. Wie in Trance legten wir die letzten Kilometer zurück. Ich konnte nicht mehr. »Berkom, flieg.«


  Der Drache antwortete mit einem ganz leisen Schnarchton, dann nahm er Anlauf. Ich hatte keinen Sinn für Luftströmungen, Thermik, den Drachenblick, die Matrix, ich wusste nicht mehr, ob ich atmete oder ob ich einfach nur noch existierte. Das Kribbeln in meinem Körper steigerte sich um eine Nuance. Es war das Einzige, was noch in meinem Universum vorhanden war. Das Kribbeln und diese Berge. Berkom flog und ich wusste nicht, wie es gelang, dass ich auf ihm oben blieb. Vermutlich waren es die nun doch schon lange genug trainierten Reflexe, die dafür sorgten. Wir überflogen die unglaublich bunten Hügel und verschwanden in den roten Bergen.


  Felsen. Sonne auf Fels und Stein. Ich atmete es. Rote Felsen. Berkom landete auf einem der flachen Berge und ich ließ mich einfach fallen. Platt blieb ich liegen, schnaufte und bebte. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mitkriegte, dass Berkom mich rief. Brenn. Brenn!


  Ich konnte meinen Kopf heben. Es war mein Kopf. Ich spürte plötzlich, dass das mein Kopf war. So geht das nicht. Du musst es schaffen. Du musst! Brenn, du musst!


  Ein gewisses eisiges Entsetzen packte mich schlagartig. Ich kannte diese Raserei. Ich hatte sie schon einmal erlebt. Oh Gott! Berkom! Es war zu früh! Es war viel zu früh! Drachen lebten sehr, sehr lange. Wie lange sollte es dauern, bis seine Jugendzeit vorbei war, wenn er Jahrhunderte vor sich hatte? Jahrzehnte. Keinesfalls ein paar Monate! Ich zitterte, jetzt aber aus einem anderen Grund.


  »Das kann nicht sein«, flüsterte ich. »Das ist unmöglich.« Ich spüre es schon länger. Du weißt das. Du hast es auch gespürt. Brenn, du hast dich immer stärker in die Bindung fallen lassen. Das kannst du nicht mehr länger tun. Du musst dich von mir fernhalten. Jetzt musst du dich von mir fernhalten! Du darfst dich nicht mit mir vermischen! Du darfst dich nicht mit mir verbinden!


  Der Drang nach Norden. Die Berge hatten Berkom schon lange gerufen, ich hatte das nur nicht richtig realisiert. Das Kribbeln. Warme, pulsierende Haut. Oh Gott im Himmel! Das war unmöglich. »Berkom, lass uns gehen! Bitte, lass uns gehen, weit weg!«


  Der Drache schnoberte zu mir hinunter. Du weißt ganz gut, dass das nicht geht. Du weißt ganz gut, was jetzt kommt.


  Ich wusste es nicht wirklich. Ich hatte Angst, wie ich sie noch nie in meinem Leben verspürt hatte. Brenn, so geht es nicht. Du musst auf die Füße kommen. Wenn du so verrückt spielst, gehen wir beide drauf. Darauf reagierte ich. Ich konnte alles Mögliche tun, aber ich konnte nichts tun, was meinen Drachen gefährdete.


  Berkom schnarchte erneut. Du fürchtest dich um mich? Der ganze Aufruhr um mich? Du solltest dir deinethalben in die Hosen scheißen. Ich kriege das schon gebacken. Du wirst eine harte Zeit haben.


  Ich lag immer noch auf dem Felsen und so langsam kam ich tatsächlich zu mir. Es fühlte sich gut an. Plötzlich merkte ich, wie gut sich der Felsen unter mir anfühlte. »Berkom, es ist doch viel zu früh für dich.«


  Der Drache richtete sich auf, schlug mit den Flügeln und zum letzten Mal sah ich einen mächtigen grauen Felsendrachen in seiner ganzen Größe vor mir. Die Sonne zeichnete jede Schattierung seines Leibes nach und seine filigranen Schwingen schimmerten. Die roten Berge waren wie ein Akkord dazu. Ob es zu früh ist oder nicht, bestimmt kein Lehrbuch, sondern der Lauf der Natur. Dies hier, Brenn, sind meine Berge.


  Es gab nur noch eines, was ich wissen musste. Ich fürchtete mich vor dieser Antwort, aber ich musste es wissen. Das musste ich wirklich wissen. »Was passiert, wenn ich deine Häutung nicht überlebe? Stirbst du dann auch?«


  Berkom sah mich ruhig an. Er wusste das schon länger. Er hatte sich mit dem Kapitel schon vor einiger Zeit beschäftigt, und ich hatte nichts davon mitgekriegt. So waren Drachen eben. Manchmal ja. Manchmal bleibt die Häutung dann stecken und kommt nicht zu Ende. Der Drache verfällt in Raserei und stürzt sich im Normalfall zu Tode. Es kommt auf verschiedene Faktoren an. Ob der Drachengefährte früher stirbt oder später. Wenn es dem Drachen gelingt, die Häutung trotzdem zu vollenden, gibt es einige, die danach noch sterben. Die Chance zu überleben steigt aber. Allerdings hat es keinen einzigen bekannten Fall gegeben, in dem der Drache danach später in der Lage war, erneut einen Drachengefährten an sich zu binden. Sie konnten Menschen nicht mehr um sich ertragen, und wenn sie in bewohntes Gebiet kamen, richteten sie meistens Massaker an. Sie waren häufig auch unleidlich zu anderen Drachen, lebten am besten gänzlich zurückgezogen und solitär. Manche von ihnen wurden trotzdem sehr alt und fanden viele Dinge heraus, die andere vor ihnen nie verstanden hatten. Berkom drückte sein Maul auf meinen Magen. Lass es dir nicht in den Kopf kommen, aus mir so einen weisen Drachen machen zu wollen. Mein Forscherdrang dreht sich mehr um die merkwürdigen Launen und Gedanken eines gewissen Drachengefährten. Ich habe keine Lust, darauf zu verzichten. Also richte dich danach.


  Ich konnte nicht anders. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was passieren würde. Ich hatte nur die Gewissheit, dass es für mich und ihn um Leben und Tod gehen würde. Ich konnte trotzdem nicht anders. Ich hob meine Hände hoch und ergab mich. »Was immer du befiehlst.«


  Der Drache röhrte. Es gibt nichts, was unmöglich ist. Es gibt nur eines, was unmöglich ist. Du bist unmöglich. Ich grinste Berkom an und kriegte es ohne Wackeln hin. Es war eine der schwierigsten Leistungen, die ich je vollbracht hatte.


  Der Drache schlug mit seinem Schwanz und verstand mich nur zu gut. Komm jetzt, Brenn. Komm mit. Aufstehen. Ich wäre gerne liegen geblieben auf diesen roten Felsen unter dem Himmel. Ich stand auf und war erstaunt darüber, dass mir das auf Anhieb gelang. Ich ging neben Berkom her und wir näherten uns der Kante des Tafelberges.


  Berkom hieß mich aufsitzen und ließ sich über diese Kante fallen, schwebte eine halbe Minute und landete an der Flanke des Tafelberges auf einen breiten Absatz. Die Flanke war schrundig und zerklüftet, es gab viele kleine und größere Absätze und Stufen, steiler und weniger steil, es gab sogar ein paar bizarre Felsenfinger, die einzeln stehend sich in den Himmel bohrten.


  Zu einem dieser Felsenfinger führte Berkom mich. Der Boden war sandig. Der Sand war rot, ein sandiges Rot. Ich stapfte mit Berkom zu dem Felsen, der mit zwei, drei anderen eine besondere Gruppe bildete. Er war nicht sehr stark im Umfang, aber er war ziemlich hoch. Schlank erhob er sich über uns und seine Gefährten gruppierten sich jeder für sich hinter ihm. Dahinter kam die Wand des Tafelberges. Es gab einen Weg an der Wand entlang, der Sand zog sich dorthin, man konnte an der Wand entlang bis um die nächste Biegung gehen, aber Berkom blieb hier. Zieh dich aus.


  Ich tat, was er wollte. Die Kleider legte ich ordentlich zusammen und die Ledermanschette kam in die Mitte. Dann band ich das alles mit dem Grasseil zu einem Bündel und sah meinen Drachen an. Der senkte seinen Kopf und begann sich höchst merkwürdig zu schütteln. Komm her und hilf mir.


  Nackt ging ich zu ihm, sah ihn fragend an und Berkom schüttelte sich erneut. Die Drachenhautschlingen begannen sich von ihrem angestammten Platz zu lösen und rutschten an sein Genick. Dort blieben sie hängen. Ich legte mein Kleiderbündel ab und zog die Drachenhautschlingen Berkom über den Kopf. Vor langer Zeit hatte ich sie ihm angelegt, jetzt nahm ich sie ihm wieder ab. Ich hielt sie in Händen und jetzt wurde es schwer.


  Berkom trat ein paar Schritte von der Felsnadel weg und ich legte die Drachenhautschlingen genauso sorgfältig zusammen wie meine Kleidung. Beides kam in den warmen Sand hinter der Felsnadel und ich guckte die beiden Reste von Berkom und mir an.


  Fast gewaltsam riss ich mich davon los und ging zu Berkom zurück.


  Der Drache wartete mit der spürbaren Geduld der Drachen in ihm. Unsicher sah ich ihn an. Stell dich an den Felsen. Ganz dicht. Lehne dich an ihn. Ich werde dich an ihm festbinden.


  Ich stellte mich an den Felsen. Spreize die Beine ein bisschen, wie wenn du sicheren Stand haben wolltest.


  Ich spreizte die Beine und suchte mir festen Halt für meine Füße. Spreize die Arme zu den Seiten in einem Winkel aus, als ob du den Felsen ein wenig umfassen wolltest. Lege die Hände flach an den Felsen. Ich tat es. Spreize die Finger und lass sie flach am Felsen liegen.


  Jeder einzelne Finger wurde sorgfältig drapiert. Berkom sah mich an. Sein Blick bannte mich und er brannte in meinen Augen. Okay.


  Es war nur dieses eine Wort, aber das graue Seil legte sich um meine Knöchel, die Knie, das Becken und die Handgelenke, die Brust. Ich hing von einer Sekunde zur nächsten fest an dem Felsen und konnte mich kaum mehr rühren. Das war derartig schnell gegangen, dass ich entsetzt Luft holte und automatisch versuchte, mich loszureißen. Ruhig, Brenn, ruhig.


  Ich atmete tief aus und ein und blieb stehen. Das Lasso begann sich erneut um mich zu bewegen. Diesmal legte sich Schlinge um Schlinge eng und ohne Zwischenraum um mich und wickelte sich um meine Unterschenkel, über die Knie und erreichte die Oberschenkel. Ich erstarrte förmlich. Ich starrte an mir hinunter und konnte es nicht fassen. Das war grauenvoll. Mein Körper verschwand Windung um Windung unter der grauen Masse des Stricks. Jetzt begann ich zu zerren, und den Drachen hörte ich nicht mehr.


  Das Seil wanderte höher. Es fixierte mein Gemächt und ich spürte und sah, wie es über meinen Bauch kroch und auch diesen fest an den Felsen nagelte. Ich zerrte mit größerer Intensität, mit wachsender Verzweiflung. Die Schlingen legten sich über meine Fingerspitzen, die Knöchel und ich sah, wie die Unterarme verhüllt wurden. Die Ellenbogen verschwanden unter dem grauen Strick und er wanderte weiter, bis er meine Schultern erreicht hatte. Da stockt der Prozess. Ich konnte von meinem Körper keinen Fetzen mehr sehen, es war, als wäre ich zu einer Mumie verpackt worden. Ich hob meinen Kopf, der als Einziges noch frei war, und sah Berkom völlig entsetzt an.


  Der Drache gab mir mein Flehen ruhig zurück. Ich kann dich nicht ausschalten. Ich kann dich nicht bannen. Nicht bei einer Häutung. Du musst das alleine durchstehen. Und dafür musst du bewegungslos gebunden sein. Dein Hals wird frei bleiben. Wenn hier Druck draufkäme, könnte es sonst passieren, dass du dir das Genick brichst. Aber Brenn, ich werde auch deinen Kopf festbinden müssen. Den ganz besonders, er ist schließlich sehr fragil. Du wirst weiterhin durch die Nase atmen können, auch die bleibt frei.


  Es half mir nicht sehr weit. Die Vorstellung, völlig eingewickelt zu werden, war grausam und rief nichts anderes als Beklemmung hervor. Das Seil legte sich um meine Stirn und ich schnappte unwillkürlich nach Luft. Das Seil schien darauf gewartet zu haben. Es legte sich über meinen geöffneten Mund und knebelte mich. Ich riss die Augen auf und blankes Entsetzen überfiel mich.


  Gebunden und geknebelt war ich schon einmal dem Tod ausgeliefert worden. Ich hatte es tief in mir vergraben, aber jetzt brach die Erinnerung daran aus mir heraus. Ich riss den Mund nochmals auf und wollte mich befreien, versuchte den Kopf zu drehen, zu wenden, wegzukommen. Das Seil füllte die gesamte Mundhöhle wie mit einer weichen Masse, schob sich über Ober- und Unterlippe und versiegelte meinen Mund komplett. Damit war es aus. Ich schrie. Ich schrie und schrie und kein einziger Schrei war zu hören. Die graue Masse schluckte ihn komplett. Meine Verzweiflung wuchs und ich starrte auf die Berge, die ich von meinem Standplatz aus sehen musste.


  Ich riss erneut an meinen Fesseln und in mir baute sich noch größeres Entsetzen auf. Ich röhrte und das Röhren verpuffte unhörbar. Da verließ mich die Beherrschung vollends und ich brüllte mit der ganzen Kraft meiner Drachenstimme. Der Knebel schluckte das Gebrüll. Ich holte aus mir, was ich nur finden konnte, und der Knebel ließ nichts nach außen dringen. Da biss ich voller Wut hinein, und die Masse gab willig nach, ließ sich zusammendrücken und wich kein Jota. Ich versuchte den anderen Weg, riss den Mund auf, und der Knebel dehnte sich aus und ließ keine Ritze entstehen.


  Ein Schauer lief über mich hinweg. Ich gab auf und erschlaffte in einer gewissen Weise. Der Strick legte sich um Oberkiefer und Unterkiefer und fixierte meinen Kopf komplett. Ich konnte mich nicht mehr wehren. Es war vorbei. Was auch geschah, ich konnte nichts mehr tun.


  Berkom trat zu mir her und legte sein Maul an meine Schläfe. Gut, Brenn. Gut. Du hast es schon mal so weit geschafft. Du schaffst auch den Rest.


  Behutsam löste er sich von mir und ich konnte ihn ansehen. Ich konnte ihn ansehen, und das war eigentlich alles, was ich jetzt noch wollte. Sei ein guter Junge, und mach die Augen zu.


  Unwillkürlich tat ich, was der Drache von mir wollte. Das Seil legte sich über die geschlossenen Augen und wand sich von der Nasenwurzel bis zum Haaransatz makellos Schlinge um Schlinge um meinen Kopf. Zu absoluter Bewegungslosigkeit gezwungen, in völliger Dunkelheit gefangen, hörte ich auch nichts mehr. Das Seil hatte sich vom Oberkiefer her kommend zusätzlich nach oben geschoben und die Ohren verstopft.


  Zeit verging. Ich wusste nicht, wie viel Zeit verging, bis ich zu etwas Ähnlichem wie mir selbst zurückfand. Dunkelheit. Ich begann meinen Körper zu untersuchen. Ich spürte meinen Körper wieder, was mich sehr erleichterte. Dummer Kerl. Ich hätte es besser wissen können. Ich konnte mich nicht bewegen, wahrlich nicht ein einziges Glied. Dafür konnte ich den Fels fühlen. Die Felsnadel war keine glatt geschmirgelte Steinsäule, sondern urwüchsiger Fels. Es beruhigte mich ein wenig. Ich konnte atmen, ohne weitere Probleme. Das war auch gut. Ich versuchte, ob ich etwas riechen konnte. Ich konnte. Meine Nerven waren zwar angeschlagen, aber nicht ausgeschaltet. Wie hatte Berkom gesagt? Er könne mich eben nicht ausschalten. Ich wollte schnuppern, kriegte es nicht hin und merkte, dass zum Schnuppern immer auch automatisch der Kopf hin und her bewegt wurde. Das war mir nie zuvor bewusst geworden. Die Bewegungen waren manchmal ja auch minimal, aber da ich sie jetzt gar nicht ausführen konnte, konnte ich auch keine Witterung mehr aufnehmen. Ich fühlte mich amputiert. Ich fühlte mich ausgeschaltet.


  Ich begann wieder mich auf das Atmen zu konzentrieren, damit die Panik, die in mir lauerte, keine Chance bekam. Ich sog ein wenig die Luft ein, und der Geruch nach Fels, Stein, Sonne und Sand stellte sich ein. Beruhigend. Wenigstens Riechen klappte. Noch ein Sinn mehr, der mir zur Verfügung stand. Der Knebel, nein, von dem ging nichts anderes aus als weiche Dämpfung. Er schmeckte nach absolut nichts. Ich bewegte die Zunge und stellte fest, dass das nicht ging. Selbst die Zunge war festgebunden worden. Unwillkürlich wollte ich meine Fäuste ballen. Nichts drin.


  Ich seufzte und hörte nichts. Die Überlegung, dass wohl die größte Wohltat, die es für mich geben konnte, die Tatsache war, dass ich nicht hören würde, welche Töne mein Drache bei der Häutung von sich geben würde, war wenig hilfreich. Wenigstens war ich wieder in der Lage, überhaupt eine Überlegung anzustellen. Ich hätte mir überlegen sollen, dass es hilfreicher gewesen wäre, wenn ich dazu nicht mehr in der Lage gewesen wäre. Weitere Zeit verging. Kamen sie nicht endlich mit den glühenden Eisen? Auf die Folter zu warten, war eine besonders ausgeklügelte Folter.


  Als das Kribbeln sich zurückmeldete, war ich erleichtert. Endlich ging es los. Wenn es losging, würde es auch irgendwann einmal vorbei sein. Darauf musste ich einfach bauen. Ich war kein guter Architekt. Ich hatte Sand unter den Füßen. Jeder sollte wissen, dass man nie auf Sand bauen sollte.


  Das Kribbeln nahm zu. Es begann sich ganz langsam über den ganzen Körper auszubreiten. Dieses langsame Fortschreiten machte mich wahnsinnig. Das Kribbeln machte mich wahnsinnig. Es gab Leute, die so etwas öfter verspürten, zum Beispiel weil sie unter einer Hautkrankheit litten. Sie hatten mein tiefstes Mitgefühl. Das Kribbeln erreichte den Hals und schloss den Kopf mit ein. Ich versuchte mich an dem Strick zu reiben. Es ging nicht. Schade.


  Einzelne Flecken an meinen Beinen und Armen begannen zu jucken. Ich versuchte, ob ich meine Arme oder Beine am Strick reiben konnte. Es ging nicht. Sehr schade. Etwas einfach aushalten zu müssen, was derartig lästig war, zerrte an den Nerven. Es sollte aufhören. Das Jucken fand noch ein paar Stellen mehr, wo es aufblühen konnte. Ich wollte mit den Zähnen knirschen. Der Knebel verhinderte es.


  Ich seufzte. Es brachte keine Erleichterung. Seufzen war anscheinend nur dann wirkungsvoll, wenn man es hören konnte. Ich hörte nichts. Es kribbelte und juckte und ich bekam eine Vorstellung davon, wie es sich anfühlte, wenn man aus seiner Haut schlüpfen wollte. Berkom, tu es. Tu es endlich. Kurzfristig wurde mir eiskalt.


  Der Drache hatte gesagt, dass ich mich von ihm lösen musste. Der Drache hatte gesagt, ich dürfe in keinem Fall bei der Häutung mit ihm verbunden sein. Warum spürte ich ihn also derartig? War die Trennung nur unvollständig gewesen? War ich wieder zurückgeschlüpft? Der Schreck war ziemlich groß und ich versuchte mit eiserner Disziplin darüber Herr zu werden, mich ganz und gar auf mich selbst und alleine zu konzentrieren. Der Erfolg war verschwindend gering. Es kribbelte. Es juckte. Das Jucken wurde peu à peu großflächiger. Es kribbelte. Wie sollte ich mich darauf konzentrieren, dass es nicht kribbeln konnte, wenn ich es derartig intensiv spürte? Ich hatte dem Drachen gegenüber letztlich ja immer nachgegeben, aber diesmal war er nicht da. Er war nicht da? Gerade hatte ich gefürchtet, er würde da sein! Nein, ich war bei ihm. Nein, ich war doch an dieser Steinsäule festgebunden.


  Meine Gedanken verwirrten sich und ich flüchtete mich in Fels und Stein. Meine Finger versanken in dem Gestein, das ich spüren konnte. Meine Hände fühlten die Säule aus Felsgestein, mein Gesäß, meine Schultern, Rücken und Beine. Ich ließ mich versinken und der Stein umschloss mich mit kühler Güte. Das Kribbeln und Jucken flaute ab und versank. Ich atmete auf. Ich hatte es geschafft.


  Als der flammende Schmerz durch meinen Körper hindurchjagte, war ich völlig überrascht und unvorbereitet. Er riss mich mit beliebiger Kraft aus dem Stein heraus und presste mich in meinen eigenen Körper zurück. Der Schmerz war so groß und so überraschend gekommen, dass ich ihm nicht folgen konnte. Ich staunte einfach nur über seine Intensität. Die nächste Schmerzattacke ließ mich lautlos aufheulen. Danach raste eine Schmerzbahn nach der anderen durch mich hindurch. Es schüttelte mich und ich musste bewegungslos verharren. Furcht, dass ich das nicht aushalten konnte, packte mich. Ich wollte mich in Schmerz und Qual aufbäumen, und es ging nicht. Ich hätte meinen Kopf am liebsten an den Felsen gedonnert und konnte es nicht. Rasend an den Stricken zu zerren, ging nicht. Ich hatte keinen Ansatzpunkt. Es gab nur einen einzigen Punkt, der mir übrig blieb. Ich musste es aushalten. Geblendet, gebunden und geknebelt hatte ich keine Chance, mich auf irgendetwas vorzubereiten. Was immer kam, es überfiel mich und ich war ihm hilflos ausgeliefert. Die Felsnadel blieb stehen. Es gelang mir zwar nicht mehr, zu flüchten, aber es gelang mir, wenigstens den Felsen weiterhin zu spüren, und das war es, was mir half, die nächsten Stunden zu überstehen.


  Der Schmerz flaute ab. Ich war geneigt Luft zu holen und fühlte mich ausgehöhlt und zittrig. Ich traute dem Braten nicht. Ich hatte recht. Ein scharfes Messer fuhr aus der Luft über mir herunter und trennte meine Zehen ab. Danach verlor ich meine Finger. Es tat weh. Es tat unglaublich weh. Das waren vorher Schmerzen gewesen? Lächerlich. Das Messer kehrte zurück. Es begann mich überall zu ritzen, leichte lange Schnitte fuhren über meinen Körper und ich begann zu schaudern. Und dann wurde mir die Haut bei lebendigem Leib abgezogen, Streifen um Streifen, und ich konnte nicht mehr klagen oder schreien oder beben.


  Ich vergaß alles um mich herum. Ich vergaß zu existieren. Es ging nicht mehr. Der Fels war immer noch da. Der Fels würde noch sehr lange hier sein. Der Fels würde wahrscheinlich auch dann noch hier sein, wenn ich Vergangenheit war. Die Sonne würde untergehen. Die Sonne würde wieder aufgehen. Ich wollte meine Wange an den Felsen pressen. Es ging nicht. Da war etwas, was mich daran hinderte. Ein graues Lasso hatte mich eingefangen. Ein graues Lasso hatte mich vor sehr langer Zeit in einer Spalte auf dem Weg vom Dort zum Hier eingefangen. Ein Drachenbaby hatte nach mir gegriffen und mich zu sich gezogen, den ganzen langen Weg durch den Berg hindurch. Vor meinen blinden Augen sah ich totes Holz und Gestrüpp, einen breiten Absatz. Der ultimative Ort der Sicherheit umfing mich und ich seufzte vor Erleichterung befreit auf, ließ mich in Holz und Gestrüpp fallen, verkroch mich darin und ringelte mich zusammen. Mein Geist fand Ruhe und Frieden und der Körper folgte ihm gehorsam.


  Etwas zupfte an meinem Bein. Wie dämlich, ich hatte es aus dem Holz herausragen lassen und mich damit verraten. Jetzt war ich gefunden worden. Komm schon, Brenn, komm schon raus.


  Ich hatte es geahnt. Das Drachenbaby wollte eine weitere Runde mit mir spielen, aber ich war eigentlich zu müde dazu. Brenn, hör auf, dich zu verstecken. Komm schon, ich habe dich ja doch gefunden.


  Ich hatte nie eine Chance, gegen dieses Drachenbaby zu gewinnen. Es fand mich doch einfach immer. Außerdem ist es unsinnig, die Augen zuzudrücken, wenn du gefunden worden bist. Wie wahr.


  Ich machte die Augen auf und sah rotgolden. Viel mehr sah ich nicht. Dann kriegte ich mit, dass ich das Maul eines Drachen anstierte. Es ist fast vorbei. Ich holte zittrig Luft. Tu mir jetzt einen Gefallen, und sei still. Ich brauche im Moment keine Analyse, keinen Bericht und keine Grundsatzerklärung.


  Ich holte erneut zittrig Luft. Ich weiß, für einen Zweibeiner ist die schwierigste Übung, seinen Mund zu halten. Für dich ist das ja die größte Herausforderung überhaupt. Ich kenne niemanden, der so viel zu brabbeln hat wie du. Für einen Mann ist das sowieso ungewöhnlich. Du bist der größte Schwätzer, der mir je untergekommen ist.


  Ich holte zitternd Luft und gab ein Stöhnen von mir. Der Knebel schluckte es zuverlässig. Berkom beobachtete es interessiert. Ich erkannte das schon wieder. Ich sollte mir diesen Knebel merken. Er scheint wirksam zu sein. Interessant.


  »Berkom.« Der Drache zuckte ein wenig schmerzvoll zusammen. Ich wusste doch, dass du immer ein Schlupfloch finden würdest.


  »Bitte.« Der Strick um meinen Kopf verschwand, der Knebel verschwand und meine Ohren waren wieder frei. Ich bewegte meinen Kopf hin und her und eine Welle der Erleichterung überflutete mich mit solcher Gewalt, das ich ausgesprochen froh war, immer noch zum überwiegenden Teil an der Felsnadel festgebunden zu sein, weil ich sonst schlicht umgefallen wäre.


  Okay, Brenn, ich werde dich jetzt losmachen. Wenn möglich, bleibe einfach hier bei mir und versuche nicht irgendwohin wegzulaufen oder sonstige Aktionen zu starten. Wir sind noch nicht fertig.


  Das klang bedrohlich und ich guckte mit einer größeren Portion Besorgnis zu, wie der Strick sich aufwickelte. Er tat es genauso, wie er sich um mich gewickelt hatte. Am Ende war ich immer noch mit ein paar wenigen Schlingen gefesselt und sah Berkom an. Ich sah ihn immer noch nicht richtig. Ich sah etwas Rotgoldenes und ab und zu tauchte aus dieser Wolke der eine oder andere Teil von ihm auf. Sehr verwirrend. Hauptsächlich konnte ich seinen Kopf sehen oder Teile davon. Das Maul, die Augen, sein Genick. Ich schüttelte den Kopf verwirrt.


  Lass das. Setz dich am besten einfach hin. Die letzten Schlingen fielen, und ich machte einen Schritt auf den Drachen zu, in der Hoffnung, dann richtig sehen zu können. Das mit dem Hinsetzen war aber doch die bessere Idee. Ich setzte mich.


  Gut. Ich werde dich jetzt auf den Felsen hinauftragen. Wir brauchen eine glatte Felsfläche. Brauchten wir. Wozu brauchten wir das? Tragen. Er meinte doch reiten. Er konnte mich nicht tragen. Aufsitzen.


  Leg dich hin. Na gut, wenn er das meinte, aber um aufzusitzen, war das genau die falsche Richtung.


  Brenn, du weißt, wie Katzen ihre Jungen transportieren? Erinnerst du dich daran? Katzen. Junge Kätzchen. Ich versuchte meinen etwas aus dem Gleis gesprungenen Geist einzufangen. Es war überaus kompliziert, sich jetzt darauf zu konzentrieren, wie Katzen ihre Jungen wegtrugen. Ich schaffte es und war äußerst stolz auf meine Leistung. Die Katze packte ihr Junges am Schlafittchen und trug es weg. Das Junge verfiel dabei in eine Transportstarre und das Muttertier wurde dadurch animiert, es nicht wirklich zu beißen oder ihm wehzutun.


  Sehr gut. Guter Junge. Wir machen das jetzt genauso. Denke an die Transportstarre. Dann passiert dir auch nichts. Hä?


  Berkom wollte mich jetzt am Genick packen? Das würde ich keinesfalls überleben, ich hatte kein geeignetes Nackenfell dafür. Oder war mir plötzlich so was gewachsen? Nein, ganz genauso geht das natürlich nicht.


  Berkom war sehr nachsichtig mit mir. Ich packe dich in der Mitte.


  Er setzte die Ankündigung sofort in die Tat um. Der Unterkiefer fuhr unter mein Gesäß und der Oberkiefer schloss sich über meiner Brust und den Oberschenkeln. Ich erstarrte. Der Drache hob mich ein wenig an und verharrte so. Meine Arme und der Kopf hingen an der einen Seite aus seinem Maul, an der anderen Seite meine Beine. Hände und Füße hatten noch Kontakt zum Boden. Mein Körper wurde zu Gummi. Die Arme pendelten, die Beine pendelten und mein ganzer Körper war weich und nachgiebig.


  Ein besonderes Glücksgefühl durchströmte mich. Fühlte jede Beute dieses ungeheure Glücksgefühl, wenn Berkom seine Zähne in sie schlug? Starben sie glücklich? Ich würde es begrüßen, wenn er mich beißen würde. Es wäre schön. Sehr schön. Mach schon. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand ohne Vorwarnung eine ordentliche Portion Opium verabreicht. Ich war nicht ganz bei mir. Felsen, hart und unnachgiebig und vertrauenerweckend fest. Ich lag mit dem Bauch auf einem Felsen. Jetzt waberte es rot und grau vor meinen Augen. Mir wurde schlecht. Ich drehte mich um. Eine blaue Wolke über mir. Sehr hübsch. War das vielleicht der Himmel? Ich zwinkerte mit den Augen, rieb die Augen und bekam vom Drachen Schelte. Ich konnte Berkom nicht richtig sehen. Ich wollte meinen Drachen jetzt endlich begucken.


  Gleich. Wenn wir fertig sind. Sein Kopf tauchte aus dieser idiotischen rotgoldenen Wolke auf. Er beschnüffelte den Felsen neben mir und schoss eine ordentliche Portion heißen Wasserdampfs auf den Felsen ab. Er dampfte ihn regelrecht ab und ich lag da und fragte mich, ob da oben der Himmel und da unten die Erde sein könnte.


  So. Jetzt sollte das ausreichend sauber und desinfiziert sein. Desinfiziert?


  Ich habe ein bisschen Drachenspucke mit versprüht. Oh. Wenn er meinte. Ich war ausgelaugt. Eigentlich reichte es mir. Ich konnte im Grunde ein wenig Schlaf gebrauchen. Ich würde mir den Drachen danach ansehen.


  Brenn, nicht einschlafen. Schade.


  So, jetzt kommst du dran. Dann wollen wir mal. Mein Zahnarzt aus frühesten Zeiten hatte das auch immer gesagt und anschließend mit seinen unangenehmen Unternehmungen begonnen. Ich hasste seitdem diesen Satz. Er verhieß einfach nichts Gutes.


  Brenn. Nimm dich zusammen. Ja, ja, wenn man mit dem Zahnarzt fertig war, fühlte man sich meistens wie neugeboren. Man wusste dann, dass man es für einige Zeit hinter sich gebracht hatte.


  Genau. Du wirst es jetzt auch hinter dich bringen. Für einige Zeit, so kann man das auch definieren. Wälze dich auf den vorbereiteten Felsen. Ich wälzte mich und eine Tatze erschien aus der rotgoldenen Wolke und stoppte mich.


  Arme hoch und Füße auseinander. Ach herrje, das hatten wir doch gerade schon mal gehabt. Das Spielchen brauchten wir doch nicht zu wiederholen?


  Mach schon. Ich spielte gehorsam Hampelmann und erstarrte. Die Drachenzunge fuhr über meine Fußsohlen und über die Füße. Sie fuhr in jeden Zwischenraum der Zehen bis in die kleinste Ecke hinein. Ich quietschte und wollte die Füße wegziehen.


  Lass das. Bleib gefälligst liegen.


  »Berkom, du brauchst mich nicht zu waschen. Wenn ich dreckig bin, dann finden wir bestimmt auch hier einen genügend großen Bach oder Tümpel. Bitte hör auf damit.« Du kriegst jetzt ein Vollbad, wie du es noch nie bekommen hast und nie in deinem Leben wieder bekommen wirst. Halte jetzt den Mund und lass dich einspeicheln. Wie abstrus.


  Ich streckte die Beine wieder aus und Berkom leckte weiter. Er leckte meine Beine ab, er leckte den Bauch ab und die Brust, er beschäftigte sich mit den Achseln, den Armen und er beschleckte jeden Finger mit genau der gleichen Aufmerksamkeit wie die Zehen. Danach kam der Kopf dran, Berkom schien kurz besonders viel Spucke zu sammeln und dann speichelte er meine Haare ein, bis selbst die Kopfhaut durchtränkt war. Ich lag da und verzog das Gesicht.


  Mach die Augen zu. Kein Problem, ich sah ja sowieso nichts richtig. Der Drache schleckte den Hals ab, die Wangen, die Stirne und dann schleckte er mir über die Lider. Er fuhr um die Ohren herum, speichelte dort alles ein und die Zunge fuhr selbst in den Gehörgang hinein, was ich ungehörig fand. Ich zog den Kopf weg.


  Lass das. Ich muss dich überall einschmieren. Überall?!? Überall.


  Ich bekam ohne Vorwarnung eine Vorstellung davon, was der Drache unter überall verstand, weil er sich an mein Schamhaar machte. Diesmal zog ich die Füße an und drehte mich weg. Berkom schnarchte mich an, drehte mich auf den Rücken zurück und drückte meine Beine auseinander. Blöder Hund, jetzt kann ich wieder von vorne anfangen.


  Er leckte ausführlichst in einer Gegend herum, wo eine Drachenzunge nichts, aber auch gar nichts verloren hatte, sorgte dafür, dass ich die Beine auseinanderließ, und ich fühlte mich hilflos ausgeliefert und benutzt. Berkom kümmerte sich nicht darum. Er schleckte meine Beine erneut ab, schleckte meine Seiten nochmals ab, die Arme und Hände und ich war kurz davor, einen Schreikrampf zu bekommen. Du kannst dich jetzt umdrehen.


  Ich schluckte ein paar Protestschreie hinunter und drehte mich auf den Bauch. Die Orgie ging weiter und ich fühlte mich noch schlechter. Die Zunge fuhr die Seiten hinauf und hinunter, und es war keinesfalls erotisch. Als der Drache mitleidslos mit der Zunge selbst in den After hineinlangte, fühlte ich mich vergewaltigt. Den Drachen scherte das kein bisschen. Er leckte mein Gesäß ab, den Rücken und dann kam das Genick dran sowie der Rest von meinem Hinterkopf. Ich war dabei, mich in den Felsen krallen zu wollen, wenn das gegangen wäre.


  Dreh dich wieder um. Ich tat auch das, obwohl ich zu einem Gutteil nicht mehr wusste, warum ich nicht schon längst davongelaufen war.


  Okay. Berkom seufzte. Das wird jetzt der schwierigste Teil. Brenn, sei tapfer. Ich weiß, du kriegst das hin. Ich weiß, du hältst das durch. Bitte, reiß dich noch mal am Riemen. Es dauert jetzt nicht mehr lange. Es ist gleich vorbei. Seine Zunge fuhr in meine Nasenlöcher und ich riss den Mund auf, weil ich keine Luft mehr bekam. Mein Körper versteifte sich und ich versuchte unwillkürlich rückwärts zu entkommen. Der Drache hatte darauf gewartet. Sein Maul drückte meinen Kopf auf den Felsen und seine Zunge füllte meinen Mund, schlängelte sich in den Rachen und tastete sich zu einem guten Teil bis in die Speiseröhre vor. Ich glaubte, bei lebendigem Leib aufgespießt zu werden.


  Schlucken, Brenn, schlucken. Ich hustete und würgte. Ich schnappte nach Luft, weil ich durch die Nase keine mehr bekam. Der Drachenkopf drückte mich erneut auf den Felsen und ich versuchte wegzukommen. Weg, nichts wie weg!


  Halte still. Noch ein bisschen. Komm schon. Du kannst das. Schlucken, Brenn, schlucken. Meine Kehle bewegte sich krampfhaft und ich schluckte. Ich schluckte eine gute Portion Drachenspucke und bevor ich mich übergeben konnte, kam die Drachenstimme schon wieder.


  Atmen, jetzt, Brenn, atmen. Ich hatte angefangen mit den Armen und den Füßen um mich zu schlagen und holte keuchend Luft. Es gelang mir nur noch einmal. Beim zweiten Mal presste sich das Drachenmaul auf meinen verzweifelt aufgerissenen Mund und ich atmete einen feinen Sprühnebel Drachenspeichel ein. Es fühlte sich an, als hätte ich versucht, in Wasser zu atmen. Ich riss die Augen auf. Die Drachenzunge war darauf gefasst und zog ihre feuchte Spur direkt über die ungeschützten Augäpfel.


  Wenn der Himmel mir jetzt auf den Kopf gefallen wäre, hätte ich es willkommen geheißen. Ich sah jetzt nicht mehr Wolken, sondern irgendwelche Schlieren, ich konnte nicht mehr blinzeln oder zwinkern, ich konnte nicht mehr atmen, und wenn ich es gekonnt hätte, dann hätte es keinen Sinn gemacht, weil meine Lungen nicht mehr arbeiten konnten. Ich hatte in hilfloser Qual den Mund aufgerissen.


  Sengend und brennend legte sich Feuer über meinen Körper, erfasste Beine, Arme, Rumpf und Kopf. Das Feuer brannte sich in meine Augäpfel und tanzte in meiner Mundhöhle. Es umspielte die Finger und Zehen. Ich brannte. Ein zweiter Feuerstoß erfasste meinen Körper von unten. Ich wurde von der Kraft des Feuers ein wenig verschoben. Etwas wälzte mich auf den Rücken, ich kapierte nicht was und der dritte Feuerstrahl fuhr über meine Rückseite, erfasste mich von den Fersen bis zu den Haarspitzen bis in alle Ecken und Winkel und vergaß nicht das kleinste Fetzchen Haut. Ich wollte wimmern und konnte nicht. Ich holte Luft.


  Ich atmete Feuer ein und wollte mich in namenloser Qual winden, ich schluckte; und schluckte Feuer. Endlich konnte ich meine Augen schließen, und die Augenlider fingen Feuer. Ich brannte. Ich hatte nie zuvor gewusst, was Menschen oder Tiere mitmachten, wenn sie bei lebendigem Leib verbrannten. Ich durfte es spüren. Ich durfte es mit allen Fasern und bis ins Letzte auskosten, und dies war kein sanftes, wärmendes Feuer, sondern das heiße Feuer von Tod und Vernichtung.


  Ich atmete. Ich atmete und lag auf der Seite. Vorsichtig bewegte ich Hände und Beine. Ich hatte Hände und Beine. Ich öffnete meine Augen und sah meine Hände auf Felsen liegen. Der Felsen war einstmals rot gewesen. Jetzt war er, da, wo ich lag, schwarz. Ich bewegte meine Hände und sah, wie sie sich bewegten. Ich scharrte mit den Fingern leicht an dem Gestein und spürte, wie sie darüber kratzten. Ich war immer noch ein wenig betäubt, aber ich begriff jetzt doch, dass ich aus irgendeinem Grund noch lebte. Ich hatte ein verheerendes Feuer überstanden, und ich konnte keinen Schmerz mehr ausmachen. Ich atmete ein wenig weiter und wartete auf eine Explosion oder sonst etwas Grässliches. Wann immer ich in den letzten Stunden oder vielleicht sogar Tagen gedacht hatte, jetzt wäre es überstanden gewesen, war eine neue Welle von Folter und Qual über mich hereingebrochen. Weshalb sollte das jetzt aufhören! Ich schloss die Augen. Wenn es kam, so kam es, und ich hatte keine Chance, dagegen aufzubegehren. Ich hatte mich so viel gewehrt, und es hatte nicht für einen Fingerhut voll gereicht.


  Siegfried hat einen Fingerhut voll bekommen, und es ist ihm nicht wohl bekommen. Berkom kannte die Sage von den Nibelungen. Da kam auch ein Drache drin vor. Er fand die Sage nicht besonders hübsch. Sagen mit Drachen fanden allgemein nicht seinen Beifall.


  »Berkom!?!« Ich riss erneut die Augen auf und richtete mich abrupt auf. Ich konnte wieder sehen.


  Rotgolden, majestätisch, in der Sonne glänzend, erfasste ich meinen Drachen mit allen meinen Sinnen neu. Fast allen Sinnen, denn ich lag immer noch, und fühlen konnte ich ihn also nicht. Aber ich trank ihn in mich hinein und brauchte eine unendliche Ewigkeit, bis ich mich von ihm trennen konnte.


  Empath. Ist dein Potenzial noch größer geworden? Natürlich nicht. Seines war größer geworden. Ich witterte in ihm jetzt etwas, das ich nur zu gut kannte. Ich tauchte erneut in meinen Drachen ab und legte meine Hand darauf.


  Der Drache erschauerte überrascht. Einen derartig schnellen und direkten Angriff hatte er nicht erwartet. Ich hatte pfeilgerade sein Herz erreicht. Seine Macht entfaltete sich unter meinen Händen in Zartheit und Fülle. Ich staunte. Wo ich das wilde Rasen der Elemente vermutet hatte, fand ich fließendes Wachsen und Gedeihen. Mein Drache lachte und schüttelte mich ab. Das kommt davon.


  Ich staunte ihn immer noch an. Du musstest dir ja einen Vulkan aussuchen. Ich habe einen See gefunden. Berkom lachte erneut über mein dummes Gesicht. Einen See inmitten roter Berge. Er ist himmlisch. Er ist unbeschreiblich. Du musst ihn dir ansehen.


  Ich hatte recht gehabt. Ich hatte nicht mehr aufgepasst. Mein Drache veränderte sich von einer Sekunde auf die nächste. Sein Kopf neigte sich auf mich zu, wie wenn ein Stier seinen Feind anvisiert. Wut loderte in dem Drachen schlagartig empor und erreichte mich mit betäubender Stärke. Berkom brüllte, und seine Drachenstimme schlug mit donnernder Gewalt über die Berge und hallte von Gipfel zu Gipfel wider. Aber du wirst den See nicht mehr sehen! Ich werde dich dort nicht mehr hinlassen. Du wirst diesen Felsen nicht mehr verlassen. Denn ich werde dich vernichten, hier und jetzt!


  Sein zweiter Drachenschrei mischte sich mit dem Echo des ersten und bildete einen unglaublichen Klang. Es riss mich auf die Füße. Du kannst wählen. Du kannst laufen, über die Kante des Felsens springen und zu Tode stürzen. Oder du kannst stehen bleiben und von mir den Tod empfangen im Drachenfeuer, denn nun bin ich wahrlich ein Drachenbulle.


  Er scherzte nicht. Er war tatsächlich wütend und ich hatte keine Vorstellung, wieso. Ich hatte ihn nicht gereizt, ich hatte wirklich nichts getan, um das hier herauszufordern. Ich sah meinen Berkom und ich sah einen Drachen, rotgolden, riesig, erdrückend gefährlich und jetzt zornig, zum Angriff bereit. Der Angriff galt unzweifelhaft mir. Er würde mich töten, und ich würde nie wissen, warum. Es war grauenvoll, den angreifenden Drachen ansehen zu müssen und nicht wegrennen zu können. Aber Wegrennen war zwecklos. Über den Felsen zu springen, würde nichts besser machen. Lieber starb ich unter den Krallen meines Drachen, von seinem Feuer verzehrt, als jämmerlich mir das Genick zu brechen.


  Der Drache kam. Er schoss auf mich los, bremste viel zu kurz vor mir und richtet sich auf. Ein großer rotgoldener Drache warf brüllend seinen Kopf in den Nacken, hob sich auf seine Hinterläufe, breitete seine Flügel aus und blies seinen feurigen Atem über mich. Ich hatte das schon einmal gesehen, vor ziemlich langer Zeit. Ich hatte es nicht vergessen. Ich sah das gleiche Bild aus Vergangenheit und Gegenwart und die Gegenwart schob sich über die Vergangenheit. Die beiden Drachen waren fast gleich, wie ich erkennen konnte, aber Berkom war ein klein wenig anders. Er hatte einen wesentlich hübscheren Kopf, viel weniger bullig, sondern unverkennbar eleganter. Er hatte keine dieser Zacken bekommen, wie ich es bei dem alten Felsendrachen gesehen hatte. Das hatte mir damals schon nicht gefallen, ich war sehr froh, dass Berkom so etwas nicht ausgebildet hatte.


  Eleganter? Du findest meinen Kopf eleganter als den von meinem Vater? »Deutlich. Vermutlich wirst du im Laufe der Zeit noch zulegen, so in zweihundert Jahren wirst du auch noch mal ein anderes Kaliber sein, aber so bist du ein richtig eleganter Tänzer.«


  Die Bemerkung, dass er damit bei der Damenwelt erheblich bessere Chancen hatte, wenn er sich nicht für irgendwelche Gören interessieren würde, die mehr auf Muskeln aus waren, behielt ich erst einmal für mich. Mal sehen, wo ich auf Brautschau gehen würde. Berkom stand vor mir und starrte mich an. Äh. Ich wollte ihn jetzt endlich mal anfassen. Ich hatte mir das schon so lange verkneifen müssen. Ich ging zu meinem Drachen und umfasste seinen rechten Vorderlauf. Ich presste mich an rotgoldene Drachenhautplatten, roch meinen Drachen, fühlte ihn, endlich. Mein Drache roch aromatisch würzig vielschichtig und jetzt auch mit einer ganz leichten rauchigen Note, die mich an den Geschmack von Whisky erinnerte. Gut. Ach war das gut. Es gab nichts, was besser sein konnte. Ich war bei meinem Drachen, und er war bei mir. Der Rest der Welt konnte meinethalben jetzt gerade auseinanderfallen, es war mir herzlich gleichgültig.


  Brenn. Es war eine ganze Weile vergangen. Er meldete sich vorsichtig, zögernd.


  »Hm, ja?« Ich nahm noch eine Prise Drachengeruch. Du hast es nicht geglaubt?


  »Was?« Am Schluss. Den Angriff. Dass ich dich töten würde.


  »Den Angriff habe ich dir geglaubt. Der war echt. Dass du mich töten würdest, das stand in deiner Macht. Wenn du in Raserei verfallen überschnappst, würdest du mich unbesehen töten. Aber du warst nicht übergeschnappt. Du warst zornig und wütend und du kamst auf mich losgestürmt. Und ich hatte keine Ahnung, warum.« Und jetzt? 


  »Weißt du, dass du mich mitnehmen kannst. Weißt du, dass ich nicht in Ohnmacht fallen und in Panik ausbrechen werde, wenn ich einem wütenden Drachen gegenüberstehe. Weißt du, dass ich in der Lage bin, durch Drachenfeuer zu gehen. Weißt du, dass ich dein Drachengefährte war, bin und sein werde.«


  Mein Drache lächelte mich an. Er schickte mir einen sanften Regen von rotgoldenen Bläschen, in dem ich fast ertrank. Er wusste ganz genau, was ich gedacht und gefühlt hatte, da draußen alleine auf dem Felsen stehend und dem grausamen Schicksal ins Augen geblickt hatte. Er wusste, dass ich es wusste. Wir würden dieses Wissen immer teilen, aber niemals würden wir es über die Lippen bringen. Wir würden es auf immer in unseren Herzen verschlossen halten.


  Komm, lass uns gehen. Ach, konnte ich hier hinunterklettern? Das hatte er mir vorhin aber fein säuberlich verschwiegen. Du hättest nachsehen können. Ich hatte keinen Sinn für Nachsehen gehabt, sondern einen wutschnaubenden, ausgewachsenen Drachen direkt vor mir, was ausgereicht hatte, um meine Konzentration völlig zu binden. Ja, ja. Lass uns endlich fliegen. Fliegen ging nicht. Ich hatte die Drachenhautschlingen nicht hier. Du brauchst keine mehr. Sitz auf, und du wirst sehen.


  Ich saß auf. Es war unbeschreiblich, die rotgoldenen Drachenhautplatten unter mir zu fühlen. Ich strich über die Platten vor mir, tastete und drückte herum und war begeistert.


  Pass mal auf, es geht jetzt so. Berkom spreizte direkt an meinen beiden Händen eine seiner Hautplatten hoch. Ich fuhr mit meiner Hand darunter und fand einen Drachenhautwulst, um den ich meine Finger schließen konnte. Das war wie ein passend großer Griff für meine Hände.


  »Kannst du die anderen Hautplatten auch hochstellen?« Teilweise. Vor allem am Hals und an der Brust.


  Berkom verwandelte sich plötzlich in eine Art Stachelschwein, das angegriffen wurde und drohte. Oder in einen Pfau, der sein Rad schlug. Ich würde mir das auch noch mal von der Erde aus von vorne ansehen müssen. Es sah auf jeden Fall bestimmt aufregend imposant aus und zweifellos konnte er damit auch ziemlich grimmig und gefährlich wirken.


  Ich bin gefährlich, ich wirke nicht nur so. Jeder würde das sofort widerspruchslos zur Kenntnis nehmen. Berkom segelte davon und ich war ausreichend damit beschäftigt, das neue Fluggefühl zu testen. Es fühlte sich in etwa so an, als wäre ich vom Bodenturnen mit einem Reifen ans Reck gewechselt. Und gleichzeitig hatte ich nicht mehr ein frisiertes Mofa unter dem Hintern, sondern eine zweihundertfünfzig PSstarke Rennmaschine.


  Mofa! Ich war doch nie ein Mofa! »Natürlich nicht. Das soll nur illustrieren, was ich fühle. Es ist einfach gigantisch! Du bist gigantisch!«


  Berkom röhrte vor Begeisterung. Dann fiel ihm ein, dass er jetzt mehr konnte. Er brüllte. Er konnte das jetzt auch während des Fliegens. Er war wirklich erwachsen geworden.


  Wir landeten bei den Felsnadeln und ich bekam prompt eine blasse Färbung. Da ich immer noch komplett nackt war, konnte man sehen, wo ich überall blass wurde oder wie mein Körper sonst noch so reagierte. Berkom zeigte mir einen verständnisvollen Eckzahn. Heute ist mal Pause angesagt, ausweiden tue ich dich erst morgen. Aber wir haben hier etwas zurückgelassen, das wir mitnehmen sollten. Du wirst es irgendwann mal wieder brauchen, vermute ich.


  Hinter der Felsnadel lagen immer noch zwei Häufchen, ein wenig mit rotem Sand bedeckt und sie sahen irgendwie alt und, nun ja, nach Vergangenheit aus. Ich drehte die Drachenhautschlingen in meinen Händen. Wie oft hatte ich sie berührt! Wie lange hatten wir sie schon bei uns. Berkom schnüffelte zu meinen Händen hin.


  Du willst sie nicht mitnehmen? Wie gut er mich doch kannte.


  Du willst sie hierlassen? Ich wollte nicht, dass die Drachenhaut von Berkom jemals irgendjemand anderem in die Hände fiel. Wenn ich sie mitnahm in die besiedelten Gebiete dieser Welt, wer wusste, was daraus werden würde! Nachher würden in ein paar tausend Jahren irgendwelche Schulklassen in einem Museum vor einer Vitrine stehen und sich darüber langweilen, wie ein Lehrer über zwei alte, verstaubte Stricke einen furchtbaren Monolog von sich gab.


  Dann lasse sie hier. »Du bist einverstanden?«


  Bin ich. Aber auch wenn du sie vergräbst, ist das keine Garantie dafür, dass sie in ein paar tausend Jahren nicht doch in einem Museum landen werden. Du weißt schließlich nicht, wie die Welt in ein paar tausend Jahren hier herum aussieht und ob dann nicht ein paar wissbegierige Forscher mit ihren Pickelchen und Hämmerchen diese Drachenhaut ausgraben.


  Also gut, dann sollte es mir egal sein, was in ein paar tausend Jahren damit passierte. Die nächsten paar hundert Jahre jedenfalls wollte ich Berkoms Jugendhaut auf jeden Fall vor jedem anderen Zugriff verbergen. Wir können sie in die Drachenberge mitnehmen, wenn wir zurückfliegen.


  Berkom begann ein Loch in den Sand hinter der Felsnadel zu graben, an der ich die schlimmsten Stunden meines Lebens verbracht hatte. Ich schüttelte die Drachenhautschlingen aus, wickelte sie wieder sauber zusammen und versenkte sie in dem Loch. Berkom schüttete es wieder zu und ich verwischte alle Spuren sorgfältig. Dann klaubte ich mein Kleiderbündel zusammen und drehte es unglücklich in der Hand.


  Du brauchst dich nicht anzuziehen, wenn du nicht willst. Es stört keine Sau, wie du hier herumrennst. Über die Maßen erleichtert stieg ich auf Berkom auf. Wir blieben noch ein wenig stehen und sahen die vier Felsnadeln an.


  Weißt du, es ist interessant mit dir. Ich schluckte ein wenig. Nein, nicht so. Brenn, wo ist deine Heimat? Ich zuckte zusammen. Das Drachennest. Etwas anderes konnte ich nicht denken.


  Und der Vulkan? Das war etwas anderes.


  Aber er gehört auch zu dir. Welche Frage. Und wie. Er sollte das doch genau wissen.


  Und die Hütte von Dies Rastelan an der Rengsten? Dort hatte ich einen Tresor gelassen. Wir hatten vor, dort vorbeizugehen, wenn wir zu den Drachenbergen zurückkehren würden.


  Und hier, die vier Felsnadeln in den roten Bergen. Dein Platz. Die Drachenhaut würde ich auch mitnehmen wollen, gewiss. Und ja gewiss, auch das hier war ein ganz besonderer Platz. Diese Berge würden auf immerdar Berkoms Berge werden und schon deshalb würden sie auch für mich etwas ganz Besonderes sein.


  Siehst du. Das meine ich. Ich verstand ihn nicht. Du wanderst durch die Welt. Aber du gehst nicht einfach vorüber, sondern du bildest deine Wurzeln mit ihr. Du baust nicht da oder dort ein Haus oder lebst da oder dort und gehst in die Annalen der Geschichte ein. Darauf kommt es nicht an. Aber du bildest eine Beziehung und du bildest sie nicht nur einmal, sondern du kannst sie diversifizieren. Jeder dieser Plätze hat seine Bedeutung für dich, und du vergisst ihn nie. Dabei ist der eine so wichtig für dich wie der andere. Du brauchst sie alle. Berkom seufzte ein wenig. Wenn wir zu den Drachenbergen zurückkehren, werden wir früh genug aufbrechen müssen, damit wir alle Gedenkstellen aufsuchen können. Drachen taten das nicht. Drachen hatten keine größeren Empfindungen für das Land, in dem sie lebten. Sie hatten ihr Drachennest und sie hatten den Ort, an dem sie ihre Macht fanden. Mit mir fand Berkom einen anderen Zugang zu der Erde, auf der er lebte, und ich fürchtete mich plötzlich ziemlich.


  Berkom flog dann nicht los. Er ging auf dem kleinen Saumpfad um die Ecke des Tafelberges herum. Er hatte gewusst warum. Ich saß auf ihm, umklammerte mein Kleiderbündel und starrte, schnaufte und zitterte. Das hier war Berkoms See. Ich würde nie wieder etwas finden können, was so zu ihm passte wie dieser See. Es war unheimlich. Es war erschütternd. Es war unglaublich schön.


  Die roten Berge erhoben sich in all ihrer Majestät und Pracht um mich herum und vor mir erstreckte sich in ihrer Mitte ein azurblauer See. Der Kontrast war betäubend. Manche Berge ragten direkt aus dem Wasser empor, steil und gewunden und ihre unglaublichen Formen ausbildend. An anderen Stellen gab es Sandstrände mit rötlichem Sand. Der See spiegelte die roten Berge in sich wider und ich hatte das Gefühl, hier und jetzt auf der Stelle sterben zu können.


  Schön. Berkoms Stimme klang andächtig und ich gab ihm meine Antwort mit nichts anderem als einem feinen, filigranen rotgoldenen Sternschnuppenregen. Komm, du sollst jetzt das Wasser kosten.


  Berkom bewegte sich und ich hatte das Gefühl, ich solle dort oben bleiben, gefesselt und gebunden bis ans Ende meiner Tage. Wir brauchten eine kleine Weile, bis Berkom am Fuß des Tafelbergs angelangt war, und ich hockte wie im Traum auf ihm, starrte auf die sich ein wenig ändernden Perspektiven dieses unglaublichen Sees und war nicht mehr bei mir. Am Stand saß ich wie angegossen auf meinem Drachen und staunte weiter.


  Brenn? Ich stieg ab wie im Traum, ich ließ die Kleider fallen, weil ich nicht mehr wusste, dass das Kleider waren und wie im Traum ging ich zum Wasser, kniete mich nieder, tauchte meine Hände hinein und trank. Es war Wasser, schlicht, rein und klar. Es hatte bestimmt ein paar Mineralien in sich und war in keinster Weise himmlisch. Es schmeckte wie das erste Wasser nach einer langen Wanderung durch die Wüste. In stiller Versunkenheit saßen Berkom und ich danach am Strand und guckten den See an. Ich lehnte an meinem Drachen, hatte meine Hand an seiner Brust und er hockte da wie ein überdimensionierter Hund. Die Sonne ging unter und die Berge schickten ihre rot glühenden Antworten in den Himmel und in meinen Geist. Ich fühlte mich wachsweich. Als die Dunkelheit über dem See mit funkelnden Sternen eine neue Seite aufschlug, legte Berkom sich schließlich hin und ich kletterte über seine Pranken, um meine übliche Schlafstelle zu erreichen. Ich konnte immer noch den See ansehen, und ich hörte jetzt, wie die Wellen leise an den Strand schlugen.


  »Hast du ihm schon einen Namen gegeben?«, murmelte ich im Einschlafen. Berkom seufzte befriedigt. Du lebst noch. Jetzt kann ich beruhigter schlafen. Wenn du nach einem Namen fragen kannst, kommst du wieder zu dir.


  »Berkom?« Er seufzte erneut zufrieden. Habe ich. Sesone. Der See der aufgehenden Sonne. Du wirst morgen verstehen, warum ich diesen Namen gewählt habe. Und diese Berge haben auch einen Namen, bevor du die halbe Nacht darüber rätselst. Ich habe sie Lawelgenyon genannt. Ich wusste, dass dir das gefallen würde.


  Ich drehte mich ein bisschen. Sesone. Lawelgenyon. Gute Namen, befriedigend. Ich ließ sie ein wenig über meine Zunge rollen, horchte ihrem Klang nach und darüber schlief ich ein.


  Die aufgehende Sonne blendete mich, als ich mir die Augen rieb und dabei Sand ins Getriebe bekam. Ich lag im Sand und stützte mich auf meine Arme. Ein riesiger rotgoldener Drache trank aus einem blauen See, inmitten rot glühender Berge und einem frühmorgendlich blauen Himmel. Das Rot der Berge wirkte frisch und neu und ich hatte das Gefühl, mir würde gleich der Kopf platzen. Würde ich hier den Verstand verlieren?


  Ich grub meine Finger in den Sand hinein, hob eine Handvoll hoch und ließ ihn wieder hinausrinnen. Ich sollte etwas trinken gehen. Ich konnte mich nicht dazu aufraffen, mich zu bewegen. Ich wollte den See und die Berge weiterhin anstieren. Komm doch her, es ist wunderbar.


  Es war wunderbar, Berkom anzusehen. Selbst Berkoms Schatten schien hier einen rotgoldenen Ton zu haben. Er war vom Wasser zurückgekommen und stand jetzt neben mir, verdeckte die Sonne mit seinem mächtigen Leib. Langsam senkte er seinen Kopf, bis sein Maul sich über meinem Kopf befand. Ich stierte den See an. Berkom öffnete sein Maul und ließ eine ordentliche Ladung Wasser über meinen Kopf pladdern. Damit schaffte er es, mich auf die Füße zu bringen. Ich sah ihn durchdringend an, was kaum eine größere Wirkung entfalten kann, wenn man gleichzeitig wie ein begossener Pudel aussieht. Also drehte ich mich kommentarlos um und ging ins Wasser.


  Als ich bis zu den Knien drinstand, begann ich zu trinken, dann begann ich mich ein wenig abzuspritzen, und dann konnte ich nicht mehr widerstehen. Ich lief in den See hinein. Was der Drache darüber dachte, wusste ich nicht, ich hörte jedenfalls, wie er hinter mir herkam. Ich rannte und der See wurde tiefer, ich ließ mich fallen und begann zu schwimmen. Ich war lange nicht mehr wirklich geschwommen, und das hier übertraf einfach alles.


  Der Drache kam wirklich hinterher. Das Wasser schwappte ihm bis an den Bauch, dann bis an die Seiten. Es reichte nicht zum Schwimmen, zumindest nicht hier, wo wir uns gerade befanden. Wir würden ausprobieren, ob es tiefere Stellen gab, wo er auch richtig würde schwimmen können. Aber das Wasser trug ihn bereits so weit, dass er ab und zu den Sandboden unter seinen Tatzen verlor und ein wenig paddeln konnte, und das war für ihn bereits ein unvergleichliches Gefühl. Ich lachte und spritzte ihn an und er trompetete zurück und klatschte mit dem Schwanz aufs Wasser. Ich begann zu tauchen, zu kraulen, auf dem Bauch und auf dem Rücken zu schwimmen, ich drehte und wendete mich und die Sonne, die Berge und mein Drache lachten dazu.


  Irgendwann nahm ich im Wasser Anlauf und hechtete mich auf den Drachen hinauf, kletterte auf seinen Rücken und ließ mich auf seinem Rückgrat nieder. Ich legte mich auf den Bauch, ließ Arme und Beine an seinen Seiten baumeln und schloss die Augen in der warmen Sonne dieses einzigartigen Vormittags. Berkom stand inmitten des Sees, ließ den Schwanz im Wasser treiben, hatte den Kopf ein wenig gehoben und gedreht und die Augen in die Sonne hinein geschlossen. So genossen wir beide diesen Tag, als wäre er der erste unseres Lebens. Ich spürte die Sonnenstrahlen auf meinem ganzen Körper und irgendwann rührte ich mich wohlig. »Kannst du hier zu einem Denkmal werden? Ich brauche nichts anderes mehr.« Der Drache gab ein genauso wohliges Brummen zurück. Das Wasser klatschte sanft an seine Seiten.


  Schließlich öffnete ich doch meine Augen, ruderte ein wenig mit Armen und Beinen und setzte mich seitlich, der Sonne zugewandt, auf. Da fiel es mir auf. Ich hob meine Hand und hielt sie in die Sonne, drehte und wendete sie. Dann die andere Hand, den anderen Arm. Dann sah ich meine Beine an, meinen ganzen Körper, soweit ich ihn sehen konnte.


  »Berkom?« Meine Haut hatte sich gewandelt. Meine Haut fühlte sich anders an. Ich hob erneut meinen Arm, spannte die Muskeln an, bewegte mein Bein, wackelte mit den Zehen. Was war mit meiner Haut passiert? Sie hatte einen warmen honiggoldenen Farbton bekommen. Mir wurde warm. Ich ließ mich von dem Drachen fallen und kraulte an den Strand zurück. An einem anderen See hatte ich erkennen müssen, dass ich nie mehr menschlich sein würde. Jetzt merkte ich, dass ich mich erneut verändert hatte. Berkom stand immer noch im Wasser, allerdings war er merklich näher gekommen. Und er war wachsam. Ich hatte den dummen Gedanken, dass er darauf gefasst war, loszustürmen und mich zu packen, bevor ich entweder versuchen konnte mich zu ertränken oder von einem Felsen zu stürzen. Ich hockte direkt an der Wasserlinie und starrte auf die kleinen Wellen, die sich vor meinen Füßen verliefen.


  Ich wusste auch nicht, wie es sich ausprägen wird. Deine Haare sind jetzt golden wie der Sonnenschein. Es sieht sehr gut aus. Es passt wirklich gut zusammen. Du warst schon vorher blond, aber jetzt hat dein Haar einen richtig lebendigen warmen Ton bekommen. Im Winter wirst du wie der personifizierte Sonnenstrahl jeden, der dich ansieht, ein wenig erwärmen. Im Winter oder wenn du mal nicht mehr so viel in der Sonne bist, wirst du auch blasser werden, keine Sorge. Sorge. Als ob ich mir darum Sorgen machen würde. Ja, klar, hätte ich, im nächsten Winter spätestens. Meine Haarfarbe hatte sich angepasst. Meine Hautfarbe hatte sich geändert und angepasst. Was noch. Was noch?!? Was würde noch mit mir passieren?


  Du kannst durch Drachenfeuer gehen. Du kannst Drachenfeuer schlucken und wenn es sein muss, auch wieder ausspucken. Du kannst Drachenfeuer atmen. Du kannst im Drachenfeuer sehen. Dafür muss ein Drachengefährte durch seine eigene Häutung gehen. Du hast das alles sehr gut gemacht und ich bin stolz auf dich. Aber was hast du gedacht, Drachenfeuer verändere nicht? Ich kämpfte ein wenig. Wasser, Wind und Sonne machen es leichter, es an den Tag zu bringen. Zum Teufel, ich hatte dieses Bad heute Morgen zu diesem einen einzigen Zweck gebraucht? Womöglich hatte der Drache mich ins Wasser getrieben?


  Berkom schnarchte mich jetzt an. Unglaublich. Du bist die Pest! Das hat leider überdauert. Ich habe überhaupt nichts gemacht. Das war deine Entscheidung höchst daselbst. Ich bin ganz schön erschrocken, als du wie ein Delfin ins Wasser gehechtet bist! Ein Delfin hechtete ins Wasser?


  Ich musste doch hochsehen. Berkom hatte ein paar Dinge aus meiner Erinnerung gefischt und ein bisschen neu arrangiert. Ich vergaß ziemlich schlagartig eine Menge, was mich gerade beschäftigt hatte. Ich sah einen rotgoldenen Drachen bis über die Tatzen in einem azurblauen See stehen, und er spiegelte sich darin. Ich musste mir das ein wenig angucken. Außerdem wäre es so oder so passiert. Es hätte vielleicht ein wenig länger gedauert. Du hättest vielleicht keine so schönen Farben bekommen.


  Es half nicht viel. Es half eigentlich gar nichts. Ich war unglücklich bis zu einem Punkt, an dem ich nicht mehr wusste, wie es weitergehen konnte. Die roten Berge, der azurfarbene See, der blaue Himmel, die Sonne, der Sand unter meinen Füßen und der Drache vor mir, alles war noch da. Nur ich hatte mich verändert. Zitternd griff ich in mich hinein und holte eine kleine Kugel hervor. Bernsteinfarben glitzerte sie ein wenig auf meiner Handfläche. Ich stand auf und hob meine Hand der Sonne entgegen. Die Kugel fing die Sonnenstrahlen auf und schickte sie gebrochen zurück. Ich holte meine Hand zu mir her und starrte die Kugel erstaunt an.


  Der Bernstein hatte immer noch seine weiche Rundung, aber er hatte ein paar geschliffene Flächen dazubekommen. Es war nichts gesplittert und nichts abgebrochen, aber ein paar feine, sanft und unglaublich ineinander verschobene und verschachtelte Ebenen waren in ihn und auf ihn mit harter Präzision geschliffen worden. In maßlosem Staunen hielt ich Berkom meinen Bernstein entgegen, und der Drache trat auf mich zu, neigte sein Haupt und blickte ihn an. Die Sonne ließ meine Kugel blitzen, Lichtstrahlen reflektierten und in den Augen des Drachen spiegelten sich meine eigenen. Bernsteinfarben.


  Ich schloss meine Augen und die Kugel verschwand. Dann machte ich meine Augen auf und hob meine Bindungshand. Der Drache ließ seine Zunge hervorzüngeln und packte sie. Es war ein harter Griff, hart und fordernd.


  Solange ich lebe, sollst du mein Gefährte sein. »Solange ich lebe, werde ich dein Gefährte sein.«


  Ich saß auf, Berkom nahm Anlauf und flog los. Wir flogen über den See hinweg, und aus großer Entfernung sah man eine große rotgoldene Kugel mit einer kleinen reitenden Sonne über das blaue Wasser schießen.


  Wir gingen auf die Jagd. Ehrlicherweise muss man sagen, dass Berkom auf die Jagd ging. Mich nahm er mit. Er setzte mich an einem passenden Ort ab und verschwand. Ich hatte diesmal nichts dagegen einzuwenden, denn mir war inzwischen ausreichend flau. Sobald mein Organismus etwas von Jagd mitbekommen hatte, hatte er sehr drastisch signalisiert, dass er sich in dieser Hinsicht unterbelichtet vorkam. Berkom hatte schon längst herausgefunden, wo wir zum Zuge kommen konnten, da lehnte ich immer noch mit geschlossenen Augen an einem Felsen und schnaufte vor mich hin. Ich merkte vielleicht schon nach zwei Minuten, dass er wieder zurück war und vor mir stand.


  Kommst du noch auf mich rauf, oder soll ich dich hintragen? Wenn ich jetzt noch mal so eine Portion Opium abkriegte, war ich vielleicht wirklich nur noch Mus.


  Ich stieg auf. Brenn, bitte kriege jetzt keinen Anfall.


  Ich versuchte mich zu wappnen. Vielleicht gab es hier nur mehrköpfige Hydren. Oder vielleicht mussten wir uns hier von Vögeln ernähren. Die Berge hatten bisher einen komplett kahlen Eindruck hinterlassen. Der Eindruck täuschte. Berkom kurvte mit mir um einige bizarre Monumente der Erdgeschichte und tauchte an einem Einschnitt entlang nach unten. Vor mir breitete sich ein Tal aus, mit einer üppigen Weide, Bäumen und was das Herz so begehrte. Ich schnappte überrascht nach Luft. Das hatte ich in diesem Land überhaupt nicht erwartet. Floss hier Milch und Honig? Ich begriff sofort, warum Berkom mich um Haltung gebeten hatte, und schaffte es mit Müh und Not.


  Berkoms Beute war groß, sehr groß. Es sah wie ein wildes Rind aus. Und es war rot, rot wie die Berge um uns. Ich ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Das war jetzt wirklich fast nicht mehr zum Aushalten! Selbst die Kühe hier waren rot?


  Es gibt ganze Herden davon. Sie sind nicht alle sooo rot wie dieser Stier. Aber ein bisschen rot sind sie alle. Wir können sie nachher ansehen gehen. Sie sind absolut genial. Das glaubte ich Berkom auf Anhieb. Eine ganze Herde mit großen roten Rindern musste einfach genial aussehen. Ich konnte mir sogar vorstellen, dass es genial aussehen würde, wenn man kein Drache war.


  Am Abend landeten wir wieder bei unserem See und der nächste Morgen fand uns behaglich schnarchend im Sand. Wir gingen wieder ein wunderbares morgendliches Bad zelebrieren und danach guckte ich misstrauisch nach, ob sich noch etwas verändert hatte. Hatte es nicht und Berkom fand es belustigend. Drachen! Ich wollte ja nicht wissen, was er getan hätte, wenn er plötzlich grüne Stacheln bekommen hätte! Bloß weil er mal baden gegangen war.


  Grüne Stacheln?!? Genau. Wie ihm das wohl gefallen hätte! Berkom hatte sich neben mich in den Sand plumpsen lassen und stöhnte eine Runde vor Wohlbehagen.


  Es hätte vor allem dir nicht gefallen. Dann hob er seinen Kopf hoch und guckte mich mit plötzlicher Intensität an.


  Es gefällt dir. Du gefällst dir. Du findest dich, so wie du jetzt bist, fantastisch. Er guckte noch verblüffter. Der Bernstein, der immer in dir verschlossen lag, ist plötzlich sichtbar. Es riss ihn auf die Füße, er gab etwas wie einen Trompetenstoß mit einer Art Drachenschrei gemixt von sich und ich saß völlig verdattert im Sand. Dann bekam ich eine Ladung Drachenzunge ab und Berkom haspelte: Es geht dir gut. Du bist froh. Es geht gut. Du freust dich. Gut. Freude. Froh.


  Ich wischte mir das Gesicht ab und gab ihm die einzig ehrliche Antwort, die ich wusste. »Ja.«


  Auffordernd klopfte ich mit der flachen Hand auf den Sand neben mich, Berkom ließ sich wie ein gehorsamer Hund fallen und klatschte mir seinen Kopf auf den Schoß. Ich begann seine Backenknochen zu kratzen und verhinderte so, dass er in einem Anfall den halben Sandstrand mit einem unkoordinierten Herumgehopse in eine Kraterlandschaft verschandelte. Tatsächlich konnte ich es nicht unterdrücken oder verheimlichen oder wegdiskutieren. Es erschütterte mich ziemlich. Es kam mir merkwürdig vor. Ich konnte es trotzdem nicht ändern. So wie ich von Felsen, Wasser, Sonne und dem feurigen Atem des Drachen geformt worden war, so fühlte ich mich, als wäre das letzte Steinchen eines ziemlich unübersichtlichen und großen Puzzles an seinen Platz gefallen und als würde jetzt passen, was zuvor unvollständig gewesen war. Es fühlte sich einfach rundum richtig an. Es fühlte sich gut an. Warum auch immer, mein Körper passte zu mir. Jetzt passte er zu mir. Endlich.


  Wir machten uns daran, die Berge zu erkunden, aber wir machten es auf eine langsame Art. Wir ließen das Land in uns mit einem Behagen einsickern, das mir völlig fremd gewesen war. Irgendwann begriff ich, dass es zu einem Teil das Behagen von Berkom war, das ich spürte. Irgendwann begriff ich, dass wir hierbleiben würden. Dies hier würden Berkoms Berge sein im wahrsten Sinne des Wortes. Er würde hier leben. Ich würde hier leben. Wir standen am Strand von Sesone und waren glücklich. Wie lange würde es dauern, bis wir diese Berge erforscht hatten? Ein paar hundert Jahre würde es dauern, bis wir jeden Kieselstein umgedreht hatten. Dann könnten wir wieder von vorne anfangen, und es würde uns nicht langweilig werden.


  Brenn, ist das Urlaub? Ich kicherte. »Nein. Zum Glück nicht. Sonst würden wir eines Tages aufwachen und es wäre vorbei. Das hier ist unser Leben.«


  Und wenn sich Dies meldet? »Dann gehen wir und sehen nach, was los ist.«


  Und wenn wir fertig sind, kehren wir hierher zurück und leben wieder so wie jetzt? »Das weiß ich nicht, Berkom«, sagte ich ehrlich zu ihm. Er sah mich traurig an. »Weil ich nicht weiß, was wir in der Zwischenzeit erlebt haben werden. Meistens kriegt man irgendetwas Neues mit und dann kann man nicht einfach da weitermachen, wo man aufgehört hat, und so tun, als wäre nichts geschehen.«


  Aber wir kommen wieder hierher? »Wir kommen immer wieder hierher. Das hier ist jetzt dein Territorium. Natürlich kommen wir wieder hierher. Aber wir werden nie mehr zum ersten Mal am Strand von Sesone stehen. Und wenn wir weggehen und zurückkommen, werden wir mit einem anderen Wissen hier stehen. Das meinte ich. Es wird deswegen immer noch der See von Sesone sein, und wir werden immer noch den warmen Sand unter uns fühlen. Aber Berkom, du wirst älter sein. Und irgendwann einmal auch weiser aus dir selbst, nicht nur weil du die Weisheit der Drachen in dir hast. Wenn wir hierher zurückkommen, und es ist anders, ist es deswegen nicht schlechter. Heute, Berkom, können wir es genießen. Und morgen können wir es auch genießen. Und wenn wir wieder aus Tashaa zurück sind, werden wir es wieder genießen. Und es ist vielleicht jedes Mal ein bisschen anders. Das nennt sich Leben. Glaube ich. Manchmal. Wenn man Glück hat.«


  Die Berge waren natürlich nicht einfach von oben bis unten rot. Einige waren auch ein wenig gelblich und einige hatten einen grauen Stich. Es gab sogar welche mit weißen Spitzen, das sah für uns besonders toll aus, wie Schnee. Manchmal reichte der weiße Felsen auch weiter hinab und in einer kleineren Bucht unseres Sees reichten die weißen Felsen bis ans Wasser hinunter. Die Berge selber waren kahl, und das sah zusammen mit dem blauen See so besonders bizarr aus. Aber in den Seitentälern gab es häufig kargen Bewuchs und in manchen Tälern diese überraschend fruchtbaren grünen Weiden und Wiesen. Berkom nannte die großen Rinder Gaybos und wir jagten sie mit großer Begeisterung. Die Gaybos waren ziemlich flink und konnten auch hervorragend klettern. Wir kletterten ihnen hinterher und fanden es großartig. Wir flogen auch eine ganze Menge und ich bekam Berkom ins Gefühl. Es war schlicht phänomenal. Er war jetzt wirklich wie eine große Rennmaschine zu steuern und wir mussten ein bisschen Lehrgeld zahlen, bis wir ein paar wirklich exotische Flugmanöver draufhatten.


  Ein paar Mal stellte ich fest, wie widerstandsfähig meine neue Haut jetzt wirklich war. Es war wahrlich Drachenhaut, auch wenn sich das nicht so leicht erkennen ließ. Für einen blauen Fleck brauchte es schon viel. Berkoms Krallen dagegen würden mich nicht mehr schwer verletzen können. Die Spuren seiner Krallen hatten bei der Häutung zu einer Art feinster Schuppenschicht quer über meinen Rücken geführt. Berkom fand, dass das meinen außergewöhnlich exotischen Charakter mit dem nötigen Stich ins Extravagante abrundete. So. Mir war es zuerst eher gleichgültig, dann gewöhnte ich mich an den Gedanken, dann fand ich es auch extravagant. Vielleicht sollte ich in Zukunft nicht mehr in einer öffentlichen Badeanstalt baden, aber ich hatte in diesem Land so etwas noch nicht gesehen, also würde ich in diese Verlegenheit vielleicht auch nicht kommen. Sesone war höchst privat.


  Nach Berkoms abgestreifter Jugendhaut fragte ich nicht, und der Drache sprach von sich aus auch nicht darüber. Er sprach über seine Häutung generell nicht, und ich respektierte das. Im Übrigen hatte ich auch keinesfalls das Bedürfnis, über den schwarzen Fleck auf einem sonst roten Tafelberg weiter nachzudenken. Manchmal war es doch sehr gut, wenn man im Voraus nicht so genau wusste, was auf einen zukam. Berkom hatte seine Macht in einem See gefunden. Das Meer war in meinem Namen verankert, aber bei mir war es nun mal ein Vulkan gewesen. Berkoms Macht zu fühlen, befriedigte mich in einem ungeahnten Ausmaß.


  Das Kleiderbündel hatten wir am Strand an einem sicheren Platz untergebracht, und dort vergaß ich es. Was ich nicht vergaß, war die Sache mit meinen Haaren. Das hatte im Unterbewusstsein immer mal wieder herumgeköchelt, aber ich hatte es weggedrückt. Berkom grinste sich eins, als ich endlich mit der Sprache herausrückte.


  Kein Bart, die Zierde aller Männlichkeit. So ein Pech aber auch. Armer Brenn, du wirst auf immer ein Milchgesicht bleiben. Das war es ja nicht alleine, aber ich hatte auch immer so eine Kurzhaarfrisur, ohne dass irgendwo ein Friseur sich in meine Nähe verirrt hätte. Auch sonst hatte die Behaarung nicht so viel zu bieten, auf der Brust war überhaupt nichts geblieben, und auch Arme und Beine hatten praktisch keine mehr.


  Deine Haare wachsen nicht mehr wirklich, weil das die Feuergefahr erhöhen würde. Das, was du hast, ist feuerfest. Dabei sollte es günstigerweise auch bleiben. Die Farbänderung von blond zu golden hatte also einen handfesten chemischen Hintergrund? Wenn du so willst. Ich fand das beruhigend. Berkom fand mich komisch.


  Mozartsche Verwicklungen


  Die Glocke ertönte an einem Vormittag, an dem Wattewölkchen über den Himmel zogen und wir uns gerade überlegt hatten, ob wir jetzt demnächst mal eine ziemlich monumentale Felsengruppe im weiteren Hinterland in Angriff nehmen sollten. Wir hatten dort ab und zu Adler kreisen gesehen, das erinnerte Berkom an die Drachenberge. Der Drache guckte mich verblüfft an, als ich plötzlich abbrach und in die Luft zu starren begann.


  Und? »Ich weiß nicht viel. Es war keine wirklich gute Verbindung. Ich habe ihn gebeten, sich das nächste Mal auf einen Turm aus richtigen Steinen zu stellen oder noch besser einen Felsen zu suchen. Ich habe so das Gefühl, dass dadurch die Übertragung besser wird. Felsen leitet. Also bei Felsendrachen und Felsendrachengefährten.«


  Mich interessieren deine magneto-elektrischen oder optischen Überlegungen sowie deine gesammelten restlichen physikalischen Ergüsse nicht. Was will er? Wo ist er? Wie geht es ihm? »Antwort auf Frage eins: Er will, dass wir kommen. Antwort auf Frage zwei: irgendwo im Norden, aber das habe ich eben nicht exakt mitgekriegt. Antwort auf Frage drei: keine Ahnung, aber es sah so aus, als hätte er noch alle Finger und Zehen. Zähne fehlten ihm auch keine. Zufrieden?«


  Nein. »Dann sprich doch das nächste Mal selber mit ihm, damit du ihn alles fragen kannst, was dich brennend interessiert und ich bestimmt immer vergesse.« Meine Antwort geriet ein bisschen patzig, aber ich war so froh darüber, dass meine damalige Operation geglückt war, dass ich Berkoms Herumgeseiere unmöglich fand.


  Es ist also dringlich. »Na ja, vielleicht. Wahrscheinlich. Sonst hätte er sich ja kaum gemeldet, oder?«


  Berkom guckte seinen See an. Also brechen wir am besten gleich auf. Wir können ja in jedem Fall noch ein bisschen nach Norden wandern. Berkom guckte erneut seinen See an und seufzte. Ich seufzte mit. Weniger zur Gesellschaft, sondern weil ich es so meinte. Ich hatte ein paar dämliche Worte von Veränderung und dem Leben im Allgemeinen von mir gegeben. Ehrlicherweise musste ich einräumen, dass mir im Speziellen momentan gar nichts an Veränderungen lag. Es hätte für meinen Geschmack noch ruhig so weitergehen können. Ein paar Jahre wenigstens. So zehn. Oder zwanzig. Für Drachen war das ja ein Klacks. Nicht aber für Dies. Ich seufzte erneut. Dann ging ich mein Kleiderbündel ausbuddeln. Es war ziemlich versandet. Ich sah es mit einer gehörigen Portion Widerwillen an.


  Zieh es eben noch nicht an. Wir bleiben ja erst mal in den Bergen. Ich fand diese Idee gut. Ich hatte mich entschieden daran gewöhnt, nackt herumzulaufen. Es schien für Drachengefährten irgendwie angemessener zu sein. Und rein von Natur aus brauchte ich auch keine Kleidung mehr. Hier in diesen Bergen gleich zweimal nicht. Ich schüttelte das Bündel intensiv und saß auf. Berkom klappte eine seiner Hautplatten direkt vor meinem Schoß ein wenig hoch, ich schob das Kleiderbündel hinein, und er ließ die Drachenhautplatte wieder so weit sinken, bis die Kleider eingeklemmt waren und wir sie nicht so einfach verlieren konnten. Sehr praktisch.


  Du brauchst nicht zu glauben, dass ich jetzt überall solche kleinen Pakete transportieren werde. Die Vorstellung alleine reichte, dass ich vor Lachen fast wieder von meinem Drachen herunterfiel, woraufhin Berkom erbost durchstartete und ich einiges zu tun bekam, um nicht unfreiwillig zu einem Abschiedsbad in Sesone zu kommen.


  Einmal in Fahrt gekommen, flog Berkom ziemlich schnell und ohne sich aufzuhalten, nach Norden. Wir räumten die Kilometer nur so weg. Ich hoffte, dass ich Dies würde erreichen können, wenn wir sozusagen auf seinen Breitengrad kamen. Die Hoffnung trog zwar, aber irgendwie hatte Dies wohl meine Nachricht mitgekriegt, dass er sich einen Felsen oder steinernen Turm suchen sollte, denn als er sich das nächste Mal meldete, konnte ich ihn viel besser empfangen. Ihn zu lokalisieren klappte trotzdem nicht wirklich. Er hatte als Anhaltspunkt Hagstorn.


  Wir wussten nicht, wie weit wir uns nach Westen und dann wieder nach Norden oder auch Nordwesten oder vielleicht auch wieder zurück in den Osten bewegt hatten. Die Spalte von Sandragrab verlief außerdem ja auch nicht wie mit einem Lineal gezogen durch das Land. Es war also eine große Portion Spekulation dabei, als ich mit Berkom übereinkam, wo ungefähr wir die Berge verlassen und nach Osten abbiegen sollten. Danach musste ich einfach darauf vertrauen, dass ich Dies mit dem Drachenblick würde finden können. Ich hoffte, dass er den Braunen ritt. Ich fand es nett, wenn ich den wiedersehen würde. Berkom schnaubte abfällig und krauste die Nase. Seine Gefühle für das Pferd hatten die Häutung problemlos unverändert überstanden.


  Wir flogen über die Berge und es war mir ziemlich weh ums Herz. Ich wusste jetzt, wie sehr ich Berge und Felsen brauchte, um glücklich zu sein. Ich würde das doch sehr vermissen.


  Dies und seine Aufgabe sind dir egal? Du hast sie ihm doch selbst zugeschanzt. »Es ist sein Job. Das ist mal ein Punkt. Mein Job bist du. Noch ein Punkt. Wir fliegen gerade zu ihm, also was willst du denn?«


  Du warst nicht so wirklich überzeugt, als wir ihn verließen. Jetzt bist du nicht wirklich überzeugt, dass wir ihn wieder treffen. Was willst du eigentlich?


  Ich hatte zu viel Lawelgenyon abgekriegt. Damals, als wir in Hagstorn aufgebrochen waren, hatte ich keine Vorstellung gehabt, wie das Land aussah, in das ich mit Berkom losziehen wollte. Nach Hagstorn war ich eigentlich nur noch fertig gewesen. Und jetzt sollte das Ganze wieder von vorne anfangen?


  Es war deine Idee. Es war dein Spiel. Ich hatte aufgehört zu spielen. Ich hatte festgestellt, dass ich sehr gut ohne das auskam. Viel zu gut. Ich wollte nicht mehr an den Roulettetisch zurück.


  Komm schon. Wir hören uns an, wo ihn der Schuh drückt, holen die Ahle heraus, und dann können wir ja wieder nach Hause. Nach Hause. Nach Lawelgenyon. Dort war jetzt unser Zuhause.


  »Eigentlich sind wir ja wirklich privilegiert. Wir können mal kurz wegfliegen, und wenn wir nach Hause kommen, warten keine Koffer darauf, ausgepackt zu werden, es muss kein Haus gelüftet werden, man braucht nicht drei Dutzend Waschmaschinen Wäsche zu verarbeiten, muss keine leeren Kühlschränke auffüllen, einen Berg Post durchackern, der Computer schreit nicht nach einem – « Hör auf, Brenn, hör auf! Das klingt grausam. Ich würde unter solchen Umständen niemals wegfliegen.


  »Die Gaybos werden sich ohne uns bestimmt sehr wohl fühlen. Sie werden nicht erfreut sein, wenn wir wieder auftauchen.« Wir schaden den Gaybos prinzipiell nicht. Ohne uns werden sie allenfalls im Laufe der Zeit dekadent und verweichlicht. Die Vorstellung von einem dekadenten Gaybos ließ mich ein wenig kichern und es ging uns ein wenig besser.


  Der Moment, als wir uns von den Bergen verabschieden mussten, um über die Ebene auf die Spalte von Sandragrab Kurs gen Tashaa zu nehmen, kam für meinen Geschmack zu bald. Die Ebene wurde von Berkom viel zu schnell überflogen. Vielleicht täuschte ich mich auch, und sie war hier im Norden viel schmaler als im Süden. Vielleicht reichten die Berge hier viel weiter bis an die Spalte heran. Am Abend, bevor wir Sandragrab überfliegen wollten, holte ich den Drachenblick doch wieder hervor. Ich hatte es nicht getan, weil es mir davor grauste. Ich erinnerte mich nur zu gut an den Anflug von Höhenangst vom letzten Mal. Ich ließ den Drachenblick über die Spalte hinweghuschen und konzentrierte mich auf das, was auf der anderen Seite zu finden war. Eine Ebene. Ich seufzte. Dann nahm ich mich zusammen. Die Spalte sprang mich an, wie wenn mich ein Laureant am Genick packen würde. Nicht gut. Ich schauerte zusammen und zog mich eilends zurück. In der Folge schlief ich in der Nacht kaum und war entsprechend schlechter Laune, als der neue Tag anbrach.


  Dazu meldete sich auch noch Dies. Ich hatte keinen Bock auf Lagebesprechung, weil ich über diese blöde Spalte hinwegkommen musste. Dies war näher gerückt, es war erheblich einfacher, mit ihm zu kommunizieren. Ich sah ihn bildschön in aller Klarheit vor mir und ich konnte auch die Gegend, in der er sich aufhielt, viel besser erkennen. Ich hätte vielleicht mit etwas besserem Nachtschlaf das auch getan und Dies eher abgewürgt. Ich war eher biestig und ein kleines bisschen unaufmerksam.


  »Es gibt ein großes Problem, Brender. Bitte kommt doch endlich! Es ist dringend. Es ist wirklich dringend! Wenn ich das verpatze, kommt das ganze Projekt ins Stocken. Es ist doch auch dein Projekt.« So, war es das. Klar, wenn alles super lief, war es das Projekt von jedem anderen, nur nicht von einem selber. Sobald die Karre im Dreck steckte, war man plötzlich ja doch auch beteiligt. Wenn es überhaupt den Bach runterging, war es in jedem Fall die absolut eigene idiotische Idee gewesen, die einzig und alleine auf dem eigenen Mist gewachsen war. Blöderweise war die Idee auf meinem Mist gewachsen. Berkom hatte sehr recht. Ich konnte meine Hände nicht so einfach in Unschuld waschen. Ich versuchte Dies zuzuhören und nicht zu mürrisch rüberzukommen.


  Das war der Moment, wo ich einen absolut klaren Gedanken von ihm auffing. Ich sah das Bild eines Drachen. Helles Blaugrau, cremeweiße Schwingen. Ein schöner Drache. Der erste Drache, der mir gefallen konnte, seit ich Berkom gesehen hatte. »Er ist durchgebrochen. Brender, sie wollen ihn töten, weil er nicht zurückgehen will! Er ist schon ziemlich weit ins Landesinnere geraten, und sie schieben totale Panik. Der Drache auch. Ich glaube, der dreht binnen Kurzem auch durch. Bitte, Brender, wenn ihr nicht bald da seid, gibt das hier eine Katastrophe!«


  Ich fiel aus allen Wolken. Dies rief mich als Drachenfänger? War er von allen guten Geistern verlassen? Hatte er einen Knall? Er rief mich, damit ich einen Drachen kassierte und genau das tat, was ich so vehement abgelehnt hatte? Sie würden ihr verdammtes Kraut holen, den armen Kerl einnebeln und ab mit ihm zur nächsten Veranstaltung à la Drachenjagd und Dies wollte mich anheuern, damit das auch wenigstens ohne jegliche Schramme von irgendeinem der lausigen Waldläufer im Norden über die Bühne gebracht werden konnte? Ich wütete ein bisschen herum, und Berkom pfiff mich an. Hör auf, steig auf und lass uns gehen!


  »Kommt überhaupt nicht in die Tüte! Wir werden nicht holterdiepolter uns vor diesen Karren spannen lassen! Wenn der Drache tobt, wissen sie wenigstens, dass sie ihre Finger davon zu lassen haben, und dann können wir unsere Forderungen besser durchsetzen.« Brenn, sitz auf, komm schon, lass uns fliegen.


  Jetzt bettelte der Drache mich an. Das machte mich stutzig. »Berkom?« Bitte, Brenn, komm schon, bitte!


  »Berkom, was ist los?« Er drehte seinen Kopf weg, aber er stand wie auf der Abschussrampe in Richtung Nordost. »Berkom! Was soll das?« Meine Stimme bekam einen leicht herrischen Unterton. Ich habe gelauscht.


  »Du hast was?!?« Ich habe gehört, was Dies gesagt hat. Und dann brach es vehement aus ihm heraus. Brenn, bitte komm schon! Wir müssen dahin! Wir müssen sie retten! Bitte!


  Ich gaffte meinen Drachen an. Er konnte mich immer noch nicht ansehen. Ich habe die Drachenkuh gesehen. Ich will sie haben. Brenn, ich will sie haben! Sie ist wunderschön. Sie ist alles, was ich mir immer erträumt habe.


  Ich setzte mich. Ich starrte meinen Drachen an. Ich stützte meinen Kopf in meine Hände. Ich legte ihn hinein. Eine Drachenkuh. Wie hatte es Berkom bloß fertiggekriegt, sich in meine Unterredung mit Dies zu schleichen und sogar dieses Bild des fremden Drachen aufzufangen, was ja schon mich überrascht hatte? Ich schluckte. »Woher?« Noch mal. »Woher willst du wissen, dass das eine Drachenkuh ist?«


  Berkom fuhr wie angestochen herum. Das sieht man! Sie hat so eine wunderhübsche Zeichnung an der Stirne. Und dann diese Schwingen, so fein und zart. Und sie hat eine ganz bezaubernde Halslinie. Und – »Danke, Berkom, es reicht. Danke.«


  Er hatte nur ihr Bildnis gesehen, und es war um meinen Drachenbullen geschehen. Wie ging das gleich noch mal? Einmal in meinem Leben waren meine Tante und die ganze Familie in die Oper gegangen, vor Hunderten von Jahren, so kam es mir vor. Die Zauberflöte von Mozart, da bekam der prosperierende Jüngling ein Porträt vor die Nase gehalten, und rums, schlug es ein. Dies Bildnis ist bezaubernd schön, wie noch kein andres ich gesehen, so fing seine große Arie an. Bezaubernd, im wahrsten Sinne des Wortes. Und jetzt hatte es meinen Drachenbullen erwischt? So was gab es wirklich, nicht nur in der Oper?!? Er hatte davon geträumt?!?!? Um Himmels willen!! Mir wurde höchst blümerant.


  »Wenn du so verrückt spielst, nehme ich dich überhaupt nicht mit. Dann setzt du mich bei Dies ab und wartest da. Mit zwei bekloppten Drachen werde ich ganz bestimmt nicht durch das Fürstentum ziehen!« Ich war, wie gesagt, miserabler Laune, und das hier schlug dem Fass noch zusätzlich den Boden aus. Wenn die Hormone anfingen verrückt zu spielen, war’s das. »Außerdem bist du dafür zu jung! Viel zu jung. Das hat noch eine ganze Reihe von Jahren Zeit. Wir werden schon noch ein passendes Weibchen für dich finden.«


  Sehr diplomatisch. Ich fand das jedenfalls. Hatte ich doch wirklich nett gesagt, und alles stimmte genau. Ich hätte ja auch sagen können, dass er sich solche Flausen mal für die nächsten dreißig Jahre aus dem Kopf zu schlagen hätte und er auf jeden Fall zu Hause zu bleiben hätte, und außerdem würde selbstverständlich ich ihm eine passende Braut aussuchen. Sittsam und freundlich, zart und anschmiegsam. So in der Richtung. Keinesfalls passte so eine ausgeflippte Furie, die sich dagegen wehrte, im Drachensperrgürtel ihr gesichertes Auskommen zu haben. Außerdem war das Vieh bestimmt zu alt für meinen jungen Bullen. Und sowieso nicht gut genug. Ich würde schon wenigstens zwanzig Kühe unter die Lupe nehmen, bis ich vielleicht das unverhoffte Glück haben würde, etwas einigermaßen Akzeptables zu finden. Es würde sehr anstrengend werden. Aber ich würde all diese Mühen gerne für meinen Drachen auf mich nehmen. Ich würde längere Reisen zum Drachensperrgürtel unternehmen, würde mich von ihm und Lawelgenyon verabschieden müssen, die Trennung überstehen, ich würde das alles gerne tun. Für ihn.


  Den dunkelroten Schwinger, den Berkom mir exakt platziert auf die Kinnspitze setzte, hatte ich weder gesehen noch auf der Rechnung gehabt. Ich krachte hintenüber, überschlug mich und kam wackelig auf die Füße. Der nächste Faustschlag traf mein Zwerchfell. Ich krümmte mich, drückte die Arme um den Leib und schnappte nach Luft.


  Du hast hier einen feuchten Kehricht zu bestimmen! Das ist meine Kuh, und die hole ich mir jetzt! Und du hältst den Rand! Berkom brüllte. Er war wütend. Sehr wütend. Ich schnappte immer noch nach Luft und überlegte mir, wo er boxen gelernt hatte.


  »Also gut, dann tu das doch! Renne doch los und schnapp dir die Schlampe! Ich habe jedenfalls kein gesteigertes Interesse an ihr, wenn das dein Problem sein sollte!« Ich brüllte zurück, mit dem bisschen Luft, das ich wieder erhascht hatte. Berkom kreischte. Er kreischte, als hätte ich ihm in die Weichteile getreten. Hatte ich wohl auch. Sehr unvermutet.


  Dieser Dreckskerl von Drache, wenn er glaubte, bloß weil er jetzt einen Hormonschub gehabt hatte, könne er mich mit der Nase in den Dreck bohren, dann hatte er sich aber getäuscht! Den nächsten Hieb blockte ich ab. Danach ging ich aus der Deckung, fintierte rechts und schlug links zu. Ich traf bildschön und setzte sofort mit rechts nach. Volltreffer. Berkom brüllte voller Wut, begann mit den Flügeln zu schlagen und zurückzuweichen. Ich röhrte ihn mit meinem tiefsten dunkelrotesten Bariton an. »Was bildest du dir eigentlich ein? Bist du von allen guten Geistern verlassen? Sieht kaum den ersten Rockzipfel und dreht völlig hohl?«


  Berkom wich weiter zurück. Er ging rückwärts und ich trieb ihn vor mir her. Irgendwann drehte er sich um und rannte los, zurück in die Ebene. Da blieb ich stehen. Ich war nahe daran, mir die Stirne zu wischen. Das war verdammt knapp gewesen. Ich drehte mich um und ging einfach los in Richtung auf die Spalte von Sandragrab. Ich verbot mir nachzusehen, ob er hinter mir herkam. Er hätte es gemerkt und damit wäre die Wirkung meiner pädagogischen Maßnahme verpufft.


  Ich ging Stunde um Stunde, in sengender Sonne und ohne nach etwas zu trinken oder zu essen zu suchen. Zu Fuß in einer Ebene hat man eine lausige Übersicht. Bislang war ich immer geritten oder geflogen, zu Fuß in der Ebene unterwegs zu sein, stellte sich als mühsames Unterfangen heraus. Zum Glück hatte ich den Drachenblick und wusste daher, wohin ich gehen musste, sonst hätte ich ohne Berkom ziemlich alt ausgesehen. Tja, auch wenn man noch so gute Argumente auf seiner Seite wusste, man musste schon alle Eventualitäten in Betracht ziehen.


  Die letzte Eventualität war die Spalte von Sandragrab selbst. Ohne Berkom kam ich nicht hinüber, denn wie drachenmäßig ich inzwischen auch geworden war, Flügel waren mir keine gewachsen. Rein zur Abhärtung begann ich zu traben. Es war natürlich sinnlos. Ich hätte genauso gut stehen bleiben können. Aber nein, das hier war etwas, das musste geklärt werden, und zwar bis auf den tiefsten Bodensatz. Hier gab es kein Pardon und kein Ausweichen. Er rief nicht nach mir. Er bat nicht um Gnade. Aber er kam hinter mir her. Seit ich rannte, spürte ich an der Bodenerschütterung, dass er hinter mir war. Ich schottete mich noch stärker ab und lief verbissen weiter. Wir mussten ein ausgesprochen merkwürdiges Bild abgegeben haben, eine menschenähnliche Gestalt joggte vor einem großen rotgoldenen Drachen über die Ebene auf Sandragrab zu und der Drache hielt immer den exakt gleichen Abstand.


  Als die Spalte ihren ersten spürbaren kalten Atem in die heiße Nachmittagsluft entließ, blieb ich stehen und atmete eine Weile durch. Dann marschierte ich erneut los, bis ich die Spalte selbst vor mir sah. Zu Fuß war es nicht ganz so schlimm wie von dem Drachen aus oder gar im Flug. Von hier aus sah die Spalte nach nichts weiter aus als nach einer breiten Schlucht. Man sah einfach nicht, wie gigantisch sie war. Man sah nicht, wie sie sich durch das ganze Land fraß und es teilte. Man hatte auch keine Ahnung davon, wie tief sie war. Wie doch ein einfacher Perspektivenwechsel für ein gänzlich neues Bild sorgte! Ich fand diese Perspektive überaus erfreulicher als alle anderen. Leider war mir klar, dass die anderen stimmten und dies hier nur das Abziehbild war.


  Vorsichtig pirschte ich auf den Rand zu, und jetzt hatte ich Berkom tatsächlich vergessen. Die Spalte füllte mein ganzes Denken und Fühlen aus. Ich streckte ganz vorsichtig meine Fühler aus. Es ging sehr tief hinunter, schließlich hörte ich auf. Es wurde zu beunruhigend, auch wenn ich mich noch einige Dutzend Meter von dem Schlund entfernt aufhielt. Langsam strolchte ich weiter und Berkom schoss an mir vorbei, machte eine Wendung und eine Vollbremsung frontal vor mir. Er hatte seinen Schwanz hochgehoben und seinen Kopf auf Brusthöhe vorgestreckt. Ich blieb irritiert stehen. Der Drache trappelte leise auf seinen vier Läufen, um beweglich zu sein und nach jeder Seite hin blitzschnell ausweichen zu können.


  Das tust du nicht!


  Ich war kurz davor, mich am Kopf zu kratzen. War meinem Drachen jetzt alles zu Kopfe gestiegen, und er war wirklich durchgedreht? So wie er da vor mir herumwippte, kam es mir gerade vor. Mit Verrückten musste man sehr ruhig und freundlich umgehen. Wenn ich nicht gut aufpasste, fiel er mir sonst noch in die Spalte hinein! Er befand sich beunruhigend nah an der Kante. Ich sollte ihn ein wenig dort weglotsen. Ich blieb still stehen und sagte mit meiner ruhigsten Stimme: »Berkom, sei ein guter Junge und komm her. Ruhig. Es ist doch alles gut. Du brauchst dich nicht aufzuregen. Komm erst mal zu mir, ja?«


  Der Drache hörte auf herumzuwippen, er senkte seinen Schwanz ein wenig und hob den Kopf. Er sah mich immer noch sehr aufmerksam an. Ich ging vorsichtig ein paar Schritte rückwärts, um ihn dazu zu veranlassen, hinter mir herzukommen und ein paar weitere Meter Abstand zu dem Abgrund zu gewinnen. Er kam. Ich atmete erleichtert auf. Vielleicht war er doch nicht völlig durchgeknallt. Ich ging noch ein paar Schritte rückwärts, und jetzt wurde er schnell. Sehr schnell. Um genau zu sein, er setzte sozusagen aus dem Stand an und raste auf mich zu. Ich blieb einfach stehen und Berkom kam in einer alles verhüllenden Staubwolke direkt neben mir zu einem gleitenden Stopp. Ich konnte in der Staubwolke nicht richtig atmen und begann zu husten, wedelte mit den Armen herum und hörte einen Drachen husten. Nachdem wir eine Weile einträchtig zusammen gehustet hatten, legte sich der Staub und ich guckte prüfend zu meinem Drachen hoch. War er jetzt wieder ansprechbar?


  Berkom guckte zu mir runter und sah mich mit einer sehr interessanten Mischung an. Angst. Scham. Unsicherheit. Verlegenheit. Ich nahm mir die einzelnen Teile vor. Angst. »Du hast wirklich geglaubt, ich wäre so von der Rolle und wollte da reinspringen?!?!«


  Ich war erschüttert. Scham und Unsicherheit. Da bekam ich einen ganzen bunten Strauß von Spielarten. Ich hatte ihn abgeblockt. Ich hatte ihn geschlagen. Er war nichts wert. Er taugte nichts. Er war unmöglich, weil er so etwas provoziert hatte. Ich würde ihn nicht mehr ertragen wollen. Oder können. Oder beides. Er wollte die Kuh so gerne haben, weil sie sein Ein und Alles darstellte. Aber nun hatte ich ihn so zur Sau gemacht. Und ich wollte ihm alles verbieten. Er hatte alles falsch gemacht und keine Ahnung, was er anstellen sollte, damit es wieder gut wurde. Ich war den ganzen Tag stur durch die Gegend gelaufen, als wüsste ich sehr gut, was ich zu tun hätte, und er kam darin nicht mehr vor. Sein Drachengefährte war dabei, ihn zu verlassen! Angst! Überschäumende Angst! »Das Weibchen muss dir wirklich zu Kopfe gestiegen sein, wenn du auf so eine abstruse Idee verfallen kannst. Du weißt doch, dass ein Drachengefährte seinen Drachen nie und nimmer verlassen kann.«


  Berkom zog den Kopf ein wie ein geprügelter Hund. Scheiße. Ich sollte es wissen. Er war zwar erwachsen, aber auch unter Menschen waren die Jungens mit achtzehn oder zwanzig Jahren nicht so weit wie mit fünfunddreißig oder vierzig. Mein Bulle war so gesehen noch keine zwanzig und also durfte ich ihn auch nicht überfordern. Wenn ihn die erste Liebe nun mal erwischt hatte, war es kein Wunder, wenn er anfing, empfindlich zu reagieren. Das passierte da schon mal. Schon vergessen? Ich könnte mich gleich an der eigenen Nase ziehen. Verlegenheit. Riesige überflutende, alles überdeckende Verlegenheit. Er hatte die Hand gegen mich gehoben. Es war unverzeihlich. Mein Drache hockte wie ein Häufchen Unglück vor mir und war lila angelaufen. Er wurde dunkellila. Ich hatte so eine Farbe überhaupt noch nicht gesehen. Schon gar nicht, wenn ein monumentaler Drache so vom Kopf bis zur letzten Schwanzspitze gefärbt war. Ich staunte Berkom an. Dann räusperte ich mich wie der Lehrer mit dem Rohrstock. Der Drache schrumpfte. Ich traute meinen Augen nicht. Er schrumpfte tatsächlich.


  »Also gut.« Berkom duckte sich noch ein wenig. »Es ist ja gut. Ich bin dir nicht mehr böse.«


  Er drehte vorsichtig seine Nase in meine Richtung und schielte mich quasi von unten her an, obwohl er seinen Kopf immer noch über mir hatte. Ich hielt ein Grinsen eisern zurück. »Das war nicht mehr einfach ungezogen, und das weißt du auch.«


  Ich hielt die Lehrerrolle nicht mehr durch und legte meine Hand auf Berkoms Vorderlauf. »Was soll ich denn machen, wenn dir die Liebe zu Kopfe steigt und du auch durchdrehst, nur aus einem anderen Grund als die Kuh? Berkom, es geht einfach nicht! Es ist zu gefährlich. Wir gehen hier nicht in den Drachensperrgürtel, wo du dich austoben könntest. Wir gehen in besiedeltes Land, zu Menschen. Du weißt, was in Hohkracht und Hagstorn passiert ist. Wenn du mit der Kuh herumtändelst, wie bitte soll das gehen?«


  Ich werde ...


  »Leider, mein Lieber, leider wirst du gar nichts. So wie du dich heute aufgeführt hast, wirst du mir jetzt das Blaue vom Himmel herunter versprechen und heute Nacht wieder ein paar unsittliche Träume haben. Und morgen kriegst du die Kurve nicht mehr. Denkst du, ich wüsste nicht mehr, wie das ist?« Berkom zog den Kopf ein. Sie ist so süß. Oh je. Sie ist in Gefahr. Das auch noch. Kein Wunder, dass er einen Koller bekam.


  »Hör zu. Ich nehme dich ja mit. Ich kann dich sowieso nicht hier alleine lassen, wenn du in der Stimmung bist. Sonst fällst du mir in die Spalte da vorne noch rein.«


  Er war wirklich so durcheinander, dass er nicht kapierte, dass ich ohne ihn nicht über Sandragrab hinweggekommen wäre. Davon abgesehen, es stimmte. So konnte ich ihn nicht alleine lassen. Er wäre vermutlich spätestens nach einem halben Tag auf eigene Faust aufgebrochen, um seine bedrohte Prinzessin der Faust des grässlichen Bösewichts zu entreißen. Berkom erblühte postwendend, wie eine halb vertrocknete Feuerblume sich mit ein wenig Wasser in der Vase wieder aufrichtet. Ich seufzte. Es würde eine tolle Reise werden.


  Berkom musste ein ganzes Stück in die Ebene zurücklaufen, um genügend Platz zu haben, damit wir aufsteigen konnten. Wir würden wieder sehr hoch fliegen müssen, um die Ebene zu überqueren. Ob meine Häutung etwas damit zu tun hatte, wusste ich nicht, aber ich konnte ohne Probleme atmen und hatte in der Höhenluft bislang keinen einzigen Anfall gehabt. Vielleicht hätte ich doch besser Atemübungen oder sonstige Konzentrationsübungen gemacht. Stattdessen schlug mein Geist Loopings und holte alles hervor, was auf unserem Hinweg passiert war.


  Berkom tat sein Bestes. In der Höhe verwandelte er sich in einen Kampfjet. Er legte an Geschwindigkeit zu, was er konnte, und das vertrieb alle anderen Gedanken und Gefühle sehr nachhaltig aus meinem Kopf. Die Spalte huschte auf uns zu, unter uns hindurch und sank hinter uns weg. Ich hatte nicht die leiseste Vorstellung davon gehabt, wie schnell Berkom in der Luft werden konnte. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung davon, was es bedeutete, so schnell zu fliegen. Berkom schoss über die Ebene hinter Sandragrab und wenn uns jemand gesehen hätte, so hätte er uns für einen Kometen gehalten.


  Die Landung war eine kniffelige Angelegenheit. Diese Geschwindigkeit zu erreichen, war tatsächlich erheblich einfacher, als sich abzubremsen, abzufangen und dann sicher zu landen. Wir würden das noch ein paar Mal üben müssen, stellte ich fest. Berkom zitterte. Ich zitterte. Kampfjet zu spielen, setzte eine ganze Menge Adrenalin in Marsch. Booh, war das ein Gefühl! Wir sollten das bei Gelegenheit wirklich mal wiederholen. Ich pflanzte ein purpurfarbenes Banner vor uns in die Ebene von Sandragrab und ließ es wehen. Berkom versuchte ein paar Schritte. Sie gerieten leicht taumelig.


  Wir suchten uns nach einer Weile etwas zu trinken und nach noch mehr Zeit auch etwas zu fressen, und die Nacht war schon ziemlich fortgeschritten, bis wir uns zum Schlafen hinlegten. Es nutzte nichts. Der Albtraum kam trotzdem und Berkom weckte mich, als ich um mich zu schlagen und zu schreien begann. Als wir nicht allzu lange danach endgültig aufwachten, wusste ich trotzdem nicht, was ich geträumt hatte. Das dumpfe Gefühl, dass es besser wäre, wenn ich mein Abendessen gleich wieder von mir geben könnte, verbiss ich mir, und genauso verbissen setzte ich mich auf Berkom. Wenigstens reiten sollte ich schaffen. Es war zu schaffen, aber lustig sah anders aus. Eigentlich hatte ich darüber nachdenken wollen, wie Berkom diesen mentalen Boxkampf mit den exakten physischen und sonstigen Auswirkungen koordiniert bekommen hatte, aber dazu war ich nicht mehr in der Lage.


  In der heißesten Zeit des Nachmittags tauchte Dies auf. Ich wusste nicht, ob er es schon früher versucht hatte und nicht durchgekommen war. Diesmal war ich vorgewarnt und blockte jegliche Hinweise auf einen fremden, durchdrehenden Drachen ab. Ich konzentrierte mich einzig und alleine darauf, wo Dies war und wie wir ihn am schnellsten erreichen konnten. Es war ziemlich anstrengend. Ich ließ den Drachenblick schweifen und sah nach, was uns hier erwartete.


  In Hagstorn war das der Wald von Pakkan gewesen. Hier fand ich keinen Wald, sondern den allmählichen Übergang zu einem kleinen Gebirge, anschließend ein paar Felder und Dörfer. Dann wurde es anstrengender. Ich kriegte noch eine Ahnung von einer größeren Ansammlung von Häusern zusammen, dann musste ich aufhören. Der schnellste Weg zu Dies schien noch ein gutes Stück weiter nach Norden zu führen, dort würden wir die Berge überqueren. Dies würde uns auf der anderen Seite der Bergkette entgegenkommen. Wir würden uns dort treffen. Berkom war schon damit beschäftigt, eine gute Stelle zum Aufsteigen zu finden. Wir legten eine neue Runde Kampfjet ein. Grandios. Wenn nur die Landung nicht gewesen wäre ...


  Ich hatte das Gefühl, ich würde mich daran gewöhnen können, wie ein Geschoss durch die Luft zu jagen. Allerdings wusste ich auch, dass wir das nicht bis ultimo ausreizen sollten. Berkom brauchte mehr Futter, Wasser und auch größere Pausen für seine Regeneration, wenn er das ständig machte. Man fuhr ja auch keinen Rennboliden mit den Inspektionsintervallen der normalen Familienkutsche und kippte ab und zu mal ein Fläschchen Öl nach.


  Tatsächlich brauchten wir keine zwei Tage, bis zu dem Punkt, wo wir die Bergkette überqueren wollten. Berkom war hibbelig. Er hatte nicht nach seiner Drachenkuh gefragt. Er hatte nicht gelauscht. Es hatte ihn mehr gekostet, als er es für möglich gehalten hatte, aber er hatte sich zusammengenommen. Ich war gemein und honorierte sein perfektes Benehmen überhaupt nicht. Das war ja wohl höchst normal sowie selbstverständlich und Berkom sah bedripst aus. Die Liebe setzte ihm schon mächtig zu.


  »Dabei weiß sie noch gar nichts von ihrem Glück.« Berkom verfiel darob in beklagenswerte Ängstlichkeit. Meinst du, sie wird mich nicht mögen? Vielleicht findet sie mich nicht toll? Vielleicht will sie mich nicht haben? 


  Ich marschierte ein bisschen um Berkom herum und musterte ihn sehr ungeniert. »Wenn sie etwas, das so groß ist wie du, nicht attraktiv findet, gehört sie erschossen.«


  Wenn Drachen rote Ohren bekommen könnten, wäre Berkom knallrot geworden. Er bekam einen deutlichen lila Anflug und ich grinste ihn an. Verliebte bekamen immer ihren Spott ab, das blieb nie aus.


  Wir betrachteten die Berge vor uns und waren irgendwie enttäuscht. Grau, hoch und mächtig erhoben sie sich vor uns. Es waren gute, stabile, vertrauenerweckende Berge. Auf unserem Hinweg hätten wir sie mit Begeisterung mit Beschlag belegt und uns an ihnen gefreut. Wir waren verdorben worden. Lawelgenyon hatte uns nachhaltig für den Rest der Welt verdorben. Wir seufzten beide einträchtig und kamen genauso einträchtig überein, dass das hier gute Berge waren und wir froh sein konnten, dass wir sie hatten und nicht durch eine Wüste oder etwas Ähnliches marschieren mussten. Zu einem längeren Verweilen animierten uns diese Felsen aber einfach nicht. Inzwischen war ich auch so weit, dass ich Dies treffen wollte, um mich um den fremden Drachen zu kümmern. Es würde natürlich nicht so laufen, wie Dies und die restlichen Waldläufer sich das vielleicht gedacht hatten. Ich würde den Drachen nie und nimmer ausliefern. Aber das brauchte von der Gesellschaft ja keiner im Voraus zu wissen. Meine vierfüßige Begleitung würde sowieso nur zu bald irgendwelche Krisensitzungen anberaumen wollen. Je länger ich das hinauszögern konnte, umso besser. Zuerst mal musste ich Dies treffen und die Lage ganz allgemein sondieren. Danach würde man weitersehen.


  Die Berge waren hoch, aber nicht so hoch wie die Drachenberge und keinesfalls so hoch wie das Gebirgsmassiv dort. Wir schafften es mit einer geradezu lässigen Gewandtheit, darüber hinwegzufliegen. Berkom zog das mit einem minimalen Aufwand durch, was teilweise schon wieder anregend war. Es machte tierisch Spaß, wenn man so knapp an einer Gipfelspitze vorbeiflog, dass man versucht war, ein wenig Schnee zu pflücken. Berkom kurvte in aufregenden Kehren um die Bergriesen herum und ich begann vor Begeisterung mit roten Bällen zu jonglieren.


  Am Abend waren wir auf der anderen Seite angekommen. Wir befanden uns noch hoch oben in den Bergen und brauchten eine ganze Weile, bis wir einen Steinbock erlegt hatten. Danach fanden wir kein Wasser und begnügten uns mit Schnee, was nach wie vor lediglich ein kümmerlicher Ersatz war. Uns tröstete nur, dass wir morgen bestimmt etwas Besseres finden würden. Bevor wir schlafen gingen, suchte ich nach Dies. Genauer gesagt, ich suchte nach dem Pferd. Dies ritt tatsächlich den Braunen, er war ja nicht dumm. Das Pferd kannte Berkom und bot die beste Ausgangsposition, um einen zweiten Drachen im Sattel überleben zu können. Ich fand den Braunen unproblematisch, und diesmal sah ich Dies in einer einfachen Kammer in einem einfachen Gasthof schlafen. Ich versuchte, ob ich den Drachenblick umgekehrt verwenden konnte. Statt hinzuzoomen, wollte ich sozusagen die Brennweite umdrehen. Es klappte so einigermaßen. Ich bekam eine leidliche Vorstellung davon, wo Dies steckte, wenn auch nicht so genau, als würde ich es mir auf einer Landkarte ansehen. Aber immerhin konnte ich ganz grob abstecken, wo er sich befand und wie wir uns bewegen mussten, um ihn zu finden. Es passte eigentlich recht gut. Morgen würden wir uns ein kleines Stückchen weiter im Norden treffen.


  Seufzend kletterte ich an Berkom hoch und zog ein eingeklemmtes Bündel aus seiner Verankerung. Es war da gut aufgehoben gewesen. Ich guckte das Zeug an und fand es erneut widerlich. Berkom hatte sich neben mich gelegt und dämmerte so vor sich hin.


  »Gib mal deinen Schwanz her.« Mir war eine Idee gekommen, wie ich vielleicht besser mit dem Zeug zurechtkommen würde. Berkom schnalzte mir seinen Schwanz zuvorkommend vor die Füße und ich grapschte mir seine Schwanzspitze. »Jetzt halt mal still.«


  Die Zacken auf seinem Schwanz waren rasiermesserscharf. Ich benutzte sie wie ein Messer und schnitt die Hosenbeine von der Hose ab. Dann zog ich den Rest an und begutachtete das Ergebnis. Das sah doch sehr ansprechend aus. Shorts waren doch eine gute Alternative. Man konnte hervorragend in Shorts herumlaufen. Berkom machte ein halbes Auge auf. Dann machte er beide Augen auf und hob den Kopf. Dann begann er zu kichern. Ich fand ihn unmöglich. Was war jetzt daran so lustig?


  Berkom lachte lauthals los. Du willst wirklich so herumlaufen? Du hättest es dir sparen können, die Hosen zu verschandeln. Berkom lachte und lachte und ich wurde sauer. Es war eine gute Idee! Ja, klar. Nur kennt hier niemand Shorts. So wie du herumläufst, läuft hier kein Mensch je herum. Wenn du dich so auf einer Straße zeigen solltest, könntest du gleich nackt herumlaufen, es würde keinen Unterschied machen! Er begann sich auf den Rücken zu wälzen, mit den Füßen zu strampeln und blieb keuchend, quietschend und nach Luft schnappend in einer absolut albernen Haltung auf dem Rücken liegen, zeigte mir seinen Bauch, seine Kehle und die gesamte Unterseite und hatte den Kopf zur Seite gedreht, um mich ja nicht aus dem Blick zu verlieren.


  Ich stand mit meinen Shorts da, hatte die abgeschnittenen Hosenbeine in der Hand und war sauer. Nicht. Nicht. Ich kann nicht mehr. Berkom gurgelte. Ich stelle mir gerade vor, wie du so in Tashaa herumläufst. Neeiin, das ist zu köstlich!


  Ich schmiss die Hosenbeine nach ihm, drehte mich um und setzte mich beleidigt ein paar Meter weiter weg. Berkom giggelte noch eine unverhältnismäßig lange Zeit hinter mir, dann krabbelte er zu mir her. Entschuldigung. Aber du siehst so aus, wirklich, du kannst nicht geglaubt haben, dass du damit fünf Schritte weit kommst.


  Ich war immer noch beleidigt. Es war eine gute Idee gewesen! Berkom legte seinen Kopf neben mich auf den felsigen Boden. Lass gut sein. Dies hat bestimmt daran gedacht, für dich etwas mitzubringen. Er wird ansonsten, sobald er deiner ansichtig wird, auf diese Idee kommen. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen. Ich machte mir keine Gedanken, sondern krabbelte an meine angestammte Schlafstelle und überließ den Sternen das Feld.


  Am nächsten Morgen zogen wir an den Bergen entlang, bis ich ziemlich sicher war, dass wir jetzt die richtige Stelle gefunden hatten, um abzusteigen. Wir kamen zuerst auf Almwiesen, dann kamen wir zu den ersten kleinen verkrüppelten Büschen und dann hatten wir Tannen- und Fichtenwald vor der Nase und krausten selbige. Wald. Bäume. Wie seltsam. Wir hatten solchen Wald irgendwie vergessen gehabt. In Lawelgenyon hatten wir uns um den Wald, den es dort auch irgendwo gab, überhaupt nicht gekümmert. Der war etwas, was wir erst in etwa fünfzig Jahren erkunden wollten. Wenn wir ein wenig von Steinen und Felsen gesättigt sein würden. Ich hatte Bäume früher gemocht. Felsendrachen färbten ungemein auf ihre zugehörigen Felsendrachengefährten ab.


  Sollen wir nicht doch fliegen? Es war ein helllichter, prachtvoller Sonnentag, und ich hatte irgendwie das Gefühl, wir sollten uns jetzt nicht mehr so offensichtlich öffentlich bewegen. Vielleicht gab es irgendwo auf einer Almwiese ein paar Sennerinnen und die würden samt ihren Kühen oder Ziegen oder Schafen in wilder Flucht zu Tale hetzen, wenn wir angeflogen kamen. Ich hatte keine Lust, nach Menschen zu suchen, weil ich bald genug in jeder beliebigen Richtung über sie stolpern würde. Berkom begann sich seinen Weg in den Wald zu bahnen. Das hinterließ zwar auch eine unübersehbare Spur, aber mit etwas gutem Gewissen konnte man das als Yeti tarnen. Oder was auch immer hier in den Bergen herumstreifte, irgendetwas würde hier schon streifen. Menschen fiel immer so etwas ein.


  Ich ließ Berkom auf dem Felsvorsprung unterhalb eines steilen Abhangs über einem weiteren Waldstück zurück. Dies würde bald auf dem gegenüberliegenden Hügel erscheinen, und dort, auf einer kleinen, versteckt gelegenen Wiese, wollte ich ihn treffen.


  Gib es zu, du willst nur nicht, dass ich sehe, was Dies zu deinen Shorts sagt. Berkom legte sich auf den Felsvorsprung und grinste mich an. Ich grinste zurück und ließ mich den Berghang hinunterrutschen. Ich brauchte dafür jetzt nicht einmal mehr Schuhe, denn die Drachenhaut schützte mich zuverlässig vor Splittern, Schürfwunden und ähnlichen kleineren Ärgernissen. Mit nackten Füßen über den Grund zu sausen, war ein ganz eigenartiges Gefühl, aber es machte eine Menge Spaß. Ich wedelte mit den Armen herum, um das Gleichgewicht zu halten, und fand es schade, dass sich hieraus keine neue Sportart entwickeln würde. Freebording oder wie immer man das nennen würde. Ich musste allerdings damit aufhören, weil ich dabei war, eine Lawine loszutreten. Also machte ich mich ganz zivil auf die nicht vorhandenen Socken, hetzte durch den Wald und auf der anderen Seite den Hügel hinauf.


  Würde das Pferd mich finden? Ich hatte ihm die Wiese gezeigt und war sicher, dass ihm eine Wiese gefiel. Also würde es wohl alles daransetzen, um Dies herzubringen. Ich sollte aufhören, solche kleinen Experimente zu veranstalten, und Dies einfach sagen, dass sein Pferd den Weg wisse. Ich wollte ihn überraschen. Also legte ich mich in der letzten Buschreihe in Deckung und lauerte. Es dauerte aber doch noch eine ganze Weile, bis ich die Hufschläge spürte, dann hörte, dann sah, wie der Braune auf die Wiese trat. Dort blieb er mit hoch erhobenem Kopf stehen und windete. Wahrscheinlich roch er mich schon eine kleine Weile. Man sollte Pferde nicht unterschätzen, auch wenn sie natürlich nicht mit Hunden konkurrieren konnten.


  Der Hengst trat ein paar Schritte auf die Wiese hinaus, riss Dies energisch die Zügel aus der Hand und begann zu grasen. Dies riss sich den Hut vom Kopf und pfefferte den wütend ins Gras. Ich hätte fast laut losgelacht und beherrschte mich mit Mühe. Dies hatte wohl gedacht, der Braune hätte einen guten Grund, warum er dringend und unbedingt hierherwollte. Jetzt hatte Dies den Verdacht, sein Pferd hätte nur an ein paar saftige Grasbüschel gedacht. Ich stand leise auf und schlich mich durch die letzten Büsche, trat auf die Wiese hinaus und ging auf Dies zu. Das Pferd riss den Kopf hoch und sicherte zu mir hin. Das tat es eine kleine Weile, dann war es sich klar darüber, dass ich da ankam, und senkte den Kopf, um weiter zu grasen. Das war alles. Dies saß nicht ab. Dies kam mir nicht entgegen, um mich zu begrüßen. Er blieb auf seinem Pferd sitzen und ich kriegte ein wenig Angst. War etwas Schlimmes geschehen? Kam ich für den Drachen zu spät? Hatte die Fürstin meinen Freund erneut verstoßen? Ein paar Meter von dem grasenden Braunen entfernt blieb ich stehen und sah ihn verwirrt und besorgt an. Dies war blass, hatte große dunkle Augen und einen Blick darin, der mich erschütterte.


  »Du?«, flüsterte er. Ich hatte mir so eine schöne Begrüßung für ihn überlegt, und jetzt lief es völlig anders.


  »Dies«, sagte ich, als würde ich ihn auf dem Marktplatz treffen, nachdem wir uns gestern nach einer Skatrunde bei guten Freunden getrennt hatten, »willst du nicht wenigstens absteigen und deinen Hut holen?«


  Er fiel beinahe vom Pferd, rannte drei Schritte, hob seine Hand, blieb stehen und kam nicht weiter. Also machte ich die letzten Schritte zu ihm hin und ergriff seinen Arm. Er atmete heftig.


  »Dies, komm schon, ich bin es. Komm schon.« Wenigstens fasste er jetzt zu. »Kennst du mich denn nicht mehr?« Er schüttelte ganz leicht den Kopf. Ich lachte leise. »Wenn du mich schon nicht mehr kennst, dann warte ab, bis du meinen Drachen siehst. Den erkennst du wirklich nicht wieder.«


  Dies starrte mich immer noch an. Dann ließ er mich los, trat zwei Schritte zurück und sah seine Hand an. Ich erstarrte. Das war jetzt ein wenig grauenvoll. Dies schluckte, trat wieder zu mir her und fasste mich erneut an. Diesmal strich er über meinen Arm und dann packte er mich sehr vorsichtig. »Du bist das wirklich?« Er schluckte nochmals. »Was ist mit dir passiert?« Er rang immer noch sichtlich um Fassung.


  »Mein Drache ist kein Jungdrache mehr. Er ist jetzt ein Drachenbulle. Wir haben Berge gefunden, Dies, Berge, wie man sie sich nur erträumen kann, wenn man der Drachengefährte eines Felsendrachen ist. Sie sind wunderbar, einfach wunderbar. Sie sind alles, was man sich nur wünschen kann, wenn man ein Felsendrache ist.«


  »Du bist nicht zurückgekommen. Du wirst nie hierbleiben.« Dies sagte es, wie wenn er erwachen würde.


  Ich war überrascht. »Hast du das etwa geglaubt? Natürlich nicht. Das stand nie zur Debatte. Damals, als wir aufbrachen, da wussten mein Drache und ich nichts von dem Land hinter der Spalte von Sandragrab. Wie auch. Keiner wusste davon.« Ich lachte ein bisschen. »Um ehrlich zu sein, wenn ich davon schwärme und begeistert bin, befürchte ich, dass es der Rest der Menschheit kaum wäre. Es ist für Felsendrachen das absolute Nonplusultra, aber jemand anderes würde es wahrscheinlich nur unwirtlich oder so finden und sich fragen, wie man sich dafür aus dem Bett jagen lassen kann.« Dies holte ein bisschen Luft und bekam eine etwas gesündere Gesichtsfarbe. »Wir wollten damals doch nur ein wenig Menschen gucken gehen in Tashaa, nachsehen, wie so das Land jenseits des Drachensperrgürtels ist, und gut sollte es sein. Das weißt du doch, Dies, du hast unsere Marschroute doch selber festgelegt.«


  »Ja. Habe ich. Damals. Lange her.« So lange noch nicht. Ich wusste noch sehr gut, was damals passiert war, an der Rengsten und danach in Rutania und noch später. Ich packte Dies am Kinn, zerrte ihn ein bisschen zu mir her und nach unten, sodass er ein wenig in die Knie gehen musste, drehte und wendete ihn und er keuchte überrascht auf.


  Ich ließ ihn los und grinste ihn an. »Ich kann keine weißen Haare finden. Also so lange kann das noch nicht her sein.«


  Dies fluchte. Ich grinste etwas breiter und das war schon zu viel. Dies erstarrte. Dann holte er keuchend Luft. Dann drehte er sich um und holte sich wirklich seinen Hut. Ich ließ ihn in Ruhe. Er war erheblich mehr aus dem Tritt gekommen, als ich mir das im Traum hätte einfallen lassen. Mit Abstand blieb er stehen und sah mich an. Dann ging er langsam um mich herum und musterte mich. Ich blieb ruhig stehen und ließ mich wie ein zum Verkauf ausgestelltes Stück Vieh betrachten. Dann kam er zu mir zurück und sagte: »Was um Himmels willen hast du da eigentlich an?«


  Ich stieß die Luft aus, breitete die Arme ein wenig aus und senkte den Kopf minimal. »Shorts.« Ich linste Dies an. »Sehr kleidsam. Der Drache hat mich gewarnt. Er meinte, es würde dir nicht gefallen.«


  Dies grinste. »Sag ihm einen schönen Gruß. Er hat fast recht. Es spielt nicht die Rolle, ob es mir gefällt. Wenn du so irgendwo auftauchst, gibt es einen Aufstand. Ich würde dich nie im Leben lebendigen Leibes in dem Aufzug über Land bringen. Die letzten Marktweiber würden sich um dich in Stücke reißen. Und der Hof würde selbstredend verlangen, dass ich dich in einen Käfig sperre und ihnen zur Verfügung stelle. In, wie sagst du, Shorts.« Er schüttelte seinen Kopf. »Shorts.«


  Er vermied es, meinen Rücken weiter anzusehen oder darüber zu sprechen. Er vermied es auch, ihn anzufassen. Ich ließ es auf sich beruhen. Er hatte die Spuren des Drachen früher gesehen und er hatte gesehen, wie sie jetzt aussahen. Wenn er darüber nicht sprechen wollte, gut, ich hatte sowieso kein Verlangen danach. Ich spürte ein gewisses Verlangen danach, dass Dies mich wieder so behandelte wie früher. Ich befürchtete, dass das nicht mehr drin war. Ich begann mir zu überlegen, wie das Spiel weitergehen konnte, wenn sich die Parameter geändert hatten. Mit einer kleinen Handbewegung setzte ich mich hin und Dies folgte.


  »Also, nun erzähle mal. Was ist mit dem Drachen, und vor allem wie sieht die Situation jetzt aus?« Dies begann zu berichten und wurde ein wenig mehr er selbst dabei. Nicht ganz. Er guckte ab und zu noch so komisch. Aber es wurde peu à peu besser. »Also«, erläuterte ich, als Dies mit seiner Lagebeschreibung fertig war, »mein Plan sieht so aus, dass wir meinen Drachen als Leittier verwenden, um den fremden Drachen auf möglichst kurzem und einfachem Weg hierherzubringen. Wenn er erst mal hier ist, ist es simpel. Wir können ihn in die Berge bringen und es gibt keine Schwierigkeiten mehr.« Dass mein Leittier eher geneigt sein würde, die Kuh treiben zu wollen, als vorneweg zu laufen, erwähnte ich wohlweislich nicht. Man sollte den Teufel nicht an die Wand malen.


  Dies sah mich zweifelnd an. »Ob das funktioniert? Ich dachte eher, wir könnten das Tier wieder in den Drachensperrgürtel zurückbringen.«


  »Der Drache ist schon halb hier, oder habe ich das falsch verstanden? Also macht es keinen Unterschied, wohin er läuft. Und die Gegend, die wir jenseits der Spalte von Sandragrab gefunden haben, ist für Felsendrachen ein Eldorado. Es macht Sinn, ihn dorthin zu bringen. Dort ist Platz.«


  Dies nahm mir Eldorado nicht übel. Er hatte verstanden, was ich meinte, und vielleicht glaubte er, ich würde jetzt manchmal partiell den Wortschatz eines Drachen verwenden. Ich hatte mich schon wieder über mich geärgert, weil ich mich sozusagen bei erster Gelegenheit verplappert hatte. Wenn ich Glück hatte, würden diese Versehen tatsächlich als ›drachisch‹ angesehen. Trotzdem sollte ich besser aufpassen. Mit Berkom konnte ich so reden, wie ich wollte, weil er mich kannte und daher auch wusste, was ich meinte. In Lawelgenyon hatte ich aufhören können, mich verstellen zu müssen. Das war sehr erfrischend gewesen. Ich würde vielleicht ein paar Anpassungsschwierigkeiten haben. Vielleicht sollte ich froh sein, dass es nur Dies war, der mich jetzt zu Gesicht bekam.


  »Die Hauptsache ist, dass noch nichts wirklich Katastrophales passiert ist. Ich bin zuversichtlich, dass wir rechtzeitig kommen. Wir müssen nur den Weg der Drachen gut aussuchen. Aber das macht mir nicht wirklich Sorgen. Du warst schon immer ein Experte darin, den Weg eines Drachen zu bestimmen.«


  »Nicht so gut, wie ich es mir eingebildet hatte.« Ich gab Dies einen leichten Boxhieb auf den Oberarm und registrierte zufrieden, dass er nicht mehr zurückzuckte.


  »Wie sieht es aus, kannst du jetzt meinen Drachen noch verkraften, oder willst du dir das für morgen aufsparen?«


  »Nein, nein, du kannst den Drachen ruhig rufen. Ich bin jetzt genügend abgehärtet, mich wirft nichts mehr um.« Nette Beschreibung für ein Wiedersehen von guten Freunden nach langer Zeit. Ich schluckte es herunter und wir gingen auf der Wiese ein Stück, bis wir einen freien Blick auf den Felsvorsprung hatten, auf dem Berkom lag. Er lag wirklich. Ich deutete und Dies’ Augen folgten meinem Fingerzeig. Ich sah, wie er angestrengt die Augenbrauen runzelte, weil er Berkom nicht entdeckte.


  »Berkom, steh auf und zeige dich. Dies will dich angucken.« Ich sah, wie der Drache sich regte, sah, dass Dies aufmerkte und sich auf den Punkt ausrichtete, und sah, wie seine Augen schon wieder größer wurden. Berkom stellte sich auf dem Felsvorsprung so imposant hin, wie er nur konnte. Er wirkte auch auf diese Entfernung hin in dem Bergszenario dramatisch. Er stand in der Sonne, rotgolden glühend und ich begann zu zittern, weil er so fantastisch aussah. Berkom stieg auf die Hinterläufe, breitete seine Flügel aus und flog los. Er tauchte kurz ab, kam über die Bäume wieder hoch und peilte uns frontal an.


  Ich packte Dies vorsichtshalber am Arm, damit er nicht den Fehler machte und zu flüchten versuchte. Ich merkte, dass das nicht nötig war, weil Dies zur Salzsäule erstarrt war. Also kümmerte ich mich um den Braunen. Der hatte zu grasen aufgehört und den anfliegenden Drachen misstrauisch beäugt. Ich legte ziemlich eilig meinen Bann und Berkom landete auf der Wiese, wo er uns mit seinen Flügeln fast über den Haufen schmiss. Er flappte noch zweimal, richtete die Flügel hoch auf und legte sie danach zusammen. Der große rotgoldene Drache stand wie ein Denkmal da, den Schwanz hochgeschwungen und den Hals elegant gewölbt. Dann drehte er seinen Kopf und warf uns einen auffordernden Blick zu.


  »Lass es. Er ist sowieso schon hin und weg. Er kriegt eh nichts mehr gebacken. Du kannst versuchen, ihm morgen wieder zu imponieren. Oder besser noch nächste Woche. Er braucht anscheinend ein bisschen Zeit, um sich wieder an uns zu gewöhnen.«


  »Das, das ist er.« Ich sah Dies aufmerksam an. Er sprach. Er war noch nicht umgefallen. So weit, so gut. Er hatte erkannt, dass er einen Drachen sah und die richtigen Schlussfolgerungen gezogen. Es bestand Hoffnung.


  »Ganz recht. Das ist er. Mein Drachenbulle.«


  »Du hast mir nichts gegeben, oder?«


  Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du? Gegeben?«


  »Das ist er wirklich. Ich meine, ich habe keine Halluzinationen? Du hast mir nichts verabreicht?«


  »Wenn du das meinst, das Kraut haben wir im Lauf unserer Reise mit ein paar Lumpen zusammen verscharrt, glaube ich. Ich habe es nicht vermisst, um ehrlich zu sein.« Ich lachte und Dies zuckte nicht einmal zusammen, sondern starrte Berkom weiterhin an. »Nein, Dies, du hast keine Halluzinationen. Das ist er jetzt wirklich. Hej, du bist hier der Waldläufer unter uns. Du musst doch wissen, wie ein Felsendrache aussieht, wenn er sich gewandelt hat!«


  »Nein«, flüsterte Dies und bekam einen höchst andächtigen Blick, »kein Mensch weiß, wie ein Felsendrache aussieht, wenn er ausgewachsen ist. Wir sehen sie nur, wenn sie grau sind. Wir sehen nur die Jungtiere, danach verschwinden sie und wir wissen nichts mehr von ihnen.«


  Die Drachen zogen sich aus dem Sperrgürtel zurück in die Berge, wenn sie die Häutung kommen spürten oder auch schon früher. Es würde schlimmer werden, als ich es mir gedacht hatte, wenn die Menschen noch nie einen Felsendrachen im rotgoldenen Habitus des Erwachsenen gesehen hatten.


  Berkom kam auf uns zu und blieb vor uns stehen. Ich ließ Dies jetzt los, er konnte wohl alleine stehen, und er schien nicht geneigt zu sein, davonzulaufen oder sonst etwas Unvorhergesehenes zu tun. Der Drache tat es. Er sah Dies aufmerksam an, dann neigte er sein Haupt zu ihm, die Zunge schoss hervor und berührte den ehemaligen Waldläufer direkt in der Mitte seiner Stirn. Die Augen von Dies Rastelan wurden grau. Dann wurden sie rotgolden und bekamen wieder ihre gewohnte nussbraune Färbung.


  »Berkom?« Du hast es mir doch geraten. Du warst es doch, der gesagt hat, ich solle das nächste Mal selber mit ihm sprechen, weil du keine Lust hast, ständig den Dolmetscher zu spielen. Oder so ähnlich. Nicht wahr? Und wenn ich mit ihm sprechen will, muss er mich ja wohl verstehen. Er versteht jetzt Drachen. Ich denke, er versteht jetzt alle Drachen. Ich denke, das ist etwas, was er für den Job, den du ihm verschafft hast, brauchen kann.


  Ich sah Dies an. Ich überlegte, ob er jetzt umkippen würde. Er kippte nicht um, aber ihm liefen die Tränen in hellen Bächen über die Wangen und er konnte endlich die ganzen Emotionen, die er sich gerade über Tage hinweg verbissen hatte, rauslassen. Ich ließ ihn in Ruhe, er brauchte das. Es dauerte ein wenig, und Berkom begann Dies zuvorkommend abzulecken. Ich rügte den Drachen.


  »Lass das, er hat selber ein Taschentuch und kann sich abputzen, wenn er so weit ist«, und Dies grinste unter Tränen, schluckte, hustete und kriegte sich wieder in den Griff.


  Tja, damit gab es also an dem Punkt keine Geheimnisse mehr voreinander? Das würde anstrengender werden, als ich gedacht hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich dieses Geschenk von Berkom gutheißen sollte. Aber der Drache hatte es gewährt, es konnte nicht zurückgenommen werden. Berkom hatte meine blöde Bemerkung von damals einfach für bare Münze genommen. Vielleicht war es auch ein wenig mehr. Vielleicht hatte er sich schon immer gewünscht, mit Dies reden zu können. In Hohkracht hatte er das vielleicht sehr vermisst, als ich ihn mit Dies hatte alleine lassen müssen. Und letztlich hatte Berkom vielleicht mehr recht, als ich es in der Lage war einzuschätzen, und Dies würde diese Gabe für seine Aufgabe tatsächlich dringend brauchen. Was wäre zum Beispiel geschehen, wenn er mit dem fremden Drachen hätte sprechen können? Stattdessen hatten die Waldläufer ihn mit ihren Aktionen in Angst und Schrecken versetzt und eher eine Katastrophe heraufbeschworen statt abgewendet. Ich sollte Vertrauen zu Dies haben. Er würde die Gabe verantwortungsvoll benutzen, und er würde vorsichtig damit umgehen, denn sonst wäre er es, der im Käfig landete, nicht ich alleine. Er wusste das bestimmt, wenn nicht jetzt sofort, so würde es ihm bestimmt bald genug einfallen. Er war ja nicht dumm.


  »Ach, und Dies, ich heiße für den Drachen Brenn. Brender Berge ist mein«, ich verzog das Gesicht unwillkürlich, »menschlicher Deckname. Du kannst in Zukunft Brenn verwenden, das ist einfacher.«


  Dies schaute Berkom an, und Berkom schaute Dies an. Ich sah mich nach dem Braunen um, ging zu ihm hin, und während ich seinen Hals streichelte, nahm ich den Bann von ihm. Er hatte Berkom inzwischen erkannt und sich bereits wieder mit ihm arrangiert. Berkom schnaufte abfällig und Dies guckte wie ein Auto.


  »Er ist auf das Pferd eifersüchtig?«


  »Ich kann dich durch den Braunen einfacher lokalisieren. Es missfällt ihm, dass ich eine Verbindung zu diesem Pferd habe. Aber so ist es nun mal. Es ist das einzige Pferd, das mich wahrscheinlich je so fürsorglich tragen wird, und ich mag es. Ja, er ist eifersüchtig. Aber er würde den Braunen niemals anrühren.«


  Dies wurde ein bisschen bleich. »Das ist immer noch ein Drache und keine sprechende Hauskatze. Wenn du einen Fehler machst, bist du kaputt.«


  Ich kriegte einen dunklen Blick und konnte es nicht verhindern. »Du hast meinen Rücken gesehen, du weißt, was passiert, wenn ein Zweibein bei einem Drachen einen Fehler macht.«


  Berkom röhrte und Dies wurde noch eine Schattierung heller. Dann hob er die Hände. »Okay. Okay. Lektion kapiert. Ich werde keinesfalls den Fehler machen und glauben, ich könne jetzt einfach so durch die Lande stapfen, und die Drachen fressen mir aus der Hand. Aber«, er guckte mich vorsorglich an, »ich verstehe jetzt den einen oder anderen Punkt vielleicht besser als vorher. Und das kann ja kaum ein Fehler sein.«


  Mein kleiner, gewiefter, ehemaliger Rangstenkapitän, er war wirklich nicht zu unterschätzen. Ich nahm unwillkürlich ein wenig Witterung auf und begann mich ansatzweise wohlzufühlen. Das Spiel würde interessanter werden, als ich es mir gedacht hatte. Dann bemerkte ich zwei Augenpaare. Dies und Berkom sahen mich an und sie sahen mich beide mit so ziemlich dem identischen Ausdruck an. Ich versuchte unbeteiligt auszusehen und Dies und Berkom lachten beide los. Dann stockte Dies kurz. Dann lachte er nochmals kurz. »Es ist ein bisschen gewöhnungsbedürftig. Und keine Sorge, dafür brauche ich keinen Drachen. Wenn du so guckst wie eben, dann hast du eine dicke Maus im Mauseloch in die Nase gekriegt. Ich kenne dich auch ein wenig.«


  Danach wurde Dies geschäftsmäßig, verlangte das Kleiderbündel ausgehändigt zu bekommen und betrachtete mit größerem Missfallen meine hübsche Grasschnur. Er zupfte sie mit spitzen Fingern zur Seite und ließ die Kleider auseinanderfallen, als erwarte er, dass ihm eine kleine Wolke Motten ins Gesicht fliegen würde. Dann musste ich das Hemd anziehen, er hielt mir die abgeschnittenen Hosenbeine an und ich fand das bereits ausreichend lästig, um mich auf die andere Seite der Erdhalbkugel zu wünschen. Falls es Kontinente und so hier auch gab. Das Hemd passte nicht mehr so ganz. Ich hatte anscheinend etwas in den Schultern ausgelegt und insgesamt ein wenig mehr Muskelmasse zugelegt. Das mochte bei den Beinen auch so sein. Dies schnalzte mit der Zunge und betrachtete meine Ledermanschette. Dann sah er mich wieder so vorsichtig an. Ich wurde ungeduldig. Wir standen hier auf dieser unscheinbaren Wiese herum und kein Mensch war weit und breit in Sicht. Er brauchte also nicht so einen Tanz zu vollführen. Ich nahm die Manschette, legte sie an und hakte sie zu. Sie passte noch, aber ich hatte das Gefühl, sie würde mir die Luft abschnüren. Ich begann nach Luft zu schnappen und Dies sah mich besorgt an.


  »Ruhig, ruhig«, murmelte er, »es ist gleich vorbei. Gleich geht es wieder.« Er hatte recht. Aber ich wollte das Ding wieder loswerden, es juckte mich, wie wenn ich die Krätze darunter hätte. »Gib mir mal den Arm her.«


  Dies begann an der Ledermanschette herumzuruckeln, dann beugte er meinen Arm hin und her. »Sie ist etwas steif geworden, weil du sie nie mehr getragen hast. Das Leder wird sich wieder anpassen und geschmeidig werden, wenn du sie längere Zeit hindurch anhast. Es wird in der ersten Zeit ein bisschen lästig sein, aber das wäre sie in jedem Fall. Du hättest sie in der Zwischenzeit öfter mal tragen sollen, dann wäre es jetzt nicht so schlimm.« Ich hätte alles Mögliche getan, aber dieses Ding freiwillig anzuziehen, gehörte kaum dazu. Ich hatte es genossen, überhaupt nichts anziehen zu müssen.


  Dies wurde ein bisschen rot. »Du weißt, was kommt.« Ich guckte grimmig und Dies sah wieder besorgt aus. »Wenn du so ausschaust, brauche ich vermutlich sofort eine Kette, weil sonst keiner glaubt, dass du nicht in der nächsten Sekunde den Himmel einreißen wirst.«


  Ich bleckte die Zähne und Dies trat tatsächlich einen Schritt zurück, bis er sich zusammenraffte. »Wenn du mich erschrecken willst, ist das eine Sache, aber du hast jetzt ein wahrlich anderes Kaliber entwickelt. Wie der da.« Er betrachtete meinen Drachen und ich hatte das Gefühl, er würde sich am Kopf kratzen wollen. Berkom begann wie ein überdimensionierter Kater zu schnurren, legte seinen Kopf an Dies’ Seite, rieb sich an ihm ein wenig entlang und schleckte ihm kurz mal über den Bauch. Dies hopste zwei Schritte zur Seite und starrte den Drachen an.


  »Du siehst hier einen ganz friedlichen Hauskater vor dir«, sekundierte ich hilfreich, »der sich im Gegensatz zu unmöglichen Drachengefährten selbstredend problemlos verstellen kann.« Ich schielte zu Berkom hin. »Jeder nimmt ihm den Hauskater sofort ab, er kann die Rolle beliebig lange spielen.« Berkom sah mich beleidigt an und Dies sah von einem zum anderen, dann starrte er auf die Kleiderreste in seinen Händen.


  »Ich werde jetzt mal sehen, was ich in dem Nest, das gerade die Ehre hat, mich zu beherbergen, für dich auftreiben kann. Es wird in jedem Fall unzureichend sein, also sei nachsichtig mit mir.«


  Ich hatte den Eindruck, er hatte noch eine Menge mehr sagen wollen und verkniff es sich. Jedenfalls ging er zu dem Braunen, dem es so langsam doch langweilig zu werden schien, hier herumzugrasen, und saß auf. »Wir treffen uns morgen früh hier wieder. Und lass die Ledermanschette an.«


  Schuldbewusst nahm ich meine Finger weg. Dann saß ich selber auf und wartete darauf, dass Dies abzog, damit das Pferd vor dem abhebenden Drachen nicht zu sehr erschrak. Dies saß auf dem Braunen und starrte uns an. Er starrte eine ganze Weile. Dann wendete er sein Pferd und verschwand im Wald. Berkom nahm Anlauf und schaffte es auf Anhieb, über die Bäume zu kommen.


  Wir suchten uns zuerst etwas zu trinken und danach wie üblich unser Menü, und danach kehrten wir zum Schlafen zu der Wiese zurück, damit Dies uns gleich fand, wenn er aufkreuzen würde. Das tat er auch und für unsere Verhältnisse sogar recht früh. Wir hatten uns vielleicht eine etwas gemütlichere Gangart in Lawelgenyon angewöhnt. Jedenfalls lagen Berkom und ich noch in unserer Schlafposition herum und Dies bekam schon wieder diesen starren Blick.


  Meinst du, er kriegt das noch in den Griff? Wenn er jedes Mal so aus der Wäsche glotzt, wenn er uns sieht, wird es etwas auffällig. Der arme Dies, ehemaliger Waldläufer und damit ausgewiesener Drachenexperte, damit beauftragt, die Drachen dieser Hemisphäre zu retten, hatte erklärtermaßen keine Ahnung von Drachen und bekam nun wohl die eine oder andere Lektion. Er wurde jedenfalls leicht hellrot.


  »Spricht er immer so?«


  »Nein, er kann auch unhöflicher sein. Das solltest du ja wohl am besten wissen. Du warst schon mal eine Weile mit ihm unterwegs. So furchtbar geändert hat er sich nicht. Er ist vielleicht ein wenig reizbarer geworden.« Anschließend flüchtete ich ein bisschen, Berkom fuhr schnarchend hinter mir her und der arme Braune brachte sein Herrchen vorsichtshalber in Sicherheit. Nachdem sich die Gemüter allgemein beruhigt hatten, erzählte Dies, was er sich zu meinem Plan dazu ausgedacht hatte, und Berkom bekam Stielohren. Er hatte sich jetzt wirklich höchst anständig betragen und ich konnte mich wirklich nicht über ihn beklagen. Ich hatte ihm allerdings auch keinen Grund mehr für irgendwelche Eskapaden gegeben, das sollte man auch nicht vergessen.


  Dies begann unseren potenziellen Hin- und Rückweg zu skizzieren, und ich sah mir alles sehr genau an. Das letzte Mal hatte es sich auch als notwendig erwiesen, Landkarten zu kennen. Ohne besondere Ortskenntnisse blieb mir allerdings nichts anderes übrig, als auf Dies’ Erfahrung zu vertrauen. Offensichtliche Macken waren nicht dabei. Leider hatte Dies nicht vergessen, dass er für mich noch ein unerwünschtes Geschenk hatte. Ich bekam ein Hemd und eine Hose zugeworfen und durfte mich umziehen. Das ging so einigermaßen, aber ätzend waren die Schuhe. Ich zog sie an und zog sie sofort wieder aus. So etwas zwischen den Fuß und den Erdboden zu bringen war ja abartig! Dies wartete geduldig darauf, dass ich fertig wurde. Ich probierte es erneut. Abartig. Das war der einzige korrekte Begriff dafür. Ich zog die Schuhe wieder aus und pfefferte sie in die Pampa.


  »Du kannst dir das ja mal selber anziehen, dann weißt du, dass es keinen Sinn macht. In zwei Stunden wäre ich damit fußlahm. Davon hätte keiner was. Ich bin gutwillig, das kann keiner bestreiten«, ich ignorierte erfolgreich einen Drachen und einen Menschen, »aber das geht einfach nicht! Punkt, Ende der Verhandlung. Entweder du nimmst mich ohne Schuhe mit, oder es geht nicht.« Dies sah mich abschätzend an, dann holte er sich die Schuhe, packte sie ein und nahm mir kommentarlos die Shorts aus der Hand.


  »Es wird gehen, zumindest hier auf dem Land wird es gehen. Aber wenn wir in die erste größere Stadt kommen, wirst du Schuhe bekommen müssen. Keine Widerrede! Wir werden dafür einen kleinen Umweg machen müssen, aber das hatte ich inzwischen sowieso eingeplant, denn so kann ich dich auch nicht wirklich weit mitnehmen. Das ist eine Notausrüstung, nicht mehr.« Er stopfte die Schuhe in die Satteltaschen und die Shorts wog er kurz in der Hand. »Die hier nehme ich mit. Ich habe den Eindruck, die Shorts sind dir ans Herz gewachsen. Und wenn du mal nicht artig bist, kann ich immer noch damit drohen, dich damit ein wenig auf dem Marktplatz anzubinden. Das sollte reichen, um dich sofort gefügig zu machen.«


  Ich grinste Dies mit meinem ausführlichsten Drachengrinsen an und er fuhr mal wieder ein bisschen zurück. Sehr zufriedenstellend. Berkom schnarchte mich dafür an und ich stolzierte mit meinem komischen Staat los, um mich auf ihn zu schwingen. Ich saß allerdings noch nicht wirklich richtig, da hatte ich bereits die erste Triangel hineingerissen. Berkoms Drachenhautplatten waren für meine eigene Drachenhaut kein Problem, aber für Kleider nicht unbedingt geeignet. Meine alten Hosen hatten aus einem sehr guten Leder bestanden und das hatte gehalten. Diese Hosen hier waren aus irgendeiner Art Stoff und sie würden mit Mühe bis zu der von Dies erwähnten Stadt über die Runden kommen.


  Die Bauern, die uns bei ihrer Feldarbeit in einiger Entfernung vorbeiziehen sahen, hielten uns für eine Art Fata Morgana. Wir kamen den ganzen Tag gut voran und am Abend besorgte uns Dies ein Kalb, das er zu uns in das kleine Wäldchen schleppte, das er als Nachtquartier ausgesucht hatte. Er hatte sogar an den notwendigen Bach gedacht und wir waren also bestens versorgt. Wir brachen fast noch in der Nacht wieder auf, denn Dies hatte es jetzt eilig. Der fremde Drache war inzwischen noch weiter gezogen, wie er gemeldet bekommen hatte. Die Meldungen waren inzwischen auf einem bedrohlichen Level angelangt. Es hörte sich danach an, als würden die Beschwerden der Fürstin ziemlich laut und deutlich in die Ohren trompetet. Dies schickte eine Depesche nach Tashaa, aber wirklich etwas bewirken konnte er natürlich nur vor Ort. Mir blieb nur die Hoffnung.


  Wir ließen trotzdem Berkom vor unserem Abstecher zwecks meiner Ausrüstung zurück, weil der Auflauf, den er hervorgerufen hätte, zu einem größeren Zeitverzug geführt hätte. Ich hatte inzwischen schon überlegt, ob ich mit Berkom tatsächlich vorausfliegen sollte, aber diese Option wieder verworfen. Noch tobte der fremde Drache nicht, und wir hofften, bei einem zügigen Reisetempo rechtzeitig anzukommen. Das zügige Reisetempo schloss allerdings ein, dass ich Berkom ritt, und das würden wir durch ein ziemlich dicht besiedeltes Gebiet tun müssen. Ich machte Dies den Vorschlag, dass uns eine Eskorte vorab den Weg durch die wirklich kritischen Gebiete freiräumen sollte. Auf diese Weise könnten wir sozusagen im Handgalopp die Kilometer wegräumen. Dies fand die Idee sehr gut und wollte in der kleinen Stadt, die wir anvisierten, auch dieses Vorgehen organisieren. Bevor wir in Bellriar, wie diese Stadt hieß, eintrafen, musterte mich Dies kritisch und besorgt.


  »Du bist jetzt schon ewig nicht mehr unter Menschen gewesen. Du weißt, was das bedeutet. Es ist nicht einfacher geworden. Wenn du wie ein Feldherr durch die Reihen deiner Rekruten schreitest, nimmt man dir den Pacivakanten gar nicht mehr ab. Ich kann’s nicht ändern, aber du weißt, was du tun musst. Bitte, gib dir Mühe! Ich kann nicht jedes Dorf räumen lassen, durch das wir kommen. Ich werde alles tun, damit wir einen unproblematischen kurzen Weg haben, aber bitte, Brenn, bitte, reiß dich jetzt am Riemen.« Ich wickelte den Ärmel meines Hemds über die Manschette hoch, legte die Hand auf Dies’ Knie und senkte ergeben den Kopf.


  Dies seufzte. »Du warst damals besser, wenn ich mich richtig erinnere. Oder du warst nicht besser, aber es wirkte mehr. Ein Laureant in Gefangenschaft sieht manchmal wie eine große Katze aus. Aber ein Panther ist immer ein Panther, ob hinter Gittern oder in Freiheit.« Ich hatte andere Erfahrungen mit Laureants gemacht, ich hätte sie nie für große Katzen gehalten.


  Wir betraten Bellriar und der Auflauf kam überraschend schnell zustande und war überraschend groß. Dies trabte langsam, damit wir schneller vorbeikamen, ich mehr zu tun hatte und damit weniger Gelegenheit, mich aufzumotzen. Ein joggender Pacivakant an der Seite seines reitenden Pacivakators schien die Volksmenge allerdings noch weit mehr zu beschäftigen, als wir gedacht hatten. Es gab ein paar der unvermeidbaren Vorfälle mit kreischenden Frauen, die sich in irgendwelche Seitenstraßen retten mussten, und dann hatten wir zum Glück den großen Marktplatz erreicht, wo sich alle Geschäfte befanden, die Dies möglicherweise brauchte.


  Er verfrachtete mich jedenfalls sofort zu einem Schneider hinein, der darob fast in Ohnmacht fiel. Die Kundschaft, die sich noch im Laden aufgehalten hatte, flüchtete kommentarlos, um draußen dafür umso mehr zu schnattern. Die Lehrlinge, die dieser anscheinend nicht ganz unbekannte Schneidermeister in Ausbildung hatte, drückten sich auf einem Haufen in einer Ecke zusammen und ich war so kurz vor dem Platzen wie nur irgend möglich. Am besten hätte Dies mir jetzt etwas von diesem widerlichen Kraut verabreicht, damit die Situation erträglicher geworden wäre. Er hatte anscheinend diesen Teil seiner Ausrüstung nicht mehr aufgefüllt, nachdem ich ihm einstmals seinen gesamten Vorrat an Drogen abgenommen hatte.


  Dies machte sehr wenig Federlesen. Mich verarztete er wie einen Hund in die Ecke, wo ich mich auf die Knie setzen durfte, und der Schneiderkünstler bekam sehr knapp zur Kenntnis, was er zu liefern hätte, und das prompt und ohne weitere Verzierungen. Der Herr schluckte, erkannte, was die Glocke geschlagen hatte, und brachte seine Lehrlinge auf Trab, die er zu diesem Zweck in ihrer Ecke ziemlich zackig wiederbelebte. Dies sah sich die Proben eigentlich überhaupt nicht an, lehnte alles ab und raunzte in der Gegend herum.


  Ich schaltete in meiner Ecke ab und konzentrierte mich auf meine Atemübungen, die ich zum Glück noch nicht vergessen hatte. Dies zerrte mich irgendwann aus meiner Ecke und die Prozedur des Abmessens nahm ihren Lauf. Es wurde so grässlich, wie ich gefürchtet hatte. Die Lehrlinge waren natürlich dafür unbrauchbar, der Meister musste selbst Hand anlegen. Vermutlich hatte er das schon ziemlich lange nicht mehr selbst getan, und das jetzt auch noch bei mir machen zu müssen, und jemanden wie Dies dabeizuhaben, der jeden Handgriff begutachten konnte, brachte den Herrn gehörig ins Gedränge. Er schwitzte wie eine ganze Kuhherde auf der Wiese im Hochsommer. Ich dachte, ich würde umkippen. Ich dachte daran, Dies um sein Taschentuch zu bitten, um es mir vor die Nase zu halten. Der Schneidermeister sah aus, als würde es ihm mit mir ähnlich ergehen.


  Die Tortur hatte schließlich doch ein Ende und ich starrte Dies flehentlich an, endlich hier rauszudürfen. Die Menschenmenge auf dem Marktplatz war inzwischen überwiegend statisch gepackt. Dies trat aus dem Laden und vor seiner Miene wichen die vordersten Linien wie das Meer bei Ebbe zurück. Sehr aufschlussreich. Wenn ich besser beieinander gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich sogar genossen, wie die Menschen vor Dies Reißaus nahmen. Jedenfalls packte er mich und schob mich drei Häuser weiter in den nächsten Laden. So froh, wie ich gerade gewesen war, hinauszukommen, so froh war ich wieder hineinzukommen. Dies brauchte schon nichts mehr zu sagen, ich verkroch mich sozusagen in einer Ecke.


  Der Schuster hielt sich wacker. Er hatte Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wer ihn womöglich gleich beehren würde. Möglicherweise war ihm bereits zugetragen worden, dass der Pacivakant ohne Schuhe herumlaufen musste, der arme Kerl. Er zeigte Dies ohne Umschweife und Schnörkelei, was er sich dazu überlegt hatte, und Dies wählte zielsicher aus.


  Danach wurden meine Füße vermessen und damit standen wir vor dem Problem, wie wir zur hiesigen Meldestelle gelangen sollten. Es war mir inzwischen mehrheitlich gleichgültig. Ich zählte Schäfchen, damit ich nicht in die Verlegenheit kommen konnte, ein klein wenig Wind zu rufen, um den grässlichen Menschengestank ein klein wenig zu vertreiben. Hier schien es keine Stadtwache zu geben, oder die Herrschaften ergingen sich ebenfalls in Pacivakant-Schauen. Der Schuster erkannte unsere Zwangslage und war höflich zu Diensten.


  Ich lehnte in meiner Ecke, hatte die Augen vor dem Elend geschlossen und machte Atemübungen. Dass sich Bürokraten aus ihrem Bürokratietempel bewegten, nur weil es in der Stadt einen kleinen Auflauf gab, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Der Name von Dies Rastelan schien aber zu wirken. Sie schneiten durch die Vordertüre herein und vielleicht hatten sie es nur aus dem Grund getan, um die ganze aufgeregte Menge auf dem Platz mit wichtigen Mienen und noch wichtigeren Papieren unter dem Arm durchschreiten zu können. Es war mir egal. Es war mir nur recht, wenn ich in meiner Ecke bleiben konnte und mir niemand weiter näherkam.


  Dies begann mit den Bürokraten seine Besprechung abzuhalten und ich lauschte seinen Worten. Ich lauschte nicht wirklich den Worten, sondern hörte nur auf seine Stimme. Was er mit den Herrschaften besprach, davon bekam ich nicht eine Silbe mit. Aber ich konnte mich an seiner Stimme ein bisschen erholen, und das war alles, was ich gerade brauchte.


  Jemand räusperte sich leise neben mir. Ich schaffte es, nicht hochzufahren, nicht zu fauchen und nicht die Zähne abwehrend zu blecken. Ich schlug die Augen auf und sah den Schuster mit etwas Abstand vor mir stehen. Er hielt mir die Schuhe hin, Rohlinge, augenscheinlich, damit ich sie anprobierte und er sehen konnte, ob seine Arbeit funktionierte. Ich zog sie an und war auf das gleiche abartige widerliche Gefühl wie bei der letzten Schuhanprobe eingestellt. Es blieb aus. Erstaunlich. Ich stand auf und begann in den halbfertigen Schuhen ein paar Schritte zu machen, rollte die Fußsohlen hin und her und fing an, etwas freundlichere Gefühle zu hegen. Die Sohlen waren phänomenal. Sie waren weich und man fühlte den Erdboden durch sie hindurch. Der Schuster merkte, worauf ich abfuhr. Er lächelte mich freundlich an und kriegte seine Arbeit wieder, um sie zu vollenden.


  Bellriar stand noch, als wir es verließen. Bei Berkom angekommen, ließ ich mich einfach ins Gras fallen und blieb keuchend liegen. Keine Kondition mehr, was? Überhaupt keine mehr.


  »Warte nur, bis du drankommst. Wenn du mal durch die ersten Menschenmengen laufen darfst, einen Markplatz voller Menschengetümmel vor dir hast, warte nur.« Ich werde es genießen.


  Berkom schickte mir das Bild, das ich ihm damals an der Rengsten gemalt hatte, wo er sich in der Bewunderung der Volksmassen sonnte und ich ihm damit die etwas veränderten Rahmenbedingungen unserer Reise durch die besiedelten Gebiete des Fürstentums versüßt hatte. Habe ich nicht vergessen. Ich bin schon sehr gespannt darauf, wie das sein wird.


  Dies ließ ein paar Kleider und Schuhe auf mich regnen und ich zog mich um. Es passte alles. Die Schuhe waren am besten. Dies musterte mich mal wieder kritisch und fand die Schuhe ziemlich ungewöhnlich. Der Schuster hatte eine Art Mokassin mit Kurzschaft hergestellt. Ich konnte sogar mit den Zehen wackeln. Wir sollten ein Label draufklatschen, eine Marke daraus machen und es als neueste Mode für Pacivakanten vermarkten. Vermutlich war das allerdings eine verschwindend kleine Zielgruppe. In Tashaa hätten wir allerdings womöglich den Rest des Hofes davon überzeugen können, auch in so was herumlaufen zu müssen, auf die Tour hätten wir uns eine goldene Nase verdienen können.


  Dies musterte mich merkwürdig. »Bist du langsam wieder ansprechbar, oder dauert es noch?«


  »Ich bin da, es ist alles in Butter. Es ging außerdem doch in Bellriar. Hast du wenigstens die organisatorischen Dinge erledigen können?«


  Dies guckte mich immer noch merkwürdig an. »Du hast daneben gesessen.«


  »Ich hatte anderes zu tun, als mir das anzuhören.« Dies guckte noch merkwürdiger. »Außerdem solltest du Berkom auch erläutern, wie die Reise vonstattengehen wird. Und dann könnten wir vielleicht freundlicherweise aufbrechen.«


  Ich hatte immer noch einen erheblichen Anteil Adrenalin im Blut, und das ließ sich hoffentlich durch Bewegung abbauen. Dies ritt voraus, um einen Boten zu treffen und uns dann das Startzeichen zu geben. Berkom verbuddelte derweil das komische Zeug, das ich getragen hatte und das tatsächlich bereits nach dieser kurzen Zeitspanne verdächtig nach Lumpen aussah.


  Ich komme mir bald wie ein Hund vor, der ständig Knochen vergraben darf. Diese Knochen würden wir nicht mehr ausbuddeln. Aber ich hatte auch kein gesteigertes Interesse daran, dass meine abgelegten Klamotten in Bellriar als Ausstellungsstücke Berühmtheit erlangten. Menschen waren manchmal komisch. Ich traute ihnen glatt zu, sich über Lumpen zu echauffieren. Dies kam nicht zurück, sondern rief mich über die Glocke. Na sehr hübsch, wenn sich das jetzt so einbürgerte, würde ich vor ihm überhaupt keine Ruhe mehr haben! Er würde mich zu jeder Tages- oder Nachtzeit rufen können. Ich hatte ja gewusst, dass meine Empathie mich in Schwierigkeiten bringen würde.


  Man popelt auch nicht ungestraft in fremden Gehirnen herum. Zum Glück war Dies nicht da und hörte das nicht. Ich wäre in Erklärungsnotstand geraten.


  Dies schlug den Handgalopp an, den er sich vorgestellt hatte, und Berkom richtete sich auf dieses Tempo aus. Ich brauchte eine kleine Weile, bis ich den Rhythmus für dieses Zwischending zwischen einem langsamen Galopp und dem schnellen Lauf, den ich gehockt reiten musste, gefunden hatte. Am besten klappte es, wenn ich mich ein wenig vorbeugte und sozusagen so tat, wie wenn als ob. Es sah bestimmt sehr unprofessionell aus, aber es war wirkungsvoll. Wir behielten das Tempo den restlichen Tag über bei. Die Nacht verbrachten Berkom und ich in dem Privatwäldchen eines äußerst wichtigen Würdenträgers der hiesigen Gesellschaft und wir kriegten ein Kalb. Es war alles prächtig und Dies erklärte uns die nächste Etappe im Detail, bevor er sich zu seinen gesellschaftlichen Verpflichtungen zurückzog.


  »Mal sehen, wie seine Kondition ist.« Ich grinste den Drachen mit blutverschmiertem Mund an. Wir würden ziemlich lange warten müssen, bis im Haus so weit Ruhe eingekehrt war, dass wir uns am Springbrunnen würden waschen können. Die Party dauerte tatsächlich ziemlich lange, und Dies weckte uns viel zu früh. Berkom grummelte allerdings überhaupt nicht, sondern war sehr für Aufbruch. Er war überhaupt so was von zahm, dass es einem angst und bange werden konnte. Ich grinste. Mal sehen, wie lange seine guten Vorsätze halten würden. Wir schlugen das gestrige Tempo an und hielten es so lange, bis unser Brauner eine Pause brauchte. Dies suchte den nächsten Posten auf und koordinierte die Tour. Es hatte erstaunlich gut geklappt, der Weg vor uns war geräumt und die Eskorte hatte an neuralgischen Punkten Posten stationiert. Ich war beeindruckt. Dies hatte das mit diesen Bürokraten ruckzuck geregelt bekommen. Als ich ihn dafür lobte, lachte er schallend.


  »Du hast es mir damals in Hagstorn gesagt, und ich war zu wütend, um es wirklich zu kapieren. In Tashaa habe ich es realisiert. Inzwischen schwitzen sie überall im Land Blut und Wasser, wenn mein Name fällt. Die Fürstin hatte ein paar hässliche Momente, als sie begriffen hat, dass ich ihre Worte in bare Münze umsetzen würde.« Ich bekam noch im Nachhinein eine blassere Farbe. Dies grinste mich an. Er fand es wohl witzig, dass ich so was auch fertigbrachte. Sonst wurden immer nur andere in meiner Gegenwart blass. »Es hat ein paar aufgeregte Diskussionen gegeben, aber ich habe dann doch alles in den Griff gekriegt.«


  Die Situation oder die Fürstin, oder beides? Ich verkniff mir die Frage, Dies sah es mir mal wieder an der Nasenspitze an und rümpfte seine Nase. Ich rekelte mich vergnügt. Es war nett, Dies in aller Freundschaft aufzuziehen. Es war nett, ihn dabeizuhaben. Vielleicht war die Drachenkuh gar nicht so übel. Wie hatte sie doch gleich ausgesehen? Helles Blaugrau, sie hatte mir ja eigentlich sehr gut gefallen, so auf den ersten Anhieb. Meistens war der erste Eindruck der entscheidende. Vielleicht passte sie ja doch zu Berkom. Zwei Augenpaare musterten mich interessiert. »Ich wüsste ganz gerne, was jetzt in deinem Kopf für Rädchen gerattert sind. Wenn du so guckst, dann wandelt sich die Welt. Spätestens in drei Tagen.« Ich lächelte und sagte nichts. Das war auch nichts, worüber man zu reden hatte.


  Dafür ritten wir weiter und die Gegend wurde städtischer. Schließlich, am späten Nachmittag, kamen wir in die erste wirklich große Stadt, die wir auch nicht umgehen wollten, sondern durchqueren mussten. Dies ließ uns nicht wirklich alleine, sondern ritt nur einige zwanzig Meter voraus, um den hiesigen Postenkommandanten zu treffen. Berkom und ich standen mitten auf der Straße herum und es bildete sich ein beträchtlicher Stau hinter uns. Der Postenkommandant war so schlau gewesen, die Straße abriegeln zu lassen. Den Posten war bänglich zumute. Sie hatten uns im Rücken und eine wachsende Menschenmenge vor sich. Berkom hörte die ersten Laute einer solchen Menschenmenge und begann ein bisschen nervös auf der Stelle zu trampeln. Dies beeilte sich mit seiner Besprechung.


  »Geht es?« Es würde gehen, weil es gehen musste. Berkom war für Durchgaloppieren. Wir mussten bei einem gebremsten Trab bleiben, weil die Posten die Straße nicht schneller geräumt bekamen. Es gab trotzdem ein paar Idioten, die einen leibhaftigen Drachen in ihrer Stadt für einen Witz hielten, die Posten umgingen und dann in heller Panik vor uns über die leere Straße rannten, bis sie in irgendeinem Loch verschwinden konnten. Rennende Beute war so ziemlich das Letzte, was wir in diesem Zusammenhang vertragen konnten. Die Häuser waren mit Zuschauern dicht besetzt und Berkom begann leise zu blasen.


  »Hör damit sofort auf! Das ist sehr ungehörig. Du bist ein friedlicher Drache auf der Durchreise, denke daran und an nichts anderes.« Er hörte auf, und es fiel ihm schwer. Ich blieb sehr wachsam, aber ich ließ ihn auch in Ruhe. Er musste damit zuallererst selbst fertig werden. Es würden noch schlimmere Passagen kommen.


  Unsere Unterkunft am Abend stellte sich als Kuhweide eines größeren Hofes heraus. Es gab ein paar pissrige Bäume und damit mussten wir zurechtkommen. Wir konnten uns nicht richtig zurückziehen. Der Sichtschutz fehlte. Ich bat Dies um zwei Stallhasen, ließ Berkom sie einatmen und verzichtete selber auf Nahrung. Selbst das Trinken war eine Farce, denn wir mussten die Kuhtränke benutzen und das war ziemlich ätzend. Wir benutzten sie trotzdem. Die Zuschauer konnten wir nicht ausblenden und es war heftig, sie bis in die tiefen Nachstunden hinein aushalten zu müssen. Wir schliefen praktisch überhaupt nicht, und ich stand mehrheitlich Wache, um auf jeden Fall zu verhindern, dass sich irgendwelche Bengel mit Mutproben der besonders dämlichen Art beschäftigten.


  Geht das jetzt immer so? Ich wollte meinen Drachen nicht entmutigen. Es würde noch übler werden. »Ich werde mit Dies sprechen. Wir werden das ein bisschen besser organisiert kriegen. Aber ja, es wird jetzt erst mal so weitergehen.« Berkom seufzte. Das ist nicht nett. Es war anstrengend, und die Anstrengung war gänzlich neu für ihn. Auf diese Art war er noch nie gefordert worden.


  »Du schaffst das. Du kriegst das hin.«


  Am frühen Morgen hielt ich mit Dies kurz Lagebesprechung und teilte ihm meine Bedenken mit. »Lass die Posten, wenn sie die Straße hinter uns sperren müssen, in ausreichendem Abstand auf Pferden aufziehen. Das hält solche Menschenmengen leichter im Zaum, und die Posten sind ruhiger. Wir brauchen ruhige Posten, keine nervösen Hampelmänner. Wir sind nervös genug. Das kannst du für dich behalten. Es wäre nicht nützlich, damit irgendjemand auf die Nerven zu gehen. Aber für Berkom ist es nicht ganz simpel, er muss das hier erst lernen. Man sollte uns nicht überfordern.«


  Dies sah etwas übernächtigt aus. Vielleicht hatte er die ganze Nacht hindurch Krisensitzungen abgehalten, und was die Drachenkuh in der Zwischenzeit veranstaltet hatte, hatte er uns lieber schon nicht mehr erzählt. Ich hatte keinen einfachen Job, aber seinen hätte ich nicht geschenkt bekommen mögen. Er trug die Verantwortung und hatte niemanden, mit dem er sie teilen konnte. Er war ziemlich alleine gelassen worden von mir. Holzkopf. Ihm jetzt noch zu erklären, dass Menschen, die in ihrer Blödheit dem Drachen vor die Füße gerieten und davonrannten, als Beute klassifiziert wurden, würde ihm auch nicht weiterhelfen. Ich würde das mit Berkom alleine ausfechten müssen; Dies damit zu belasten, war momentan völlig unsinnig. Die Nacht hindurch zu reisen, um am Tag zu schlafen, brachte nichts. Der Drache würde am Tag nicht schlafen und wir würden mit der Drachenkuh solche Optionen sowieso nicht haben. Berkom musste lernen, mit diesem Umfeld klarzukommen.


  Unsere Quartierfrage mussten wir allerdings anders lösen, so wie in dieser Nacht ging es nicht weiter. Dies krauste die Stirne. »Das wird eher schwieriger werden. Wir kommen durch keine Wälder mehr. Ich hatte noch einen Park ausgesucht, der ist aber auch nicht wirklich groß. Er ist aber das Beste, was auf der Route liegt.«


  »Dies, es geht nicht nur um Berkom. Ich halte das auch nicht durch. Du weißt, dass ich einfach ungestört sein muss, wenn ich esse, und du weißt, dass ich Berkom nicht alleine lassen kann. Eine Kerkerzelle scheidet hier einfach aus.« Er hatte über etwas Ähnliches nachgedacht und war zu dem gleichen Schluss gekommen.


  »Kannst du für uns nicht so etwas wie in Rutania finden? Der Innenhof von der Herberge war göttlich, wenn ich so zurückdenke. Wenn man den Stall und das Haus räumt, eine Wache hat, die dafür sorgt, dass keiner über die Mauer zum Drachenschauen klettert, dann sollten wir essen und schlafen können. Wir brauchen Pausen, sonst schaffen wir den Weg nicht. Und wir brauchen unsere Kraft, wenn wir den fremden Drachen einsammeln.«


  Dies sah mich dankbar an. »Das ließe sich vielleicht wirklich arrangieren. Ich werde mit dem Postenkommandanten sprechen.« Und das tat er auch.


  Wir galoppierten drei Tage durch ein Land, das Berkom nicht gefiel. Wir waren Tag und Nacht von Menschen umgeben, und wenn ich wusste, wie schwer es mir gefallen war, alleine nur diesen Geruch auszuhalten, so war es für den Drachen ungleich schwerer. Er hatte keine Gelegenheit dazu bekommen, sich langsam einzugewöhnen. Er war sozusagen mit der Schnauze in den Dreck gestoßen worden und musste schlucken, was da über ihn hereinprasselte. Die Nächte hindurch lobte ich ihn und redete ihm gut zu. Er wollte gerne fauchen. Er wollte gerne röhren. Es war ihm nach Brüllen zumute. Am fünften Tag kam die Krise.


  Am späten Vormittag ließ Dies uns anhalten, weil eine größere Abordnung aus Stadtwachen und dem lokalen Kommandanten auf uns zukam. Ärger lag fast mit den Händen greifbar in der Luft. Wir befanden uns in der Randzone einer großen Stadt, und dieser Aufenthalt hier war bereits ein ziemliches Unterfangen. Die Straße wurde hinter uns abgesperrt. Berkom und ich warteten auf das Ergebnis der Unterredung von Dies mit dem Kommandanten. Dies kam zu uns zurückgeritten und fragte, ob es mir möglich wäre, an der Besprechung teilzunehmen. Berkom raunzte mich an, dass das natürlich und selbstverständlich ginge und wie ich auf die saudumme Idee käme, das könnte ein Problem sein.


  Die Menschenmenge, die sich obligatorisch hinter uns gebildet hatte, reagierte auf den murrenden Drachen. Sie reagierte nicht gut, weniger mit Zurückweichen, sondern eher mit Vordrängen. Ich meinte eine unterschwellige Aggressivität zu spüren, und saß mit einem gewissen flauen Gefühl in der Magengrube ab. Mit der Hand auf Dies’ Knie ging ich zu dem Kommandanten und seinen Gefolgsleuten. Ein lediger Drache schien noch übler zu wirken wie einer, auf dem sein Drachengefährte saß. Die Menschenmenge gab ein leises Grollen von sich. Mir wurde leicht warm. Der Kommandant schwitzte, und seine Mannschaft tat es ihm nach. Angst. Bohrende Angst. Genial.


  »Wie ich schon sagte«, der Kommandant vermied es, mich anzusehen, hielt seinen Blick starr auf Dies gerichtet, und seine Männer taten es ihm bis auf den einen oder anderen Seitenblick geschlossen nach, »es ließ sich nicht verhindern. Ich glaube nicht, dass wir die geplante Route einhalten können. Der Demonstrationszug ist bereits zu groß geworden, ich müsste die Truppen alarmieren. Das würde erheblich Zeit kosten.« Dies blieb kühl, höflich, gelassen. »Wir haben es vor uns mit einer Demonstration besorgter Bürger zu tun. Sie wollen den Durchzug des Drachen durch die Stadt verhindern, weil sie befürchten, dass sie dabei zu Schaden kommen werden. Inzwischen hat der Drache eine gewisse Berühmtheit erlangt, und unsere Route ist kein Geheimnis, weil wir die Strecke ja vorher sperren lassen.«


  Bislang war Berkom immer auf Neugier, Staunen und eine gewisse Faszination gestoßen. Bislang waren wir durch Gegenden gekommen, wo die Menschen doch noch ein recht enges Verhältnis zur Natur hatten. Hier schien sich das zu einem größeren Teil verflüchtigt zu haben. Die Bürger dieser Stadt schienen die Situation zudem völlig falsch einzuschätzen. Mit ihrer Demonstration erhöhten sie die Gefahr für sich beträchtlich. Mit Aggressivität, auch und gerade wenn sie aus Angst geboren wurde, konnte der Drache so aufgeputscht werden, dass er wirklich zur Gefahr wurde.


  »Wir können die Stadt nicht umgehen«, stellte Dies ruhig fest. Das war uns vorher schon klar gewesen, denn sonst hätten wir die Route anders gelegt. »Jetzt eine Kursänderung durchzuführen, würde uns Tage kosten, die wir nicht haben. Unsere Aufgabe steht über dem sicherlich nachvollziehbaren Sicherheitsempfinden und den Bedenken der hiesigen Bevölkerung. Die Bewohner hier sollten wissen, dass wir zur Rettung von anderen Menschen eilen, die nun tatsächlich vor einer konkreten Gefahrensituation stehen. Hier, mit dem Pacivakanten unter meiner Macht, haben sie nichts zu befürchten. Sie wissen das, es ist allgemein bekannt. Es ist nicht das erste Mal, dass ein Pacivakant mit seinem Drachen durch das Land geführt wird.«


  Der Kommandant verneigte sich und schwitzte weiter. »Es ist ihnen leider egal. Der Demonstrationszug hat sich bereits gebildet, und meine Posten können die Strecke nicht mehr freiräumen.«


  »Dann lasst die Demonstranten diesen Weg nehmen.« Dies sah auf mich hinunter und die Wachen erstarrten. Dieses Wesen da sprach! Gleich würde der Himmel einstürzen. »Wenn wir nicht die Mittel dazu haben, die Demonstration aufzulösen, dann soll man sie stattfinden lassen. Wir müssen sie umgehen. Sucht eine für den Drachen gangbare Nebenstrecke und lasst uns hier verschwinden. Gebt uns eine minimale Eskorte mit Euren besten Männern vorneweg, die den Weg für uns kurz und knackig räumen können und deren Pferde in der Lage sind, mit einem Drachen wenigstens ansatzweise klarzukommen. Bündelt Eure Kräfte und haltet die Demonstranten auf dem Weg, den wir nehmen wollten. Verhindert ein direktes Aufeinandertreffen zwischen uns und ihnen.«


  Der Kommandant sah überfordert aus, und das gefiel mir nicht. Dies’ Stimme war immer noch klar, gelassen, autoritär. »Der Vorschlag ist annehmbar. Wie lange werdet Ihr brauchen, um Eure Männer entsprechend zu formieren? Wer von Euren Männern ist in der Lage, die Ausweichstrecke festzulegen und kurzfristig zu räumen?«


  Ich sah dem Kommandanten an der Nasenspitze an, dass er ›niemand‹ sagen wollte und uns in das Land, wo der Pfeffer wächst, wünschte. Er hatte genug andere Sorgen gehabt. Einen Höfling aus Tashaa, der keine Ahnung von seinen lokalen Problemen hatte und noch dazu die gemeingefährliche Idee verwirklichte, einen Drachen frei herumlaufen zu lassen, brauchte er wie die Pest. Man sollte uns alle erschießen und ganz Tashaa gleich mit. Die Fürstin, meine hochachtungsvolle Verehrung, war eine dumme Kuh, die nicht wusste, was hier tagtäglich abging. Er war unterbesetzt, schlecht besoldet und hatte eine miserable Ausrüstung. Er würde eine Eingabe machen. Seine letzten drei Eingaben waren nicht auf fruchtbaren Boden gefallen. Diesen unglaublichen Vorfall würde er dafür benutzen, um endlich Aufmerksamkeit zu fordern, und wenn er dafür die Brechstange benutzen musste! Das Fass war endgültig übergelaufen, wenn durch seine Stadt Drachen trampeln durften!


  Dies sah den Kommandanten an wie eine Wanze. Er musste dessen Gedanken aufgefangen haben. Manche Menschen strahlten sie so erdrückend ab, dass selbst andere Menschen sie lesen konnten. »Wie lange braucht Ihr für diese Vorkehrungen? Ich denke, eine Viertelstunde müsste reichen. Länger können wir den Drachen hier sowieso nicht halten. Ihr solltet es besser in zehn Minuten erledigt haben.«


  Der Kommandant bekam leichte Glupschaugen. Der Pacivakant hatte die Unverschämtheit besessen und seine Stimme erhoben, und jetzt sollte er auch noch ausführen, was dieses letzte Nichts in diesem Fürstentum ausgespuckt hatte? Es konnte nicht mehr ungeheuerlicher werden. »Eure Exzellenz, bitte, das ist gänzlich unmöglich! Bereits die jetzt durchgeführten Maßnahmen haben meine Kräfte deutlich überstrapaziert. Ich werde mindestens einen halben Tag dafür benötigen, um die erforderlichen Umsetzungen durchführen zu können.«


  »Die Demonstranten werden keinen halben Tag auf Eure geschätzten Positionsänderungen warten. Zehn Minuten, dann habe ich die Eskorte hier und die Männer kennen den Weg.« Dies drehte sich um und brachte mich zu dem Drachen zurück. Jetzt schimpfte er vor sich hin, leise und dafür blumig.


  Berkom war erleichtert, als er mich wieder bei sich hatte. Die sind nicht nett dahinten, schnaufte er mich an.


  »Die vor uns auch nicht.« Durchbrechen? Natürlich nicht. Ich legte meine Hand begütigend auf seinen Vorderlauf und schickte eine kleine Abordnung rosa und blauer Bläschen in die Luft. Der Drache fand es unpassend. Das hier verlangte nach dunkelrot, wenn nicht gar orange.


  »Sie sind dumm. Menschen sind das manchmal, und in der Masse erst recht. Sie haben Angst vor uns. Das macht sie noch dümmer. Wenn man Angst hat, kann man nicht mehr denken. Dann kann man auch nicht mehr mit ihnen sprechen. Das Beste ist, wenn wir sie möglichst schnell links liegen lassen. Dann können sie sich beruhigen und feststellen, dass wir sie nicht gefressen haben und dass ihre Häuser auch noch stehen. Selbst ihre geheiligten Straßen werden von unseren Krallen nicht übermäßig aufgerissen worden sein.«


  Berkom schnaubte erneut. Dies starrte mich an. Er fand mich auch unpassend. Gott, was hatte er denn gedacht! Dass Drachen Menschen für die unantastbare höchste Allmacht auf dieser Erde, so es denn eine war, hielten? Menschen waren die Pest. Mein Waldläufer würde noch eine Menge zu lernen haben. Wenn wir dazu die Zeit bekommen würden. Ich hatte da inzwischen meine Befürchtungen, denn die Menschen, die wir hinter uns hatten, begannen mit etwas Ähnlichem wie Protestrufen. Wenn sie so weit waren, dauerte es nicht mehr lange, und sie würden versuchen, die Posten wegzudrängen, um über uns herzufallen. Sie würden sich irgendwelche Wurfgeschosse suchen. Ein paar Tomaten kamen angeflogen. Shit. Wir mussten hier weg. Die zehn Minuten waren bestimmt um.


  Ich gab Dies das unvermeidliche Zeichen zum Aufbruch, und wir begannen uns langsam in Marsch zu setzen. Der Kommandant war davongaloppiert, als Dies ihn stehen gelassen hatte, und seine Mannen waren ihm nachgesetzt, als gäbe es auf der anderen Seite der Stadt etwas umsonst. Wir hatten uns ungefähr hundertfünfzig Meter zurückgezogen, da kam eine Gruppe von fünf Männern angaloppiert. Dies ritt ihnen entgegen und redete kurz mit ihnen, dann kam er zu uns zurück.


  »Das ist also die Eskorte. Es hätten doppelt so viele sein müssen, mindestens, aber wir werden damit auskommen müssen. Der Drache muss ruhig bleiben, halte ihn um Himmels willen im Zaum.« Dies war aufgeregt, unter seiner kühlen, gelassenen und autoritären Schicht hatte er gehörig Bammel. Er vergaß, dass er mit Berkom direkt sprechen konnte, das war ein sicheres Zeichen für seinen Geisteszustand.


  »Wenn ich aufsitze, müssen wir einen sehr schnellen Start hinlegen. Die Menschen hinter uns werden das als Zeichen zum Durchbrechen werten. Die Posten werden sie nicht mehr aufhalten können. Lass die fünf vor uns galoppieren, was das Zeug hält.« Ich legte meine Hand auf Berkom und gab das Zeichen zum Aufsitzen. Als ich oben saß, tönte hinter uns ein wilder Schrei in die Luft und dann begann die Menge zu toben. Dies galoppierte bereits und ich ließ Berkom folgen. Die fünf ausgesuchten Wachen schwenkten vor uns in einen Seitenweg ab und wir rasten hinterher.


  Was danach kam, war eine fetzige Verfolgungsjagd, die Berkom und ich genossen hätten, wenn sie unter anderen Umständen stattgefunden hätte. Wir rasten durch die letzten Sträßchen und winkeligen Gassen, die man sich vorstellen konnte. Wie oft wir schier hängen blieben oder fast eine Hauswand abrasierten, bekam ich nicht mehr mit. Ich zog den Kopf ein, um nicht an irgendwelchen Erkern anzustoßen. Berkoms Krallen kratzten über den Straßenbelag und er kämpfte ab und zu darum, nicht wegzurutschen.


  Die Hufe der Pferde vor uns klapperten irre laut und dazu kamen Menschen, die sich entsetzt vor uns an die Hauswände pressten oder zur Seite sprangen. Ein paar wurden von den Wachen tatsächlich umgeritten und in letzter Sekunde von anderen Passanten in Sicherheit gebracht. Es ging gut. Es ging eine geradezu erstaunliche Zeit lang gut. Danach kam es, wie es kommen musste. Die fünf Wachen vor uns verloren den Sinn ihrer Aufgabe aus den Augen und flüchteten kopflos vor dem hinterherrasenden Drachen. Die Gassen, durch die wir hetzten, waren unübersichtlich und plötzlich waren die fünf um eine Ecke verschwunden, wir hörten zwar ihr Hufgeklapper noch, aber wir wussten nicht, in welche der vor uns liegenden Sträßchen sie abgebogen waren. Dies wählte eine auf gut Glück, aber unsere Eskorte war weg. Wir steckten bildschön in der Klemme.


  Der Braune tänzelte. Dieser Galopp hatte auch seine Nerven gehörig aufgeputscht, und er war in der Stimmung, die Jagd fortzusetzen. Wie es Berkom ging, fragte ich besser nicht. Ich fragte ja auch nicht, wie ich mich fühlte. Ich hatte keine Zeit dazu. Der Drachenblick zeigte mir den schnellsten Weg hinaus aus diesem Kaleidoskop von Gassen, Sträßchen, Treppen und winkeligen Hinterhöfen.


  »Dies, rechts.« Er dirigierte den tänzelnden Braunen in die angegebene Gasse und wir kamen ganze vier Straßen weiter, bis sich hinter uns so viele Menschen angesammelt hatten, dass sich das erste Gemurmel erhob. Ich versuchte es auszublenden und begann »Ruhig, ruhig« zu wispern. Das Murmeln wurde lauter, es wurde zu einer Art fernem Autobahngeräusch. Sehr verwunderlich, wo es hier doch keine Autos gab.


  Zwei Abbiegungen weiter wurde die Straße deutlich breiter und wir kamen etwas zügiger voran. Wir kamen nicht wirklich zügig voran, da wir nicht mehr galoppieren konnten. Wir hatten keine Eskorte mehr vor uns, die den Menschen wenigstens ein Minimum an Zeit verschafft hatte, um uns aus dem Weg zu gehen. Ein leibhaftiger Drache war außerdem anscheinend nichts, was die Menschen dazu veranlasste, die Straße freizumachen. Vor der im Galopp ansprengenden uniformierten Staatsmacht rannte man. Der Drache hatte im Gegenteil die Wirkung, dass die Menschen stehen blieben, gafften und starrten. Das taten sie leider auch mitten auf der Straße und mitten auf unserem Weg.


  Die Rufe »Der Drache! Der Drache!« konnte ich inzwischen schon lässig wegstecken. Es kamen immer mehr Menschen angelaufen. Hinter uns war die Straße völlig blockiert, aus den Nebenstraßen strömte es herbei, und vor uns wurde es auch immer dichter. Ein paar Menschen kamen aus einer Gasse angelaufen und riefen: »Weg mit ihm! Weg mit ihm!« Andere setzten ein mit: »Verschwindet! Haut ab!«


  Ich hegte plötzlich die Befürchtung, dass die Demonstranten nicht so weit entfernt von uns vorbeimarschierten, und die Aufregung, die wir hier ausgelöst hatten, sich bis zu ihnen herumgesprochen hatte. Sie würden es sich natürlich nicht entgehen lassen und ihr Demonstrationsobjekt direkt anschreien wollen. Und der Kommandant war nicht in der Lage, das zu verhindern. Na gut, um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, dafür hätte er wahrscheinlich tatsächlich das Militär gebraucht.


  Für uns war es das Ende. Wir erreichten einen größeren Platz, auf dem wohl zu anderen Zeiten Markt gehalten wurde, und dort ging nichts mehr. Aus allen Straßen, die auf den Marktplatz mündeten, strömten die Menschen herbei. Unsere Eskorte hatte der Wind verweht, sie saßen jetzt bestimmt am anderen Ende der Stadt und wischten sich gemeinschaftlich den Schweiß von den Stirnen. Keiner von ihnen kam auf den Gedanken, umzukehren und uns zu suchen. Es waren zu einem Gutteil wirklich nur friedliche Menschen, die uns angucken wollten, die da auf uns zuströmten, aber es waren auch genügend Demonstranten darunter und es wurden mehr.


  Die Rufe »Der Drache, der Drache!« wurden übertönt von »Weg hier! Verschwindet!«. Die Menschen rückten näher und Dies musste zurückweichen. Er versuchte sich den Weg zu bahnen, aber das war zwecklos. Berkom stand still, aber ich wusste nicht, wie lange er das noch zu tun gewillt war.


  Das erste Obst flog. Die Rufe wurden heftiger, die Menschenmenge drängte weiter auf uns zu. Es kam kein Kommandant, es kam keine Eskorte. Es kam auch keine Stadtwache und es kam auch kein Militär. Es kam nicht einmal der kleinste Bürokrat, wenn ich das denen auch zuallerletzt übel nahm, denn sie hätten wahrlich am wenigsten ausrichten können. Dies saß still auf dem Braunen und regte sich nicht weiter. Er wusste, dass wir in einer ausweglosen Situation gefangen waren, und wartete nur noch auf die ultimative Katastrophe des ausbrechenden Drachen, mit einer nachfolgenden Massenpanik.


  Ich hatte eine sehr gute Vorstellung davon, was eine Massenpanik auslösen würde. Ich wusste sogar, was das für dieses Fürstentum, die Fürstin, Dies und die Drachen ganz allgemein auslösen würde. So ein kleines Vorkommnis, wie ein unglücklicher, vielleicht sogar im Kern kleiner Demonstrationszug und ein ansonsten ja völlig unbedeutender, mit seinem Job überforderter Kommandant, aber das Ergebnis war grauenvoll. Leid, Tod, Entsetzen. Die Geschicke der Welt wurden häufig genug nicht von großen, mächtigen und allumfassenden Geschehnissen diktiert, sondern von diesen kleinen und, für sich alleine genommen, unscheinbaren Auslösern.


  Ich hatte keine Wahl. Meine Hand fiel auf den Hals des Drachen und ich verschmolz mit ihm. Die Welt brach mit betäubendem Gestank, markerschütterndem Getöse und entnervendem Rotorange über mich herein. Noch hielt ich meine Tatzen still. Noch ließ ich sie nicht über das Gewimmel hereinbrechen. Er hatte es nicht gewollt. Aber ich würde mich auch nicht überrennen lassen. Ich würde ihnen meine Kraft zeigen.


  Eine dunkle Stimme sagte: »Tu es.« Ich war ein Drache, und sie konnten mich nicht stoppen! Ich würde ihnen meine Kraft zu spüren geben. Eine dunkle Stimme sagte: »Tu es.« Ich konnte meine Schwingen nicht entfalten, um wegzufliegen, es gab keine Thermik dafür. Eine dunkle Stimme sagte: »Du sollst nicht fliehen.«


  Eine wohlbekannte Hand öffnete das Tor zur Macht und ließ sie ausströmen. Ich grub meine Krallen in den harten Grund der Straße und riss ihn auf. Meine Schultern hoben sich und mein Kopf fuhr in die Höhe. Ich fiel aus der kompletten Verschmelzung heraus und spürte meine eigenen Füße und Arme, spürte, dass ich auf dem Drachen saß, und spürte es nur entfernt. Mein Körper war da, aber er war nur ein kleines Vehikel, mehr nicht. Was würde geschehen, wenn mein Drache ausgewachsen war? Ich könnte eine ganze Armee erschrecken, ich müsste nur richtig darüber nachdenken, hatte er damals gesagt. Rauschen klang auf, Wellen schlugen an den Strand von Sesone. Ich ließ das Bild vor des Drachen Augen aufstehen, größer werden, an Deutlichkeit gewinnen, plastisch werden. Seine Macht strömte wie Wasser und ich ließ sie strömen. Blau und sanft wie unser See floss sie aus ihm heraus.


  »Wasser«, sagte eine dunkle Stimme, »Wasser ist stärker als Stein.« Sesone dehnte sich vor unseren Augen und seine azurblauen Wellen wuschen Angst und Ärger, Unsicherheit und Aggression hinweg.


  Ich gab dem Braunen einen leichten Stups. Er hoppelte los, fand in den Tritt, ging im Schritt voran. Die Menschen machten vor ihm ein wenig Platz, genug, dass er durchpasste. Sie machten ein wenig mehr Platz, als der Drache folgte. Sesone war groß. Sesone überflutete die Stadt und breitete seine Wasserfläche aus. Ich rief den Drachenblick und wir schwammen. Ich verlor das Zeitgefühl, überließ mich den Gezeiten des Wassers und dem Drachenblick. Sesone begann mich zu rufen. Sesone begann an mir zu zerren. Ich spürte ein laues Lüftchen auf meinem Gesicht und ließ mich weitertreiben. Der Wind drehte und brachte den Duft von Felsen und Stein. Der Drache stand am Ufer und rief nach mir. Gehorsam drehte ich um und kraulte zurück. Er hatte es eilig, er wollte mit mir zu meinem Platz bei den vier Felsnadeln zurück. Wir hatten dort etwas vergessen. Ich watete aus dem Wasser und setzte mich auf Berkom. Er trug mich den kleinen Weg um die Biegung des Tafelbergs hinauf. Ich saß bei den vier Felsnadeln ab, konnte mich nicht mehr auf den Füßen halten und fiel um. Mein Gesicht bohrte sich in roten Sand und es wurde dunkel.


  Ich spürte Wasser an den Lippen, Wasser im Mund, schluckte automatisch, verschluckte mich und hustete. »Komm schon, Brenn, komm schon. Trink. Du kannst das.«


  Blöde. Natürlich konnte ich Wasser trinken. Trinken konnte jeder Mensch sozusagen von der ersten Sekunde seines Lebens an. Er konnte auch strampeln, um sich schlagen und schreien. Ich versuchte das ein bisschen und es wurde im Keim erstickt. Also versuchte ich es mal mit Augenaufmachen. Ich hatte ganz recht gehabt. Es war dunkel.


  »Sesone«, murmelte ich und der Drache antwortete: Ist da, wo er hingehört. Dann schien er sich zur Seite zu wenden. Er hat einen gewissen Hang zur Dramatik, vielleicht ist dir das auch schon aufgefallen. Es hätte gereicht, wenn er eine kleine Überschwemmung veranstaltet hätte, aber er musste ja diese gesamte dusselige Stadt unter Wasser setzen.


  Ich stellte fest, dass es nicht ganz dunkel war, sondern dass irgendwo eine Lampe brennen musste und begann ein wenig mit der Hand herumzutasten. Eine andere Hand erschien vor meiner Nase und hielt mir eine Tasse hin. »Trink. Los, trink schon. Wenn möglich, ordentlich.«


  Ich machte den Mund auf, trank und kriegte es auch ordentlich hin. Also bitte schön. Die Hand verschwand mit der Tasse, tauchte wieder auf und klatsche mir einen nassen Waschlappen auf die Stirne, obwohl ich das überhaupt nicht brauchte. Ich stellte fest, dass ich mit dem Oberkörper auf irgendwelchen Beinen lag und den Kopf im Schoß von irgendjemand hatte, und wollte mich abrupt aufrichten. Das wurde nicht gut aufgenommen, die Hand kam schon wieder, drückte mich einfach runter und ich wurde damit beschieden, dass ich liegen zu bleiben hätte. Seltsamerweise machte mir das nicht so viel aus, und die Hand schaffte es problemlos, mich unten zu halten. Das irritierte mich nachhaltig. Es gab keine Hand auf Erden, die mich am Boden halten konnte. Es gab eine Pranke, die das konnte. Sonst nichts!


  Mit einem Röhren war ich auf den Füßen, drei Meter zur Seite, drehte mich um und fauchte wütend. Berkom sagte: Siehst du, das meinte ich mit diesem Hang zur Dramatik. Er hätte einfach aufstehen können. Aber nein, er doch nicht, und er sagte es nicht zu mir, und ich war erneut irritiert. Ich fasste mich an den Kopf, dann sah ich Dies vor mir auf den Fersen hocken und der Drache stand neben ihm. Wir befanden uns auf einem sandigen Platz, es war Nacht und eine Lampe stand auf einem steinernen Trog neben uns.


  »Äh.« Das Erste, was sie sagen, wenn sie danach aufwachen, ist auch immer so intelligent. Ich fauchte Berkom an. Mir war nach Fauchen, es passte also ganz gut. Dies hielt sich bewundernswert. Er stand langsam auf und putzte sich ein wenig die Hände und Hosenbeine ab.


  »Bist du jetzt wieder ansprechbar oder noch nicht? Das hier ist ein stabil eingezäunter Innenhof, also renne bitte nicht einfach davon, wenn möglich. Ich habe dich gerade erst bewusstlos eingesammelt, das reicht fürs Erste.« Ich fauchte auch ihn an. Er schüttelte nur den Kopf und das brachte mich ein wenig zu mir. Ich überlegte kurz, ob ich mich auch schütteln sollte, und entschied mich dagegen. Dies hatte gesagt, ich sei bewusstlos gewesen, und da schüttelte man seinen Kopf besser nicht, wenn man gerade aufgewacht und noch ein bisschen desorientiert war. Ich begab mich daher sehr gemessenen Schritts zu dem Trog und setzte mich. Schon besser. Also gut, es musste wohl sein.


  »Was ist passiert, und wo sind wir hier?«


  »Was passiert ist, kannst du mir vielleicht eher sagen. Wir befinden uns hier jedenfalls in dem Innenhof eines großen Gehöfts fünfzehn Kilometer außerhalb der Stadt. Du hast darauf bestanden, dass wir weiterritten, obwohl du eigentlich nicht mehr zurechnungsfähig warst, so wie du auf dem Drachen gehangen bist. Aber Berkom wollte auch nicht anhalten. Also sind wir bis hierher gekommen, und dann bist du endlich ohnmächtig geworden. Es war so eine Erleichterung! Ich hatte langsam die Befürchtung, dass du die nächsten Tage in diesem Zustand durchmachen würdest.« Man konnte Dies ja alles Mögliche vorwerfen, aber er war seht gut darin, einen Sachverhalt kurz, knapp und prägnant zu schildern.


  »Sind wir wenigstens auf Kurs geblieben?«


  »Durchaus.« Wenigstens etwas.


  »Die Stadt, Dies, was ist dort jetzt los?«


  Er grinste mich schon wieder ein bisschen an. »Freudenfeste auf den Straßen, meinst du? Nein. Sie sitzen in ihren Kaschemmen und schämen sich. Mehrheitlich jedenfalls. Der Kommandant wird sich nicht nur schämen. Eine Versetzung ist das Allermindeste, was er zu erwarten hat. Seiner Mannschaft mache ich nicht einmal so sehr einen Vorwurf. Sie sind eben nicht besser als derjenige, der das Kommando hat.«


  »Es war aber auch keiner dabei, der das Heft in die Hand genommen und Qualität gezeigt hätte. Schade.«


  Dies nickte vor sich hin und sah mich dann aufmerksam an. »Du bist wirklich wieder wach, wenn du solche Überlegungen anstellen kannst.« Ein vorsichtiger Blick. »Willst du mir sagen, was passiert ist? Er«, ein Seitenblick auf Berkom, »wollte es nicht.«


  »Dies, du willst das überhaupt nicht wissen. Du willst es wirklich nicht wissen. Lass es einfach gut sein damit. Wir sind aus dieser Stadt heil herausgekommen, und deine Aufgabe ist nicht gescheitert. Das reicht völlig.«


  Er zweifelte daran. Er war wie jeder Mensch letztlich neugierig. Es war ihm zunächst egal, dass er an dem Wissen zerbrochen wäre, das Bedauern wäre erst später gekommen. Ob ich ihm unrecht tat oder nicht, wusste ich nicht, aber ich fürchtete, dass er sich nie wieder auf einen steinernen Trog neben den Drachen oder mich setzen würde, wenn er hier und jetzt erfahren hätte, was ich getan hatte und welche Macht in einem Drachen schlief. Ich gab ihm so viel, wie der Drache ihm bereits zugestanden hatte, ahnend, dass er die menschliche Neugier bis zu einem bestimmten Grad befriedigen musste. »Ich habe eine Art situative Suggestion generiert. Für Berkom war das, wie wenn ich mit diesem Emergenzeffekt die Stadt überflutet hätte. Was er meinte, war, dass ich den Emergenzeffekt auf den kleinen Bereich hätte beschränken müssen, in dem wir uns aufhielten. Ich sei etwas zu weit gegangen. Er wirft mir das ab und zu vor.«


  »Ab und zu scheint es dir ja auch so zu gehen. Wie in Pakkan zum Beispiel.« Er schaffte es tatsächlich, Pakkan zu erwähnen? Tapferer Kerl. Er sah den Dingen ins Auge, auch wenn sie ihn zutiefst erschreckten.


  »Dies, du hast dich vorbildlich gehalten. Du hast dich beherrscht, wo es für dich eigentlich schon lange keinen Sinn mehr machte. Wenn du nicht schon wüsstest, dass ich dich bewundere, dann weißt du es jetzt. Wenn du durchgedreht wärst, hätte ich mit Berkom keine Chance gehabt, uns zu retten. Wenn es sein muss, dann bist du auch ganz gut darin, eine Maske aufzusetzen. Uns wirst du zwar nicht täuschen, aber dem Rest kannst du großartig eine Nase drehen.«


  »Ein bisschen muss man als Höfling schon die Bereitschaft zum Spielen mitbringen, sonst kommt man am Hofe nicht weit.« Er gab mir einen Klaps und stand auf. »Wenn du mich lobst, muss ich allerdings wirklich gut gewesen sein. Dann haben sich die Schweißtropfen, die ich innerlich vergossen habe, ja gelohnt.«


  Ich gähnte ein bisschen und sah mich nach Berkom um. Ich war irgendwie ziemlich fertig.


  Dies stand auf. »Ich schlafe mal wieder mit offenem Fenster. In der Küche, weil die zu ebener Erde liegt. Ihr braucht keinen Radau zu machen, wenn ihr aufwacht. Ich bin nicht so weit weg. Okay?«


  »Okay«, murmelte ich und schlich mich zu meinem Drachen. Dies nahm die Lampe mit. Ziemlich bald sahen wir das Licht in einem Haus aufscheinen und dann auf unseren Hof fallen. Berkom und ich schlurften auf das Licht zu. Ich schlurfte, um genau zu sein. Wir legten uns an der Hausmauer hin und Dies guckte sich das an. Ich schlief praktisch unter diesem Blick ein. Man sollte auch als ausgewachsener Drachengefährte niemals zu lange den Katalysator für die Drachenmacht abgeben. Ich hatte das eigentlich ja schon gewusst. Wissen und sich daran halten waren eben doch zwei Paar Schuhe. Ich hatte nur eines. Aber dieses passte mir wenigstens.


  Welche Lehren Dies aus der Beinahe-Katastrophe zog, wusste ich nicht, aber ich hoffte, dass ihm nicht noch ein zweites Mal ein solcher Fehler unterlaufen würde. Ein unfähiger Postenkommandant musste im Zweifelsfall rechtzeitig durch Militär ersetzt werden. Ein Drache war kein Spielzeug und kein Schoßtier. Es war ein schmaler Grat, über den wir balancierten, im Versuch, der Welt zu zeigen, dass Drachen und ihre Gefährten nicht notwendigerweise getötet oder unter Drogen gesetzt werden mussten, wenn sie sich nicht im Drachensperrgürtel aufhielten. Für Berkom tat es mir leid, dass seine erste Bekanntschaft mit der Spezies Mensch tatsächlich nicht so schön verlief, wie ich es mir für ihn gewünscht hatte. Er hatte eigentlich nur die üblen Seiten der Zweibeiner mitbekommen, seit wir die Rengsten verlassen hatten.


  Dies zeigt mir schon, dass sie auch anders sein können. Es ist gut, dass wir ihn getroffen haben. Er ist ein feiner Kumpel.


  Ich tastete im Halbschlaf nach Berkom. »Wenn du das sagst. Dann bin ich ja erleichtert. Ich hatte es mir so schön ausgemalt. Fast alles, was ich mir ausgemalt habe, hat nicht funktioniert.« Lawelgenyon und Sesone haben bestens funktioniert. Ich bin ganz zufrieden, dass die Welt sich nicht gänzlich nach deinem Kopf dreht. Das wäre dann vielleicht anstrengend.


  Ich fand Berkoms Kinn, krabbelte ihn ein bisschen und kriegte so langsam die Augen auf. Dies hatte die Arme auf das Küchenfenster gestützt und sah uns zu. »Guten Morgen.« Ich gähnte ungeniert. Wenn er schon so unhöflich war, ungefragt in unser Schlafzimmer kam und noch nicht einmal den Anstand gehabt hatte, anzuklopfen, durfte er auch keine Höflichkeit von unserer Seite aus erwarten.


  »Es tut wirklich gut, euch so sehen zu dürfen. Dann schaffe ich es, nach Frühstück und anderen profanen Dingen des Lebens zu fragen, anstatt immer nur an Schlachtengetöse denken zu müssen.«


  Konnte ich was dafür? Frühstück und Morgentoilette waren aber vielleicht wirklich keine schlechte Idee. Ich sah nach, ob es hier einen Misthaufen gab. Gab es. Berkom und ich trollten uns. Diesmal hatte Dies auf den Informationsfluss geachtet. Kein Knecht und keine Magd, kein Dienstbote oder sonstiges Zweibein kam uns in die Quere. Es war erstaunlich. Wir bekamen in aller Ruhe eine halbe Kuh hingeworfen und weder Berkom noch ich monierten, dass das für uns nicht der richtige Zeitpunkt zum Fressen war. Auf solchen Reisen musste man lernen, flexibel zu sein. Wir brachen trotz vollen Magens dann auch auf, obwohl man das füglich auch nicht tat. Es war eben alles ziemlich aus dem Lot geraten.


  Sheila


  Wir waren noch einen Tag lang unterwegs, dann bogen wir nach Norden ab und Berkom wurde nervös. Es fiel selbst Dies auf. Der war auch nervös. »Wie willst du die beiden Drachen zusammenbringen?« Am Abend fiel ihm nichts Besseres ein, als diese Frage zu stellen? Die Nachtruhe konnte ich mir damit wohl abschminken.


  »Wir nehmen eine Kiste, stopfen beide rein, klappen den Deckel zu und fertig.« Berkom und Dies staunten mich an. »Ab in die Kiste, Klappe zu und Affe tot.«


  Dies wurde bleich. Er glaubte, ich wäre verrückt geworden. Berkom wollte mich am liebsten in der Luft zerreißen. Er bekam morgen seine Herzallerliebste zu Gesicht und ich riss blöde Sprüche. »Dies, der hier echauffiert sich schon seit deinem ersten Anruf über diesen Drachen, das reicht mir völlig. Du brauchst nicht auch noch Funksignale zu versenden.«


  Dies sah Berkom an. »Er echauffiert sich?«


  »Ja. Und ich habe keine Ahnung, wie es morgen ausgeht. Ich habe nie behauptet, dass es ein Spaziergang wird. Aber ich werde mein Bestes tun. Bislang habe ich noch jede Begegnung mit einem Drachen überlebt. Vielleicht klappt es morgen auch.« Berkom fauchte mich an und Dies sah aus, als würde er gleich Frühstück, Mittagessen und Abendessen zusammen von sich geben, wenn das gegangen wäre. Na ja, aber was sollte das jetzt auch!


  Von Nachtruhe konnte dann tatsächlich nicht mehr wirklich die Rede sein und wir brachen der diversen Nerven zuliebe so früh wie möglich auf. Der fremde Drache war von den Waldläufern und einer beachtlich großen Truppe sonstiger Unerschrockener in einem kleinen Wäldchen in der Nähe von zwei Dörfern festgesetzt worden, soweit man davon sprechen konnte. Ich betrachtete das Umfeld und entschied, dass die angrenzenden Felder zum inneren Drachensperrgebiet erhoben werden müssten. Anschließend stürzte ich Dies in Ungemach, weil ich leutselig forderte, dass beide Dörfer komplett evakuiert werden müssten.


  »Das schaffe ich nicht, wie stellst du dir das denn vor?«


  »Ach ja«, ich sah ihn unbeteiligt an, »wir brauchen noch eine Kuh. Lebend.«


  Ich guckte mir die Felder an. Dies starrte mich an. Berkom starrte den Wald an. »Ach ja, und die Dörfler sollen, bevor sie gehen, ihre sonstigen Haus-, Hof- und anderweitigen Tiere gut wegschließen.«


  »Brenn, ich sagte doch gerade, wie denn?«


  Jetzt warf ich ihm einen scharfen Blick zu. »Du hast hier die halbe Drachenpfadmannschaft versammelt, du hast mehr als genug Leute, um die Dorfbewohner in Sicherheit bringen zu lassen. Ein Posten, Dies, ein einziger Posten wird hierbleiben, damit wir Rauchzeichen geben können, wenn die Dorfbewohner zurückkommen können.« Er schluckte ein bisschen. »Es ist mir völlig gleichgültig, was deine Exkameraden davon halten. Es ist mir völlig gleichgültig, was du deinen Exkameraden womöglich versprochen hast. Es ist mir auch völlig, und zwar wirklich völlig gleichgültig, was sie dazu zu sagen haben. Sie werden hier allesamt verschwinden, wenn Berkom und ich den fremden Drachen kennenlernen. Und du, mein Lieber«, jetzt sah ich ihn genauso scharf an, »du hältst deine Nase da auch raus. Sonst verlierst du sie so schnell, wie du gar nicht gucken kannst.«


  Dies schluckte noch mal, dann ging er davon. Berkom witterte zu dem Wald hin. Sie ist da drin.


  »Ja, Berkom, sie ist da drin. Wir haben es gleich, dann gehen wir ihr guten Tag sagen.«


  Ob und wie viel Protest Dies erntete, kriegte ich nicht mit. Ich witterte jetzt genauso wie Berkom zum Wald hin. Die Waldläufer und anderen Posten zogen sich zurück, trennten sich in zwei große Gruppen und verschwanden. Dies kehrte zurück und schwitzte. Die Auseinandersetzung mit den ehemaligen Kameraden hatte ihm ganz schön zugesetzt. Sie hatten wohl der Meinung etwas Nachdruck verliehen, dass sie die Drachenweisheit mit Löffeln gefressen hatten und er mit seinem komischen Gebiet an der Rengsten, was Drachen betraf, sowieso unterbelichtet sei. Die Waldläufer wussten schließlich, warum Dies damals als einer der Ihren an der Rengsten gelandet war. Er war in ihrer Hackordnung nicht mal unter ferner liefen geführt worden. Tashaa war selbstverständlich voll von Höflingen und Bürokraten, die keine Ahnung vom Leben im Wald hatten.


  Er hatte wirklich keinen leichten Stand gegen sie, und weder Berkom noch ich hatten ihm hier geholfen. Das war Absicht. Meine Absicht. Er musste sie alleine wegbeißen, um sich freizuschwimmen. Außerdem hatte ich doch mal wissen wollen, ob die Gesellschaft vom Drachenpfad sich für einen ausgewachsenen Felsendrachen interessieren würde. Keine Spur. Kein einziger dieser Experten, die die Drachenkuh durch das Land gescheucht hatten, hatte auch nur nach Berkom oder mir gefragt, geschweige denn, dass sie uns hätten ansehen wollen! Sie gehörten eingestampft, aber das würde noch ein wenig warten müssen.


  Dies schwitzte noch ein bisschen nach. Ich sah nach, ob sich nicht einer dieser Experten zurückgeschlichen hatte. Das hatten sie dann doch nicht gewagt. Dafür kam einer der Posten mit der Kuh angewandert. Als ich sah, wie sich die Dorfbewohner auf den Weg machten und ihre Dörfer tatsächlich hastig verließen, ließ ich Dies, den Braunen und das zweite Pferd, die Kuh und den Posten auf einer Streuobstwiese zurück. Sollte die Drachenkuh durchgehen, war der Abstand groß genug, damit Berkom Platz hatte, sie wieder in den Wald zurückzujagen, ohne dass die kleine Gruppe gleich unter die Pranken kommen würde.


  Berkom und ich wussten inzwischen schon sehr gut, wo die Drachenkuh steckte. Ich holte aus der Satteltasche des Braunen meine Shorts, ließ die Kleider und Schuhe hier und behielt nur die Ledermanschette am Arm. Der Posten starrte. Ich legte Dies meine Hand auf die Schulter, drückte ihn ein bisschen und sah ihn beruhigend an.


  »Bessere Voraussetzungen können wir unter diesen Umständen nicht schaffen. Halte die Ohren steif und vor allem rühre dich nicht von der Stelle, egal was du hörst oder siehst. Bleibe hier. Einer von uns beiden, entweder Berkom oder ich, kommt zu dir, und vorher klammerst du dich an diesen Baum, wenn es zu schlimm werden sollte. Und pass auf die Kuh auf, dass sie nicht davonrennt. Wir werden sie dringend brauchen.« Die Shorts fühlten sich viel besser an als die Lederkleidung. Ich war ganz froh, dass Dies sie mitgenommen hatte. Neben Berkom ging ich auf den Wald zu und dann verschwanden wir im Unterholz.


  Der fremde Drache wusste inzwischen auch längst, dass Gesellschaft der eigenen Art angerückt war. Ob ihm das gefiel oder nicht, würden wir jetzt herausfinden. Berkom machte kein Federlesen. Er schlich sich nicht an und suchte auch nach keinem Wildwechsel. Er brach einfach quer durch den Wald ohne Rücksicht auf Verluste in gerader Linie auf den Drachen zu. Die Kuh hatte sich im Unterholz einer kleinen Lichtung verschanzt.


  Berkom trat auf die Lichtung hinaus und stellte sich erst mal in Positur. Dann schnarchte er ein bisschen, dezent auffordernd. Die Kuh spielte ›Blinde Kuh‹. Damit hatte ich bei Berkom nie Erfolg gehabt, und dieser Drache hatte auch keinen. Berkom paradierte die Lichtung hinauf und hinunter, stellte sich frontal gegenüber dem Versteck auf und gab ein heftiges Blasen von sich. Es raschelte und der fremde Drache trat auf die Lichtung hinaus, selbst ein dezentes Blasen von sich gebend. Zum ersten Mal sahen Berkom und ich Sheila.


  Sie sah genauso aus wie auf dem Bild, dass Dies uns übermittelt hatte, helles Blaugrau, cremeweiße Schwingen. Sie hatte tatsächlich diese aparte Zeichnung auf der Stirn, die Berkom sofort aufgefallen war. Sie war deutlich kleiner und zarter gebaut als Berkom und sie war, wie sie so schüchtern auf die Lichtung hinaustrat, einfach bezaubernd. Berkom bekam einen mächtigen Hals, hob seinen Schwanz in elegantestem Schwung und stolzierte auf die Drachenkuh zu. Sie schnarchte erneut und er antwortete dezent. Vorsichtig berührten sich ihre Mäuler, schnorchelnd, und als Berkom auf ihren Hals tupfte, fuhr der Drache quietschend herum, schlug mit der Pranke zu und machte drei Sätze zur Seite. Damit war die Lichtung bereits mit ihren Möglichkeiten ausgereizt. Berkom blieb mitten auf der Lichtung stehen. Er motzte sich mit seinem besten Imponiergehabe auf und es war einfach grandios, wie er da rotgolden glühend in der Sonne vor dem herbstlich selbst rot und golden strahlenden Wald stand.


  Es war Herbst geworden. Während Berkom und ich in Lawelgenyon einen zeitlosen Moment der Ewigkeit genossen hatten, war in der Welt der Frühling in den Sommer übergegangen und dieser dem Herbst gewichen. Dies hatte Wochen gebraucht, bis er sich von Hagstorn erholt hatte, und Konsiliator Kerkoryan Akktian hatte ihn tatsächlich mit größter Aufmerksamkeit pflegen lassen. Die anschließenden Wochen und Monate waren mit dem organisatorischen Aufbau und den entsprechenden Vorbereitungen für seine Aufgabe vergangen und erneut hatte Kerkoryan Akktian meinem Dies entscheidende Unterstützung gewährt. Ohne den Obersten Konsiliator hätte er wohl erheblich größere Widerstände zu überwinden gehabt, und auch so war es heftig genug gewesen. Er hatte mir das nicht ausführlich erzählt, aber er hatte genug gesagt, dass ich mir den Rest selber denken konnte.


  Berkom röhrte und die Kuh machte zwei zaghafte Schritte auf die Lichtung zurück. Berkom zeigte ihr diesen merkwürdigen Schaukeltrab, den er mit mir zum ersten Mal auf der Ebene vor Sandragrab vollführt hatte und mit dem er kaum von der Stelle kam. Ich sah ihn zum ersten Mal und es rieselte mir kalt den Rücken hinunter, so prächtig kam mein Drache daher. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass Berkom so wirken konnte. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er so wirken würde. Die Kuh machte noch zwei Schritte und Berkom begann sie zu umkreisen. Der Kreis wurde enger und dann standen sie wieder Maul an Maul, schnorchelten sich an. Diesmal war es Berkom, der mit der Pranke ausholte, auf den Boden schlug und dazu röhrte. Die Kuh fuhr zur Seite und diesmal preschte sie schnarchend in den Wald. Berkom stand eine halbe Sekunde wie erstarrt.


  »Jetzt hol sie dir schon«, hatte ich kaum gesagt, da setzte er röhrend hinter ihr her.


  Ich huschte durch den Wald und sah, wie die Drachenkuh über die Felder hetzte, Berkom wie ein rotgoldener Pfeil sie abdrängte und in den Wald zurücktrieb. Als er sie auf der Lichtung einkreiste und stoppte, gab er einen trompetenartigen Schrei von sich. Er hatte es geschafft und die Drachenkuh festgenagelt. Ich ging auf die Lichtung hinaus und auf die Drachenkuh zu. Sie erstarrte ein wenig, aber sie hatte mich natürlich längst ausgemacht gehabt. Ich ging pfeilgerade auf sie zu und legte ihr meine Bindungshand aufs Maul.


  »Das ist Berkom und ich bin sein Drachengefährte Brenn.« Sie stand ganz still. Langsam nahm sie ihren Kopf ein wenig zur Seite und begann meine Bindungshand zu beschnüffeln. Sie untersuchte sie sehr genau und ausführlich und dann hörte ich zum ersten Mal ihre Stimme. *Ich bin Sheila.*


  Berkom schrie erneut und diesmal war es ein echter Drachenschrei. Sheila hob ihren Kopf und sah ihn mit großen Augen an. Ich trat langsam und vorsichtig zurück, bis ich im Wald verschwunden war. Dann rannte ich, so schnell ich konnte, los und schickte Dies einen etwas atemlosen Ruf: »Die Kuh!«


  Als ich aus dem Wald brach, sah ich, dass er es mitbekommen hatte. Er war mit dem widerstrebenden Vierbeiner auf dem Weg. Ich konnte es der Kuh nicht verdenken, dass sie nicht mitgehen wollte. Drachengebrüll wirkte nicht erfreulich auf die Nerven von Kühen. Ich übernahm den Strick und zerrte sie hinter mir her, bis sie wenigstens andeutungsweise in der Nähe des Waldes gelandet war, rief Berkom, ließ sie los und machte, dass ich wegkam.


  Berkom wartete bereits am Waldrand, und auch wenn die Kuh flüchtete, so hatte sie doch keine Chance. Berkom erlegte sie mitten auf freiem Feld bildschön, schleppte sie danach problemlos in den Wald und Sheila hatte das ganze Manöver aus der Deckung heraus aufmerksam beobachtet. Berkom schleifte seine Beute bis auf die Lichtung und dort machte er sich fauchend und grunzend über die Kuh her.


  Sheila plärrte ihn an und ich trabte zu Berkom und begann selbst zu essen. Es war mehr ein Schaufuttern als wirkliche Nahrungsaufnahme, aber das war auch der Zweck der Übung. Berkom riss schließlich ein Stück Lende heraus, trug es in Sheilas Richtung und ließ es fallen. Danach sauste er wieder zu der Kuh zurück und hockte sich besitzergreifend fast über sie.


  Die Drachenkuh schnappte sich das Fleisch und verzog sich an das andere Ende der Lichtung, wo sie das, was sie gekriegt hatte, herunterschlang. Ich riss einen ordentlichen Fetzen heraus und ging auf Sheila zu, hielt es ihr hin, aber sie schnarchte mich an und kam nur ein paar Schritte auf mich zu, um dann stehen zu bleiben. Also ließ ich meine Gabe ebenfalls fallen und ging wieder zurück.


  Sheila beschnüffelte das Fleisch, das ich gebracht hatte, dann fraß sie es. Ich wartete ein bisschen, während Berkom immer noch damit beschäftigt war, seine Beute für sich zu requirieren, und brachte ihr noch ein Stück. Diesmal gab ich nicht nach. Sie kam. Ich hatte ihr wohlweislich das Fleisch in meiner Bindungshand hingestreckt und sie schnüffelte meine Hand wieder ausführlich ab, bevor sie das Fleisch mit ihrer Zunge von meiner Hand leckte. Ihre Berührung war zart und ich zitterte ein wenig.


  Sheila trat einen kleinen Schritt auf mich zu und begann mich von oben bis unten abzuschnüffeln. Ihre Vorderläufe waren beeindruckend stark und sie hatte bildschöne elfenbeinfarbene Krallen. Auch wenn sie mich damit nicht wirklich verletzen konnte, so hätte ich sie nicht gerne zu spüren bekommen. Sie war, auch wenn sie kleiner war als Berkom, immer noch am Widerrist um einiges höher als mein Kopf. Ich sog ihren Geruch ein und verankerte ihn in meinem Gedächtnis. Er irritierte mich. Er erinnerte mich unheimlich an einen anderen Geruch, der mir vertraut gewesen war, aber den ich jetzt schon sehr lange nicht mehr gerochen hatte. Sheilas Geruch war ein sanfter Duft nach Wildnis. Ganz plötzlich fiel es mir ein. So ähnlich hatte Berkom gerochen, damals in den Drachenbergen, als ich ihn als Drachenbaby kennengelernt hatte.


  *Du kennst ihn schon so lange?*


  »Ich bin schon sehr lange sein Drachengefährte.«


  Sheila sah mich aufmerksam an. Ich roch jetzt noch mehr. Ich sah auch ein wenig mehr. Ich sah eingefallene Flanken, die Zeichnung auf ihrer Stirn sah aus, als ob sie staubig sei und was ich roch, gefiel mir nicht. Ich blieb noch ein wenig stehen, dann blökte Berkom besonders grantig und rief mich weg. Ich ging schnell zu ihm hinüber und jetzt gab er die Kuh frei. Sheila schlich sich halb geduckt an uns vorbei und begann zu fressen. Berkom und ich zogen uns zurück.


  »Sie ist nicht gut beieinander. Sie ist halb dehydriert und sie hat einen ordentlichen Eiweißmangel. Wir müssen sie hier schleunigst wegbringen, sie braucht dringend Wasser.«


  Berkom sah sie besorgt an. Ich weiß. Diese dämlichen Zweibeiner haben sie halb umgebracht. Ich könnte sie noch nachträglich in den Hintern beißen.


  »Pass auf sie auf. Ich gehe zu Dies und bespreche, wohin wir sie bringen und wie es weitergeht. Dann komme ich wieder zurück.«


  Berkom zeigte mir einen Eckzahn. Du brauchst mir nicht zu sagen, dass ich auf sie aufpassen soll. Das werde ich jetzt für den Rest meines Lebens sowieso tun, das kannst du mir glauben.


  Ich sah zu dem fressenden Drachen hinüber. »Sie gefällt dir also wirklich so gut wie auf dem Bild?« Manchmal war das Bild doch ein wenig anders als die Wirklichkeit.


  Berkom drehte seinen Kopf kurz zu mir her und legte ihn ganz leicht an mich. Sie ist alles, was ich mir denken kann. Sie ist alles, was ich mir je erträumt habe.


  Meinen Drachenbullen hatte es wirklich erwischt. Komplett. »Sie wird noch ein bisschen Zeit brauchen, bis sie ihrem Namen gerecht wird. Scheinendes Lachen. Sie kann noch nicht lachen. Wir werden es ihr wieder beibringen.« Ich hatte meine Hand auf Berkoms Vorderlauf gelegt, dann machte ich mich auf den Weg zu Dies. Berkom bewachte das fressende Drachenweibchen.


  Zwei Männer und zwei Pferde beobachteten mich mit größter Aufmerksamkeit. Ich bewunderte Dies. Er kam mir nicht entgegen. Er stand unter den Obstbäumen, gerade, selbstsicher und ruhig. Der Posten wirkte ziemlich mickerig neben ihm. Der Posten hatte den Mund halb offen stehen. Er starrte schon wieder. Ich hatte keinen guten Einfluss auf ihn, so schien es.


  »Der fremde Drache braucht dringend Wasser. Mein Drache wird den Wald mit ihm jetzt bald verlassen. Welche Möglichkeiten haben wir, wo wir sie hinbringen können?«


  Dies atmete nicht einmal eine Nuance heftiger. Er tat so, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass wir den fremden Drachen unter Kontrolle gebracht hatten. Er tat so, als hätte er nie daran gezweifelt. Ich hätte vielleicht doch besser einen von diesen aufmüpfigen Waldläufern hier behalten sollen statt der halben Portion von Posten.


  »Wenn wir uns an die vorgesehene Route halten, brauchen wir ungefähr zwei bis drei Stunden, um an den Makkarell zu kommen. Das ist ein großer Bach, ich denke, das sollte reichen. Der Weg dorthin ist noch nicht gesichert worden.«


  »Gut. Belasse es dabei. Wir sollten noch keine Menschen in der näheren Umgebung haben, das würde die Drachen unnötig aufregen und reizen. Die Waldläufer sollen, wenn wir weg sind, die Dörfler zurückbringen, sie sollen sich bestätigen lassen, dass den Dörfern, ihren Bewohnern und den Tieren nichts passiert ist. Sie sollen die Reste der Kuh holen, denn sie reicht noch für eine weitere Mahlzeit.« Dies nickte und der Posten starrte.


  »Du kannst vorausreiten. Das kriege ich schon hin mit den beiden Drachen. Wenn wir uns am Makkarell einigermaßen untergebracht haben, komme ich zu einer Lagebesprechung. Halte aber die Waldläufer um Himmels willen von uns weg! Sie sollen sich in einem Lager in wirklich ausreichend großem Abstand sammeln.« Dies verzog ein bisschen die Miene. Das würde den nächsten Aufstand geben. Und wenn schon. Hauptsache, sie tobten sich weit genug von uns aus.


  »Ich brauche außerdem noch eine größere Schüssel und ein Tuch.« Dies nahm das unbewegt zur Kenntnis und ich sah zu, dass ich zu meinen beiden Drachen zurückkam. Meine beiden Drachen. Es würde auch für mich gewöhnungsbedürftig sein, keine Frage.


  Berkom hatte Sheila von der Kuh vertrieben und schnarchte ein wenig auf der Lichtung herum. Sie blökte ihn an und war unglücklich.


  Sie hat Hunger, informierte er mich. »Klar. Und du hast recht. Wenn sie jetzt zu viel auf einmal frisst, wird ihr übel. Wir können jetzt losgehen, Dies hat einen schönen Bach in nicht zu weiter Entfernung für uns. Wir brauchen ein paar Stunden, um da hinzukommen. Dies reitet voraus und zeigt uns den Weg.«


  Sheila war nicht dafür, den Wald zu verlassen. Sheila war dafür, die Kuh zu fressen. Sheila fand den Wald toll. Sie fühlte sich hier plötzlich sicher. Die Waldläufer hatten sie hier hereingetrieben und dann wenigstens einigermaßen in Ruhe gelassen. Jetzt war auch noch der erfolgreiche Kämpfer und hehre Ritter aufgetaucht, und jetzt wollte sie überhaupt nicht mehr weg. Ich hatte einiges damit zu tun, auszuweichen, ein paar umstürzenden Bäumen aus dem Weg zu gehen und sonstige diverse Kleinigkeiten zu umgehen, wie zum Beispiel einen durch die Luft wirbelnden Busch nicht an den Kopf zu kriegen.


  Berkom wurde laut. Sheila wurde laut. Der Waldboden trug ziemlich deutliche Spuren dieser Auseinandersetzung davon. Irgendwann heulte die Drachenkuh auf und schoss aus dem Wald hinaus. Berkom setzte ihr mit langen Sprüngen hinterher, rammte sie mitten auf dem Feld und Sheila überschlug sich. Dann stand sie etwas verwirrt auf dem Feld und ich benutzte diesen Moment, um Berkom zu besteigen.


  Dies hatte vorsichtshalber bereits die Felder hinter sich gebracht und wartete auf uns im Schatten des Waldes, der sich an die Felder anschloss. Berkom gab Sheila einen leisen Schubser und der Drache taumelte ein bisschen. Dann stolperte sie in die richtige Richtung und Berkom schubste sie erneut ganz vorsichtig. Sheila machte ein paar schwankende Schritte und dann wurde es besser. Sie ging und Berkom folgte an ihrer Seite. Ich hatte es ja gewusst. Mein Drachenbulle würde nicht vorneweg laufen, sondern die Kuh treiben. Na ja, wenn es wenigstens klappte. So begann der erste legendäre Zug der Drachen durch das Fürstentum von Tashaa.


  Wir verschwanden in dem Wäldchen, das sich gleich darauf wieder zu Feldern und Wiesen öffnete. Dies ritt uns weit voraus. Trotzdem stutzte die Drachenkuh, als wir auf diese Felder hinausgehen wollten. Sie blieb stehen, windete und ihr Kopf bewegte sich sichernd hin und her. Berkom wartete, ich wartete. Schließlich trat sie unsicher aus der letzten Deckung. Sie sah sich nach Berkom um, und der schritt mit hoheitsvollem Auftreten auf das Feld.


  Sheila fand es ungewöhnlich. Sheila schnarchte ein bisschen, weil sie Dies auf dem Braunen jetzt erst richtig entdeckte. Berkom schnaufte an ihre Schläfe und wir konnten weitergehen.


  Wir hatten Glück. Die Bauern, die auf ihren Feldern arbeiteten, waren weit weg. Sie nahmen Reißaus, aber sie waren wirklich zu weit weg, um uns aufzuregen. Dörfer und andere Ansiedlungen tangierten wir nicht, sondern es blieb bei diesem Wechsel aus Feldern, Wiesen und Wald. Ab und zu kamen wir einer Kuhwiese gefährlich nahe, und Berkom brauchte ein paar deutliche Prankenhiebe, um Sheila auf Kurs zu halten, aber das war nicht wirklich schwerwiegend.


  Schließlich sah ich, dass Dies angehalten hatte, und schickte den Drachenblick los. Der Makkarell floss keine zweihundert Meter von uns entfernt in dem Waldstück und ich konnte die nächsten Ortschaften ebenfalls gut lokalisieren. Ein paar Meter weiter über die Felder nach rechts am Waldrand entlang und mitten in den Wald hinein fand ich ein schönes Fleckchen. Ich zeigte es Berkom und er schob Sheila in die angegebene Richtung. Sie war jetzt so erschöpft, dass sie sich nicht mehr wirklich wehrte. Im Wald ging Berkom voraus, brach den Weg zum Bach frei und wir kamen auf einer ziemlich lang gestreckten Waldwiese heraus, in deren Mitte der Makkarell dahinplätscherte. Wir gingen gemeinsam ans Wasser und tranken gemeinsam.


  Danach ließ ich Berkom mit Sheila alleine und suchte Dies. Er wartete auf dem Feld an der Stelle, wo wir im Wald verschwunden waren. Jetzt endlich, wo wir alleine und unbeobachtet waren, sprang er vom Pferd und kam mir entgegen. In unserem Pendant zu einer Umarmung legten wir unsere Hände auf die Schultern und drückten uns.


  »Es hat geklappt, Dies, es hat geklappt! Sie heißt Sheila, und ich glaube, sie hat Berkom akzeptiert.« Ich strahlte über beide Backen und mein Freund strahlte ebenfalls.


  Dann blieb ihm sozusagen das Gesicht stehen. »Sie.«


  Ich strahlte ihn an. »Ja. Sheila. Sie ist wunderhübsch, nicht wahr! Du hast sie ja noch nicht so aus der Nähe gesehen, aber dieses hübsche helle Blaugrau und die cremeweißen Schwingen müssen dir auch aufgefallen sein. Und sie hat sehr schöne elfenbeinfarbene Krallen und eine aparte Zeichnung am Kopf und ...«


  »Es ist eine Sie.«


  Ich sah Dies schuldbewusst an. »Ja. Berkom hat sich sofort in sie verknallt.«


  »Berkom.«


  Ich guckte noch etwas schuldbewusster. »Sie ist wirklich nett«, setzte ich lahm dazu.


  Dies schlug die Hände über dem Kopf zusammen und wandte sich mit einem Gesicht, wie wenn er unter stärkeren Zahnschmerzen leiden würde, ab. Dann murmelte er etwas wie: »Womit habe ich das verdient!« Ich begann mit dem Fuß im Feld herumzurühren.


  Dies fuhr herum und blökte mich an: »Hör sofort auf damit! Ich glaube dir keinen Ton! Du hast das die ganze Zeit über gewusst und nichts gesagt, du stinkendes Stück eines halben Truthahns, den man vor drei Tagen auf den Misthaufen geworfen hat!« Sehr blumig. Dies tobte noch ein bisschen weiter. Endlich gingen ihm die Ausdrücke aus.


  »Es ist so vielleicht viel einfacher«, wagte ich zu äußern, und weil Dies von seiner Schimpfkanonade noch ein wenig Luft holen musste, setzte ich gleich nach: »Ein männlicher Drache wäre vielleicht nicht ganz so gutwillig mitgegangen.«


  »Gutwillig.« Dies bekam wieder ein Wort heraus.


  »Ja, es war doch sehr zivil. Es ist nur ein bisschen Wald zu Bruch gegangen und sonst überhaupt nichts.«


  Dies wischte sich die Stirne. »Du hast eine interessante Vorstellung davon, was man unter gutwillig und zivil versteht. Wenn der Rest der Waldläufer gehört hätte, was ihr in dem Wald für einen Radau vollführt habt, wären sie mit ihren Steinschleudern angerückt, das kann ich dir verraten.«


  Das war wirklich weit übertrieben, aber ich befand mich gerade nicht in der Lage, um darüber zu rechten. Also verlegte ich mich aufs Bitten. »Bitte, Dies, mach jetzt trotzdem keinen Fehler. Lass die Waldläufer von dem Wald weg. Das Drachenweibchen braucht Ruhe und wir haben eine sehr schöne Waldwiese am Makkarell gefunden, die sich ausgezeichnet dafür eignet. Lass die Waldläufer meinethalben die weitere Route vorbereiten, oder beschäftige sie mit Schuhputzen, aber halte sie von dem Wald weg. Bitte.«


  Wenigstens fuhr Dies mich nicht gleich wieder an. »Ist das wirklich so eine gute Idee, den Drachen zur Ruhe kommen zu lassen? Womöglich geht sie dann nicht mehr so gutwillig, wie du das nennst, mit.«


  »Im Gegenteil. Wenn sie sich ein wenig erholt hat, können wir darauf bauen, dass sie weniger schnell in Panik gerät. Sie kann dann viel besser mit zusätzlichem Stress umgehen.« Dies seufzte. Dagegen hatte er kein Argument. »Bitte vergiss die Schüssel und das Tuch nicht, Dies, das ist wichtig.«


  Er sah mich komisch an, weil er sich einfach nicht vorstellen konnte, wofür ich unbedingt eine Schüssel und ein Tuch brauchte, saß schließlich auf und ich klopfte dem Pferd den Hals. Ich mochte es eben. Dies sah auf mich herunter und schüttelte seinen Kopf mit einer resignierten Miene. »Ein Drachenweibchen.« Dann galoppierte er davon und ich trollte mich in den Wald.


  Berkom und Sheila hatten in der Zwischenzeit ein wenig Annäherung probiert und sich zusammen die Waldwiese angesehen. Berkom kam angaloppiert und schnaufte mir begeistert ins Ohr. Sie ist wirklich süß. Es geht ihr schon ein bisschen besser, glaube ich.


  Ich grinste sachverständig. »Geh ein bisschen turteln, ich trinke so lange was.«


  Berkom galoppierte zu seiner Drachenkuh zurück und ich ging wirklich an den Makkarell, setzte mich an die Böschung und ließ meine Füße hineinhängen. Es war jetzt schon später Nachmittag, die Dämmerung zog bereits auf. Ich war guten Mutes, dass Dies seine Männer rechtzeitig abfangen konnte und wir hier eine ruhige Nacht verbringen würden. Ich hätte mir denken können, dass daraus nichts werden würde. Zunächst einmal krabbelte ich schließlich doch aus dem Bach heraus und suchte mir ein nettes Schlafplätzchen am Waldrand. Dort setzte ich mich gemütlich hin und betrachtete zwei Drachen.


  Berkom hatte begonnen, Sheila zu erzählen, wohin wir reisen wollten. Ich lehnte mich an einen kleinen Baumstumpf, zog die Knie an und ließ meinen rechten Arm darüber baumeln. Ich konnte ihre fein geschwungene Halslinie betrachten und den wohlproportionierten Schwanz. Sie roch immer noch angestrengt, aber ich war zuversichtlich, dass sie sich schnell erholen würde.


  Ich rutschte ein wenig tiefer und begann zufrieden vor mich hin zu dösen. Irgendwann spürte ich einen heftigen Plumps neben mir und Berkom legte sich schnaufend hin. Im Halbschlaf kletterte ich an meine Schlafposition und blinzelte kurz zu der Drachenkuh hinüber. Im schwindenden Licht des Tages schienen Sheilas Schwingen ein wenig zu leuchten zu beginnen. Dann machte ich beruhigt die Augen zu.


  Es dauerte keine zehn Minuten, da fuhr Berkom fauchend in die Höhe, und ich flog auf die Wiese. Zum Glück flog ich auf die Wiese und nicht in den Wald. Sheila kreischte ein wenig und nahm Reißaus. Anscheinend hatte sie sich einen Schlafplatz ausgeguckt, der Berkom entschieden zu nahe vorgekommen war. Er klatschte sich grummelnd wieder hin und ich kroch vorsichtig zurück. Ich war nachhaltig geweckt worden und brauchte eine halbe Stunde, bis ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich wieder am Eindösen war.


  Das Drachenweibchen hatte ein wenig herumgewirtschaftet, aber sich jetzt in der Nähe des Bachs ein Plätzchen gesucht und sich dort hingelegt. Ich hatte vielleicht eine Stunde geschlafen, als Berkom erneut auffuhr, weil jemand sich uns genähert hatte, und diesmal gab es einen Satz Prankenhiebe. Sheila fiel fast in den Bach. Die beiden röhrten in der Gegend herum und ich klaubte mich irgendwo im Gras zusammen. Diesmal traute ich mich nicht mehr an meine Schlafposition zurück, sondern blieb an der Seite von Berkom liegen. Das erschien mir sicherer. Es war unbestreitbar sicherer, aber dafür konnte ich nicht mehr schlafen. Ich war das nicht mehr gewöhnt, ich schlief immer zwischen den Pranken von Berkom. Ich drehte mich rechtsherum. Ich drehte mich linksherum. Ich legte mich auf den Rücken.


  Berkom pustete mich an. Dann sahen wir beide einen hellen Schatten angeschlichen kommen und Berkom raste wütend davon. Ich setzte mich hin und seufzte. Berkom stieß ein wenig Wasserdampf aus, als er zurückkam. Er legte sich wieder hin, aber ich hatte es aufgegeben. Irgendwann gegen Morgen schlief ich doch noch, an Berkom sitzend gelehnt, ein.


  Wir wachten im Laufe des Vormittags auf, und es war für meinen Geschmack zu früh. Mangelnder Schlaf wirkte sich immer auf meine Laune aus. Sie wurde drastisch schlechter damit. Futter- oder Wassermangel konnte ich besser ausgleichen, aber beim Schlaf war ich empfindlich.


  Berkom und ich schlorpten in trauter Gemeinschaft für unseren morgendlichen Trunk an den Bach und eine dusselige Drachenkuh musste mir vor die Füße geraten. Sie hatte sich ungemein Mühe gegeben, hatte ewig und drei Tage auf ihrem Schlafplatz, der sich viel zu weit weg von unserem befand, gesessen, hatte unseren Schlaf betrachtet und nicht gewagt, auch nur mit der Schwanzspitze auf den Boden zu pochen, um uns ja nicht zu stören.


  Jetzt waren wir endlich aufgewacht und voller Freude kam sie an. Sie kam leider auf meiner Seite an. Ich war schlechter Laune und sie schenkte den Anzeichen keine Beachtung. Ich fauchte sie wütend an und biss sie weg. Sie röhrte erstaunt, dann wurde sie zornig und ging auf mich los. Ich röhrte sie mit meinem kräftigen Bariton an und knallte ihr zwei überkreuz stehende orangefarbene Speere vor den Latz. Sie machte fast einen Überschlag nach hinten. Ich drehte mich weg und ging neben Berkom in den Bach.


  Er stand mit den Vorderläufen drin und trank in aller Gemütsruhe. In meine Auseinandersetzung hatte er sich aus Prinzip nicht eingemischt. Sheila musste erst kapieren, wo ich hingehörte. Sie hatte sich noch nicht besonders viele Gedanken über Drachengefährten gemacht, und das war ein Fehler gewesen. Sie hätte sich besser heute Nacht darüber informiert. Jetzt hockte sie auf der Wiese und guckte bedripst aus der Wäsche. Ich gönnte ihr überhaupt keinen Blick, sondern raunzte Berkom zu, dass ich jetzt Dies Guten Morgen sagen würde. Berkom fand das okay und ich zog ab.


  Dies hatte in einer Art Notbiwak übernachtet und sah mich sehr besorgt an, als ich aus dem Wald trat. Ich hatte in der Zwischenzeit die restlichen Waldläufer in einem größeren Lager ziemlich weit weg auf einer Wiese ausgemacht und wollte mich bedanken, als Dies mich damit überfiel, ob wir noch leben würden. Ob ich unverletzt sei. Ob der Drache noch da sei. Ob Berkom unverletzt wäre. Ob die Drachenkuh ...


  Ich bekam fast einen roten Kopf, denn ich war wirklich schlechter Laune. Es war angebracht, mich in der Sekunde ein wenig mit Samthandschuhen anzufassen und nicht mir zehn Fragen um die Ohren zu knallen, die eine idiotischer war als die andere. Also bekam Dies auch sein Fett weg. Ich grollte ihn an, bleckte die Zähne auch gegen ihn und erschreckte ihn damit ziemlich.


  Der Braune warf mir einen sichernden Blick zu. Mehr tat er allerdings nicht, er konnte die Zeichen, die ich aussendete, bestens deuten. Und sich noch besser an ihnen orientieren. Er wäre nie im Leben auf den Gedanken gekommen, mir ausgerechnet jetzt seinen Huf auf den großen Zeh stellen zu wollen. Er wusste eben, wie er mit mir umzugehen hatte. Dies fühlte sich schlecht behandelt. Noch einer heute Morgen.


  »Du kannst dich mit dieser verblödeten Drachenkuh in ein Boot setzen«, knurrte ich ihn an. Damit erreichte ich wenigstens, dass Dies die Augenbrauen hochzog. Ich fand das nur partiell besser. »Also gut, nichts ist los, den beiden geht es bestens, und ich habe keine einzige Schramme. Okay?« Die hochgezogene Augenbraue blieb.


  Ich holte ein bisschen Luft und kriegte mich wieder ein bisschen ein. »Wir bleiben wie besprochen erst mal hier. Die Kuh braucht ihr erst am späten Mittag zu bringen, das Drachenweibchen hat zu wenig zu fressen bekommen, und wir müssen aufpassen, dass sie sich jetzt nicht überfrisst. Es muss auch nicht immer eine ganze Kuh sein, die du für uns besorgst, zwei Schafe reichen auch. Selbst davon sollte für den nächsten Tag noch was übrig bleiben.«


  »Probleme?«


  »Nicht mehr und nicht weniger, als zu erwarten. Entschuldige, es ist unfair, dich das ausbaden zu lassen.«


  Dies bekam seinen gewohnten Blick und grinste mich ganz leicht an. »Das bin ich von dir inzwischen gewöhnt. Ich würde vermutlich tot umfallen, wenn du mich mal nicht so unverblümt behandeln würdest. Ich muss mich nur daran gewöhnen, dass das bei dir jetzt eine ganze Nummer stärker ausfällt. Allerdings«, hier sah er mich ein wenig tadelnd an, »bin ich schon froh, dass ich alleine bin und die Waldläufer das ungezogene Verhalten meines Pacivakanten nicht mitbekommen haben. Sie würden sich sonst schon sehr wundern.«


  Ich warf einen Blick über die Felder. Die Waldläufer hielten sich zurück. Sie hatten sich zwar ein wenig in unserer Richtung zusammengezogen, aber nicht in Marsch gesetzt. Was auch immer Dies mit ihnen gestern besprochen hatte, es hatte anscheinend gewirkt.


  Dies lachte kurz und sah mich mit einem undefinierbaren Blick an. »Weißt du, ich brauche manchmal selber einfach eine halbe Sekunde, bis ich mir sicher bin, dass du es bist, der da ankommt.« Ich sah ihn überrascht an. »Wenn du so wie jetzt praktisch nichts am Leib trägst, und die Sonne scheint auf dich in einem bestimmten Winkel, leuchtest du, dass man aus der Ferne meint, die Sonne selbst wäre vom Himmel herabgestiegen. Und Berkom dazu ist so prächtig geworden. Eigentlich brauchtet ihr beiden euch nur da auf das Feld zu stellen, und ich könnte euch eine Stunde lang einfach anschauen und wäre ganz zufrieden damit.«


  Ich breitete ein wenig die Arme aus. »Ich habe meine neue Haut auch noch nicht länger als Berkom seine. Sie wird bestimmt im Laufe der Zeit etwas unauffälliger. Und ich ziehe mir ja auch wieder was an, wenn wir ein Stück weiter geritten sind. Aber Dies, jetzt, am Anfang, mit Sheila, da kann ich das nicht anders. Ich bin schon froh, dass ich die Ledermanschette aushalte.«


  Dies sah mich ein wenig besorgt an. »Also habe ich mich nicht getäuscht. Du hast dich verändert, nicht nur psychisch.« Ich senkte den Kopf, denn ich konnte darüber nicht sprechen, auch nicht mit ihm. »Schlimm?« Ich nickte. »Und dann komme ich daher, schleppe euch ein Drachenweibchen an und jetzt musst du auch noch damit fertig werden. Brenn, es tut mir leid.«


  »Vergiss es. Es wäre sowieso passiert. Ich meine, irgendwann hätte Berkom ein Drachenweibchen bekommen müssen. Und du hättest uns in jedem Fall rufen müssen, für diese Aufgabe brauchst du uns nun mal. Das hatten wir doch damals abgesprochen, in Hagstorn.«


  Dies nickte. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, Brenn, dann sag es mir. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


  »Ich habe nicht gelogen, damals in Hagstorn. Das, worum ich da gebeten habe, das wünsche ich mir wirklich. Wenn du das in die Tat umsetzt, wirst du alles getan haben, worum ich bitten kann.«


  »Bitten kannst. Konsiliator Kerkoryan Akktian hatte völlig recht!« Dies hieb mit seiner Faust auf seine offene Handfläche. »Du kannst um nichts anderes bitten, und ich kann dir nicht anders helfen, und wenn ich mir das Herz dafür aus der Brust reißen würde, wäre es zwecklos.«


  Ich starrte ihn an. »Du kannst mir helfen. Natürlich kannst du das. Du kannst mein Freund bleiben, was auch immer geschehen mag. Wenn ich meine Drachennatur entfalte, und du bleibst trotzdem mein Freund, dann hast du mir ein wahrlich großherziges Geschenk dargeboten.«


  Und Dies öffnete seine Hand für mich. »Du kommst von irgendwoher, und ich weiß nicht woher, du weißt Dinge, von denen ich nicht einmal etwas ahne, und du hast Macht, die mich schaudern lässt. Und du kannst oder willst darüber nicht sprechen, auch wenn du daran leidest. Ich habe das einstmals akzeptiert. Und ich akzeptiere es immer noch. Ich werde nie meine Hand von dir nehmen, gleichgültig, was mit dir noch passieren mag.«


  Ich legte meine Hand in Dies’ Hand. Uneingeschränktes Vertrauen dargeboten zu bekommen, ist eine Sache. Es zu akzeptieren, eine andere. Da ich es annahm, so stellte ich mich auch der Verantwortung, die ich damit übernahm.


  Dies hatte die Schüssel und das Tuch für mich besorgt und ich nahm die beiden Dinge mit, als ich wieder zu den Drachen zurückkehrte. Er würde mir Bescheid geben, wenn die Reste der Kuh bereitlagen.


  Ich stromerte gemütlich durch den Wald zurück und war ganz zufrieden, ein wenig Zeit zu haben, um über ein paar Dinge nachdenken zu können. Berkom und Sheila saßen auf der Wiese beieinander und er war in seinen Reiseerzählungen inzwischen bei dem Gebirge angekommen. Die beiden sahen mich an und ich fühlte mich ein wenig, als hätte ich ein trautes Tête-à-tête gestört. So war es ja nun absolut nicht, aber ich hatte eben dieses Gefühl, und es passte perfekt zu diesem Tag. Ich sollte zufrieden sein. Dies hatte alles getan, was ich mir nur vorstellen konnte, und eine ganze Menge mehr. Die Drachenkuh war hier, friedlich mit Berkom vereint und würde keine unüberwindbaren Probleme bereiten, so wie es sich anließ. Die Waldläufer waren ein wenig zurechtgestutzt worden und zumindest momentan keine Plage. Der Weg lag offen und deutlich vor unseren Pranken und zeigte keine dramatischen Klippen. Der Einzige, der in der Gegend herummoserte und ein Gesicht zog, war ich.


  Ich ging mit meiner Schüssel an den Bach und holte mir Wasser. Zwei Drachen sahen mir interessiert dabei zu. Ich taperte mit meinen Utensilien zu ihnen hin, stellte die Schüssel zwischen sie, und Sheila schnarchte mich an. *Das kommt von den Zweibeinern.* 


  »Ja, das kommt von den Zweibeinern. Nicht alles, was von den Zweibeinern kommt, ist schlecht. Es gibt ein Zweibein, das ist so was wie ein Kommandant, und der ist völlig in Ordnung. Er kann sogar mit dir sprechen, und du kannst ihn auch verstehen.« Sheila staunte mich an. Berkom spielte Sphinx, auch wenn ihm das nicht bewusst war.


  »Komm, leg dich hin. Ich will dir helfen.« Sheila staunte erneut, aber sie legte sich wirklich hin. Ich tunkte mein Tuch in die Schüssel, wrang es kurz aus und begann ihre Stirn damit abzutupfen, ein wenig dagegenzudrücken, tunkte es wieder in das kalte Wasser in der Schüssel und wiederholte den Vorgang. Ich bearbeitete vorsichtig ihre ganze Stirn, und Sheila rührte sich nicht. Berkom auch nicht.


  Als ihre ganze Stirn kühl und feucht glänzte, hielt ich ihr das restliche Wasser in der Schüssel hin und sie soff es aus. Es mochte komisch schmecken, aber es hatte seinen Sinn. *Danke. Es hat wirklich geholfen. Ich habe keine so starken Kopfschmerzen mehr.* Ich lächelte sie ein bisschen an. *Woher hast du gewusst, dass ich Kopfschmerzen habe?*


  »Ich hab’s gesehen. Manchmal sehe ich so etwas.« Sheila hatte aus meiner Hand Futter und Wasser akzeptiert. Sie hatte die Berührung meiner Hand akzeptiert. Wir hatten die grundlegenden Schritte auf einem gemeinsamen Weg getan. Berkom neben mir fühlte sich sehr zufrieden an.


  Später wurde die Kuh geliefert und es gab eine neue Runde Beuteverteilung. Sheila murrte und jammerte, weil sie warten musste und Hunger hatte. Berkom und ich fraßen diesmal wirklich. Ich verjagte Sheila ein paar Mal, weil sie mir zu nahe kam, aber immerhin schaffte ich es zum allerersten Mal, dass jemand Fremdes überhaupt dabei war, wenn ich aß. Berkom lobte mich nicht, weil er wusste, dass ich daraufhin restlos explodiert wäre. Anschließend verschwanden wir beide im Bach, pladderten da herum und Sheila machte sich über die Reste her. Es waren ansehnliche Reste, denn Berkom und ich wussten, dass von den Knochen noch eine ganze Menge für uns abfallen würde. So war es auch, und wir verputzten, was noch übrig war. Danach hoppelten wir nochmals im Bach herum und diesmal kam Sheila mit dazu, sah uns verblüfft bei unserer Badeorgie zu und begann ein wenig mitzumachen. Danach hockten wir uns zu dritt in die Sonne und trockneten.


  »Besser?«


  Sheila sah mich verblüfft an. *Ja. Viel besser. Das Wasser ist so angenehm, ich habe das nie geahnt.* Sie war dankbar und still und sie ging danach ziemlich bald auf das Plätzchen, wo sie gestern geschlafen hatte, um sich dort hinzulegen. Berkom und ich verzogen uns in unsere eigene Ecke und diesmal konnte ich wieder da schlafen, wo ich hingehörte, und wir konnten auch tatsächlich schlafen.


  Am nächsten Morgen stauchte ich Sheila erneut zusammen, wobei sie diesmal bereits von sich aus einen Satz zur Seite machte, als ich angewatschelt kam. Vielleicht kapierte sie irgendwann einmal, dass sie mir morgens entweder ganz aus dem Weg ging oder keinesfalls zwischen mich und Berkom geriet. Nun ja, manche Dinge mussten sich eben einspielen. Ich sammelte mich dann zusammen und ging mich mit Dies besprechen. Der kaute seine Fingernägel bereits bis zu den Ellbogen hinauf.


  »Ich dachte, ihr wärt schon weg. Ich dachte, ihr wärt alle tot. Man hörte, nachdem die Kuh geholt worden war, noch kurz was und danach nichts mehr. Den ganzen Nachmittag und die ganze Nacht nichts. Ich war drauf und dran, dich zu rufen. Es war unheimlich.«


  Er war übernächtigt und mit den Nerven am Ende. Ich machte mir mal wieder Vorwürfe. Ich hätte ja wirklich darauf kommen können, dass er sich über eine kleine Nachricht, nach dem Motto ›hej, alles in Butter‹, gefreut hätte. Ich entschuldigte mich, und das war auch nicht richtig. Heute war es Dies, dem die Nacht nicht bekommen war. Ich blieb geduldig, denn das war nichts, was nicht ein wenig Bewegung an frischer Luft beheben würde, und das sollte es jetzt geben. Es machte keinen Sinn, noch länger am Makkarell zu bleiben. Sheila ging es so viel besser, wie das innerhalb weniger Tage möglich war, der Rest würde sich auf unserer Reise von selbst ergeben. Was wir jetzt also planen mussten, war die eigentliche Drachenwanderung.


  Heute würde es die erste echte Etappe geben und Dies war ein klein wenig aufgeregt. Dabei war dieser Abschnitt noch ganz einfach. Wir würden lediglich ein paar Dörfer streifen, aber Evakuierungen waren keine nötig. Allenfalls wäre es nützlich, die Kühe von der Weide zu holen, bis wir vorbei waren. Zu viele Verlockungen brauchten wir der Drachenkuh ja auch nicht zu bieten. Das Land, durch das wir ziehen würden, würde sich kaum von dem unterscheiden, durch das wir jetzt gekommen waren: Felder, Wiesen, unterbrochen von kleinen Waldgebieten.


  Für den Nachmittag hatten wir unser Etappenziel erneut in einem schönen kleinen, abgeschiedenen Wäldchen geplant. Die Waldläufer sollten diesmal mit einer kleinen Gruppe vorausreiten, eine andere Gruppe sollte die Dörfer benachrichtigen, und die letzte Gruppe kam am Ende und war damit beauftragt, diesmal zwei Schafe für uns mitzunehmen.


  Ich stand im Wald verborgen und sah zu, wie Dies seine Mannschaft in Marsch setzte. Er selber würde uns wie gestern leiten. Sheila hielt von Aufbruch nicht viel, aber nachdem ihr Berkom die Reise ein wenig geschildert hatte, war ihr zumindest der Sinn und Zweck der ganzen Sache klar. Das heißt, sie kapierte, warum sie einen Wald, den sie eben erst begonnen hatte, nett zu finden, wieder verlassen musste, aber sie mochte es eigentlich nicht. Dieses ambivalente Verhalten fiel mir im Übrigen später bei Drachenkühen immer wieder auf. Drachenbullen tobten gerne mal einfach so los. Heißa, toll, hier kommen wir und es geht weiter, so in dem Stil. Drachenkühe dachten einen Dreh weiter. Am Ende taten sie immer, was sie sollten, aber bei den Kühen war das anstrengender zu erreichen.


  Sheila verhielt an jedem Waldrand und trat nie aus der Deckung, ohne sich davon überzeugt zu haben, dass es sicher war. Sie war nervös. Sie witterte und windete und ihr Kopf war ständig in Bewegung. Sie hatte kurz damit zu kämpfen, dass ich Berkom ritt. Sie überlegte, ob sie fliegen sollte. Ich begann blaue Bläschen regnen zu lassen, und es wirkte. Ich hörte damit auf, und ihr Adrenalinspiegel stieg sofort wieder. Ich holte die blauen Bläschen wieder hervor und behielt das bei.


  Am Nachmittag war ich ziemlich erschöpft von dem vielen Blau. Berkom schimpfte ein wenig mit mir. Du nimmst ihr alles ab. So lernt sie nicht, damit selber klarzukommen. Morgen lässt du sie in Ruhe. Wenn sie ungemütlich werden will, soll sie das nur probieren. Dann werde ich ungemütlich, und sie schminkt sich das gleich wieder ab. Er hatte ja recht. Aber ich hatte mir eine einfache Etappe gewünscht und ich hatte sie bekommen, wenn auch nicht für mich.


  Dies war begeistert. Als ich am Nachmittag aufkreuzte, um nach den Schafen zu fragen, hatte er eine kleine Abordnung Waldläufer gerade um sich versammelt und hielt eine Grundsatzrede. Ich blieb im Wald, hörte mir das an, und mir wurde ganz schlecht. Leider wusste ich, dass unser heutiger Weg keinesfalls der Durchbruch war, als den ihn Dies gerade verkauft hatte. Aber die Waldläufer zogen mit derartig aussagekräftigen Mienen ab, dass ich die Rede letztlich doch nützlich fand. Ich erfreute Dies damit, dass ich ihm den wahren Sachverhalt erklärte, aber er musste reinen Wein eingeschenkt bekommen.


  Zwischen Berkom und Sheila hatte sich nichts weiter ergeben. Er ließ Sheila etwas mehr in Ruhe, und sie machte ihm von sich aus keine Avancen. Ob das nun günstig war oder eher nicht, konnte ich nicht beurteilen. Mir gegenüber war das Verhältnis jedenfalls ganz klar gespannt. Ich musste sie ständig aus dem Weg schieben, und das war ziemlich aufreibend.


  Am Nachmittag war ich müde und froh, dass die Schafe, die wir kriegten, bereits tot geliefert wurden. Ich holte also Berkom zum Einsammeln und Sheila stand auf dem kleinen Wieschen, das wir gefunden hatten, und fauchte. Sie weigerte sich zu fressen. Entschieden und vehement. Sie fraß nichts, was Berkom nicht selbst erlegt hatte. Ich regte mich auf. Berkom fraß und setzte sich gemütlich ab, um sich in dem einigermaßen in der Nähe befindlichen Tümpel abzuspülen. Ich haspelte hinter ihm her und bläkte ihm die Ohren voll, dass er Sheila den Kopf zurechtsetzen sollte.


  Wenn sie Hunger hat, wird sie fressen. Sie hat Hunger. Sie hat noch Nachholbedarf. Ihr Körper wird schon noch gewinnen. Lass ihr doch Zeit. Du bist so ungeduldig. Wenn sie um drei Uhr in der Nacht frisst, dann frisst sie eben dann. Sie wird merken, dass das nicht so toll ist, wenn sie am nächsten Morgen wieder weiterlaufen soll. Ich sah Unannehmlichkeiten am Horizont aufziehen. Ich war unruhig.


  Sheila tigerte im Wald herum und verstärkte meine Unruhe. Ich hatte Angst, sie würde sich absetzen wollen. Berkom grinste mich an. Du glaubst wirklich, ich würde ihr das durchgehen lassen? Das soll sie nur probieren.


  Sheila knackte an einer anderen Stelle durch das Unterholz und ich fuhr schier aus der Haut. Es wurde eine ungemütliche Nacht. Sheila fraß schließlich doch noch, tatsächlich praktisch mitten in den tiefsten Nachtstunden, und ich hockte bei Berkom, horchte, schnüffelte, fühlte das Herz in mir klopfen und wäre am liebsten einfach davongelaufen.


  Der nächste Morgen war ungemütlich und diesmal war es Berkom, der einen Anraunzer von sich gab. Sheila flüchtete jammernd. Sie fühlte sich missverstanden, schlecht behandelt und rundum unglücklich. Der hehre Kämpfer und stolze Recke stellte sich als eine Art Tyrann heraus, der sie schikanierte. Ich war ihr auch überall im Weg. Wo sie auch hinkam, ich war schon da. Dann wurde sie auch noch von mir angeraunzt.


  In der Dunkelheit hatte sie den Tümpel nicht gefunden und hatte die Nacht so dreckig verbringen müssen. Am Morgen war sie von Berkom rüde weggeschickt worden, weil der den Tümpel mit mir als Erstes mit Beschlag belegte. Sie verstieg sich tatsächlich zu so etwas wie einem kleinen Ausfall, mit verheerenden Folgen. Berkom zermatschte den halben Wald und Sheila flüchtete kreischend vor ihm, bis sie schließlich zitternd stehen blieb und Berkom sie blasend und schnarchend umkreiste.


  Dazu kamen die Waldläufer. Heute rückten sie uns näher, weil die Gegend einfach kleinteiliger wurde, und Sheila bekam Herzklopfen. Sie fürchtete, dass sie wieder gejagt und gescheucht werden würde, dass alles wieder so werden würde wie vorher. Dies meldete sich besorgt, und ich hatte eine Weile zu tun, um ihn zu beruhigen, derweil ich selber noch damit beschäftigt war, einigermaßen auf den Füßen zu bleiben.


  Ich hasste Telefonate, wenn man mit der linken Hand den Telefonhörer hielt und irgendwelche aufgeregten Anrufer zu beruhigen hatte, während man mit der rechten Hand gerade die zerbrochenen Scherben zusammenklauben wollte sowie zusätzlich der nächsten Vase, die über einem an die Wand gedonnert wurde, aus dem Weg zu gehen versuchte.


  Wir bekamen am Nachmittag den Rest des einen Schafs, das noch von gestern übrig geblieben war, und dazu eine Ziege. Berkom schmiss Sheila das Schaf vor die Füße und zog sich mit der Ziege und mir zum Fressen zurück. Wir hatten diesmal zwar erneut Wald für die Nacht, aber es war ein dichter Wald, ohne Lichtungen oder sonstige Plätze, und wir wollten daher am Waldrand schlafen. Sheila traute sich nicht. Sie blieb im Wald, Berkom kümmerte sich nicht um sie, und ich kriegte Magenschmerzen.


  »Wieso bist du so hart zu ihr? Hast du sie denn nicht mehr gern?«


  Hart? Ich bin nicht hart zu ihr. Sie stellt sich an! Und das gibt es nicht. Sie muss kapieren, dass es nicht nach ihrem Kopf geht, sie muss kapieren, dass sie sich mit den Notwendigkeiten arrangieren muss, und sie muss kapieren, dass keiner ihr den Schwanz hinterherträgt. Sie ist kein Drachenbaby mehr. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, aus dem Drachensperrgürtel zu verschwinden. Wenn ihr die Konsequenzen jetzt nicht mehr schmecken, ist das ihr Problem. Sie hätte ja zurückgehen können, hat man ihr ja wohl häufig genug angedient. Scheiße. Ich fluchte leise in mich hinein. Mein Superbulle. Arme Sheila. Hoffentlich kriegte sie die Kurve. Und er auch. Ich schlief in der Nacht schon wieder schlecht.


  Es waren die Waldläufer, die unabsichtlich die Situation bereinigten. Wir hatten eine kleine unschöne Stelle in unserer heutigen Strecke, denn wir mussten an einem größeren Fluss entlang ein Tal durchqueren. Dazu mussten wir eine Straße benutzen, denn einen anderen Weg gab es nicht. Dies hatte für uns eine Straßensperre organisiert, die den Verkehr vor und hinter uns in entsprechendem Abstand stoppte, bis wir wieder von der Straße abbiegen und in der Pampa verschwinden konnten.


  Sheila wurde immer langsamer, je näher wir diesem Teilstück kamen. Berkom trieb sie am Schluss fast mit Gewalt an und ich hatte größere Bedenken. Sie hatte einfach überwältigende Angst. Der große Fluss war Angst einflößend. Sie hatte noch nie so viel Wasser gesehen. Sie stand da und schnarchte das Wasser an. Das kümmerte sich nun nicht um sie, aber damit wurde es für sie auch nicht wirklich besser.


  Die Straße war der andere Teil. Sie hatte noch nie eine solche Straße betreten. Berkom war bereits durch Städte gewandert, und ich konnte jetzt erst ermessen, was er damit geleistet hatte. Ich verwirrte ihn ein wenig damit, dass ich ihm das ausgerechnet in dieser Sekunde überschwänglich mitteilen musste. Es reichte, dass er sich in Erwiderung meines Lobs ordentlich groß machte. Sheila machte nämlich vor Schreck drei Hoppler und war auf der Straße ein paar Meter vorangekommen.


  Ich begriff endlich den fundamentalen Unterschied zwischen Sheilas Aufbruch in die Welt und Berkoms. Berkom hatte die Welt entdecken wollen. Er hatte gewusst, worauf er sich einließ, denn er hatte, soweit es ihm möglich war, nachgesehen, was ihn da so erwartete. Er hatte mich gehabt. Und er hatte auch Dies gehabt, von Anfang an war immer Dies mit dabei gewesen. Sheila hatte niemand gehabt. Sie hatte am Anfang nicht wirklich verstanden, dass sie aus dem Drachensperrgürtel herausgeraten war. Sie hatte tatsächlich nicht einmal begriffen, dass da überhaupt ein Drachensperrgürtel existierte. Sie hätte die gleichen Quellen anzapfen können, die Berkom zur Verfügung standen, um sich zu informieren, aber das hatte sie nicht getan. Und dann waren die Waldläufer gekommen und in einer gewissen Panik war sie genau in die falsche Richtung gelaufen.


  Und dabei war sie geblieben. Hinter ihr die Horden, vor sich ein Land, das sie nicht kannte und nicht verstand, keine Ruhe und Zeit mehr, um etwas auf die Reihe zu bekommen, war sie nur noch geflüchtet. Und sie war flink und gewandt, sie hatte die Waldläufer ausgetrickst, was eine ordentliche Portion Intelligenz verriet. Aber Intelligenz alleine reichte eben nicht, wenn man in der Klemme steckte.


  Jetzt stand Sheila auf der Straße und fürchtete sich zu Tode. Diesmal hatte Berkom mir ultimativ untersagt, mich einzumischen. Er war sehr klar gewesen. Sehr deutlich. Überdeutlich. Ich hockte auf ihm und bedauerte Sheila. Berkom schob sie praktisch noch drei Meter weiter. In solchen Miniaturschritten hatten wir uns nun schon eine halbe Stunde lang vorwärtsbewegt, und es war keinen Deut besser geworden. Ich hatte längst zu schwitzen begonnen. Dabei waren wir fast an der Abzweigung angekommen. Berkom quittierte meine Mitteilung, dass wir es bald geschafft hatten, mit einem kleinen aufmunternden Schwanzschlagen. Dies und der Braune waren um die nächste Straßenbiegung verschwunden.


  Dann hörte ich es. Ich hörte es hinter uns und vor uns, und mir blieb das Herz stehen. Ich hörte Stimmen. Menschliche Stimmen. Der Drachenblick zeigte mir unsere katastrophale Situation klar und deutlich. Sofort war ich von Berkom unten. »Sie haben die Straßensperren aufgehoben, und jetzt ist die Straße vor und hinter uns voller Menschen. Berkom, warte hier mit Sheila. Ich rufe Dies. Ich werde die Menschen hinter uns stoppen, aber halte um Himmels willen Sheila still.«


  Ich rief Dies und rannte dabei zurück. Dies reagierte zum Glück prompt. Er war noch nicht so furchtbar weit weg, aber das Unglück war schon passiert, denn die erste Gruppe Menschen hatte die Abzweigung bereits passiert, und hinter ihnen rollte die ganze geballte Macht der angestauten Menschenmenge, die an der Straßensperre gewartet hatte, auf uns zu.


  Ich überlegte, ob ich einen Drachenschrei losschicken sollte, aber das hätte die Menschen erschreckt und Sheila auch. Das war das Letzte, was wir gebrauchen konnten. Ich rannte, so schnell ich konnte, und als ich um die letzte Kurve stürmte, rannte ich fast in die dort anrückende Menschenkolonne hinein. Kein Waldläufer weit und breit. Ich fluchte.


  Die Menschen blieben ruckartig stehen und stierten mich an. Vor ihnen stand ein halbwildes Wesen, das erst auf den zweiten Blick etwas Ähnliches wie ein Mensch sein konnte. Aber den zweiten Blick bekamen die wenigsten hin. Die meisten sahen mich, machten kehrt und versuchten davonzurennen. Das gelang nicht unbedingt, da die Straße von Menschen blockiert wurde. Ich hatte keine Zeit. Ich warf ein blaues Tuch über sie, wartete nicht weiter ab, ob oder wie es wirkte, und rannte zurück. Berkom und Sheila standen vor einer Menschenmenge.


  Sheila war zur Salzsäule erstarrt, nicht mehr fähig irgendetwas um sich herum zu erkennen. Menschlicher Geruch strömte aus allen Richtungen auf sie ein, überflutete sie und drehte ihr den Magen um. Sie hörte nichts mehr. Sie spürte nichts mehr. In ihr wallte grün und gelb hoch und höher. Ich schnitt durch das Gewabere und zeigte ihr das Bild, das ich einstmals für Berkom gezeichnet hatte. Ich zeigte ihr einen jetzt rotgoldenen Drachen, der in einer Menschenmenge stand, den die Menschen bewunderten und dem sie zujubelten. Ich zeigte ihr, wie froh und stolz der Drache darauf war, dass sie ihn mochten und wie er diese Freude widerspiegelte. Und ich schenkte Berkom dieses Bild, verankerte es in seinem Geist und bat ihn, es Sheila zu schicken, solange es ihm möglich war. Dann schlüpfte ich an den beiden Drachen vorbei und trat zu den Menschen.


  Sie verharrten vor den Drachen, festgefroren in ihrer eigenen Angst. Dies hatte die Menge angehalten und nun kam niemand mehr nach, aber zwischen uns und der Abzweigung standen Menschen, die nirgends hin ausweichen konnten, es sei denn, sie sprangen in den Fluss.


  »Bitte«, sagte ich mit einer tragenden ruhigen Stimme, »bitte geht zur Seite. Tretet einfach an den linken Rand der Straße, alle, tretet nach links.« Die Menschen sahen mich an, als würde ich von einem fremden Stern kommen. Wie wahr. Wahrscheinlich. Dieses Rätsel hatte ich ja immer noch nicht gelöst. »Bitte tretet nach links.« Nichts geschah. Sheila regte sich nicht, Berkom regte sich nicht und auch die Menschen regten sich nicht.


  »Berkom, kannst du Sheila gegen die Menge abdecken? Kannst du ein klein wenig vor ihr hergehen, sodass sie an deiner Schulter mit dir gehen kann?«


  Wenn sie einen Schritt tun kann, kann ich das machen. Vorhin hat sie keinen einzigen Schritt alleine hinbekommen.


  »Sie wird gehen, wenn du ihr sagst, dass du sie beschützen wirst. Sie wird mitgehen, wenn du ihr sagst, wie stolz du auf sie bist, wenn sie das hier schafft. Sie wird gehen, wenn du ihr zeigst, wie die Menschen sie dafür bewundern werden.«


  Ich trat auf die vorderste Menschenreihe zu, nahm den ersten Mann bei der Hand und führte ihn an die Seite. Er folgte mir völlig verwirrt und blieb dort stehen. Ich sprach immer den gleichen Satz, ununterbrochen. »Bitte tretet nach links.«


  Ich führte den nächsten an die Seite, noch einen und noch einen. Ich packte die erste Reihe zur Seite und machte mich an die zweite. Ich hielt in meinem Geist das Bild der Menschenmenge fest, die den großen rotgoldenen Drachen bewundernd ansah und projizierte es.


  Ich schob die dritte Reihe beiseite, breitete meine Arme aus, um die vierte Reihe von der Stelle zu bewegen, und die Menschen begannen sich zu regen. Sie wichen zur Seite, drängten sich dort zusammen, betrachteten einen großen rotgoldenen Drachen und blieben mit einer gewissen Andacht stehen. Neben ihm schritt ein hellgrauer Drache wie sein Schatten einher, aber den sahen sie kaum.


  Sheila ging. Sie schritt neben Berkom her und ihre Schnauze blieb in Fühlung zu seiner Schulter, sie sog Berkoms Geruch ein und sie hielt sich an genau dieser Stelle. Die Menschen begannen vor mir zur Seite zu weichen, Platz für die beiden Drachen zu machen, und schoben die anderen Menschen ein wenig weiter.


  Hinter den Drachen verteilten sie sich über die Straße und staunten ihnen in sprachloser Bewunderung hinterher. Sie hatten etwas erlebt, was sie sich nie in ihrem Leben hatten träumen lassen: Ein rotgoldener Drache war in greifbarer Nähe friedlich an ihnen vorbeigeschritten. Die letzten Menschen wichen vor mir zur Seite und gaben den Weg zur Abzweigung frei.


  Dies hielt auf dem Braunen die hinter ihm wartende Menge zurück. Dort gab es Gemurmel, denn dorthin reichten mein Satz und auch meine Projektion nicht. Aber auch diese Menschen sahen, wie vor ihren Augen zwei Drachen mit unglaublicher Würde vorbeischritten, groß, mächtig und majestätisch. Es blieb bei dem Gemurmel, einem Gemurmel voller Hochachtung und Ehrerbietung.


  Die Drachen bogen auf den Seitenweg ein und entfernten sich. Ich folgte ihnen, ein goldener Schlusspunkt und Dies gab die Straße frei. Er ließ den Braunen hinter uns quer stellend traversieren, damit keiner der Menschen auf den Gedanken kam, uns hinterherzulaufen. Langsam ließ ich meine Projektion fallen, zog mein blaues Tuch ein und ließ meinen Satz im Sand des Seitenstreifens versickern. Ich fühlte mich ziemlich matschig. Ich ging gerade und ohne zu schwanken weiter.


  Ich wusste nicht, wie weit wir gegangen waren oder wie lange, aber irgendwann klang Hufgeklapper neben mir und eine Stimme sagte über mir: »Du kannst jetzt aufhören, womit auch immer.« Dann sprang Dies von dem Braunen und ich kippte ihm in die Arme.


  Er ließ mich vorsichtig zu Boden gleiten, griff sich den Braunen und zog sich eilig zurück, denn Berkom hatte blitzschnell kehrtgemacht und war über mir. Sheila folgte ihm sofort. Sie hielt sich immer noch an seiner Schulter, aber jetzt schnüffelte sie zu mir hin. Berkom stieß mich vorsichtig an. Ich war nicht richtig ohnmächtig, sondern hatte lediglich einen prachtvollen Schwächeanfall und deshalb wehrte ich ihn auch mit kümmerlichen Bewegungen ab.


  Ich trage dich.


  »Kommt nicht infrage.« Liegen bleiben erschien mir gerade eine gute Idee. »Frage Dies, wie weit es noch bis zu unserer nächsten Station ist.« Ich schloss ein wenig die Augen, murmelte das vor mich hin und war sehr zufrieden, noch ein wenig länger liegen bleiben zu können.


  *Nicht sterben?* Ich grinste ein bisschen mit geschlossenen Augen. So viel kriegte ich immer hin.


  »Nein. Nicht sterben. Noch nicht.«


  Berkom grollte dazwischen: Liegt auf dem Boden und reißt Witze. Halte die Klappe. Sonst verstehe ich Dies nicht. Dies’ Stimme klang für mich sozusagen aus dem Off, ich verstand nicht, was er sagte, und es war mir herzlich egal. Die Straße war sehr bequem. Ich würde hier gerne noch eine Weile liegen bleiben. Also was ist jetzt, tragen oder reiten?


  Ich öffnete seufzend die Augen. Man hatte auf dieser Welt nie seine Ruhe, selbst wenn man im höchsten Maße ruhebedürftig war. »Reiten.«


  Berkom legte sich hin. Sheila staunte. Ich zappelte ein bisschen herum, dann schaffte ich mich auf Berkoms Rücken hinauf. Irgendwie gelang es mir sogar, beim Aufstehen oben zu bleiben. Meine Füße baumelten kraftlos an den Seiten herunter und ich hatte kaum das Bedürfnis, meine Hände um die Haltegriffe zu klammern, aber ich blieb sitzen, atmete artig weiter und blieb sogar bei Bewusstsein.


  Mir entging, wie lange dieser Ritt dauerte, aber in der ganzen Zeit begegnete uns kein anderer Mensch mehr, kein zufälliger Wanderer, aber auch kein einziger Waldläufer ließ sich blicken. Der Braune hatte die ganze Zeit über zu den Drachen hin geschnobert. Er hatte den Geruch eines weiteren Drachen identifiziert und klassifiziert. Er gehörte ganz klar zur selben Sorte wie sein anderer Herdengenosse. Also hatte er jetzt zwei von dieser Sorte zur Gesellschaft. Er überlegte sich das eine Weile und weil niemand etwas anderes dazu äußerte, kam er zu dem Schluss, dass das vielleicht ganz nett sein würde. Gesellschaft war immer nett für Pferde. Er würde es mal mit diesem zweiten Wesen versuchen, das erste war ja ganz in Ordnung. Sein Reiter hatte augenscheinlich andere Dinge zu tun und kümmerte sich nicht um seine Entscheidungen. Der Braune war damit zufrieden.


  Wir erreichten schließlich unsere Station, was ich daran merkte, dass Berkom stehen blieb. Er blieb eine ganze Weile stehen und so kam ich darauf, dass wir vielleicht da waren. Ich war ein wenig mitgenommen. Ich hatte eine Art mehrteilige Massenhypnose vollführt und mir war schwammig zumute.


  Absteigen? Ich lege mich wieder hin. Mache es ruhig langsam. Erstaunlicherweise blieb ich auch bei dieser Aktion oben. Beim Absteigen knackste ich haltlos um, als ich auf dem Boden aufkam. Schritte näherten sich mir, jemand kniete sich neben mir hin und ein leiser Gedanke huschte vorbei, dass das Delirium sein musste, weil kein lebender Mensch sich an mich herantrauen würde, wenn ich mir nicht helfen konnte und Berkom daneben stand. Es gab doch einen. Dies hob mich ein wenig an, hielt mir seine Wasserflasche an die Lippen und ich trank. Es wurde ein wenig besser. Ich konnte wieder mehr um mich herum erkennen.


  »Kannst du ihm das nicht austreiben? Ich habe eigentlich nicht unbedingt ein Abo darauf haben wollen, ihm ständig Wasser einflößen zu müssen, bloß weil er wieder irgendwelche Kunststücke vorführen musste.«


  Sheila knurrte etwas, und Berkom schnorchelte kurz zu ihr. Das ist der Drachenkommandant. Der darf das. Der darf alles. Brenn hat dir doch von ihm erzählt.


  *Er versteht mich, hat er gesagt.*


  »Du bist also Sheila. Ich bin Dies. Es tut mir leid, wenn ich dich nicht gebührend begrüßen kann, aber ich habe gerade alle Hände voll, wie du siehst. Ich hoffe, du verstehst mich. Er hat mir schon eine Menge von dir erzählt. Hauptsächlich von deinen cremeweißen Schwingen, der aparten Zeichnung auf deiner Stirn, und ich glaube, von den hübschen Krallen.«


  Sheila lief postwendend in einem ausgesprochen zarten Lila an und Berkom gab ihr eine Art Schmatz auf den Hals. Ich verdrehte die Augen. Das konnte jetzt nicht wahr sein! Dies, mein einziger Freund, tat mir das an! Dies ließ die Wasserflasche fallen und gab mir mit der flachen Hand ein paar Klapse auf die Wangen. Ich kam lieber schnell wieder zu mir und entschied mich dafür, mir einen anderen Ort zum Ausruhen zu suchen. Dies ließ mich und sah meinen komischen Versuchen zu, mich von der Stelle zu bewegen. Ich gab es ziemlich schnell wieder auf, nachdem ich vielleicht zwei Meter geschafft hatte.


  »Kann er hierbleiben? Soll ich ihm eine Decke holen?«


  Er braucht keine, ich passe auf ihn auf. Lass ihn da liegen, das geht schon. Wenn es sich machen lässt, bringe uns was zu fressen, aber es muss nicht sein. Wir können auch bis morgen warten.


  Dies richtete sich auf. »Ich muss nachsehen, wo diese Waldläufer geblieben sind, ob sie das Basislager errichtet haben oder was sonst mit ihnen passiert ist. Könnt ihr hier alleine bleiben? Ich komme bald wieder zurück.«


  Berkom legte sich zu mir. Sheila musterte wachsam die Umgebung. Ich glaube, ich schlief dann einfach eine Runde. Ich bekam jedenfalls von nichts mehr wirklich etwas mit, außer dass Berkom bei mir war.


  Ich brauchte noch den ganzen nächsten Tag, bis ich wieder gebrauchsfähig war. In den frühen Nachtstunden, als Berkom und ich uns zum Schlafen hinlegten, war ich endlich so weit, mich dem zu stellen, was ich getan hatte. Wenn man zur Ruhe kommt, passiert so etwas leider manchmal, und man kann dem nicht entgehen, außer man ist ein ganz besonders stoischer Holzkopf. Berkom merkte, wie es in mir arbeitete, und schnüffelte teilnehmend an mir. Er wusste natürlich, dass es ein bisschen den ganzen Tag lang gekocht hatte, und er wusste, dass es irgendwann überkochen würde. Er wusste auch, dass man den Deckel vom Topf nahm, wenn es am Überkochen war. Er tat genau das.


  Was du da fertiggebracht hast, war fantastisch. Die Menschen waren begeistert. Sheila hat das alles genau mitgekriegt. Sie hat nie gedacht, dass Menschen sich an ihr freuen würden. Sie ist so stolz und glücklich, und sie glaubt jetzt, dass sie die Reise schaffen wird. Sie ist sich sicher, dass sie jetzt viel besser mit Menschen umgehen kann. Sie wird unsere Drachenwanderung ein bisschen genießen können! Sie wird etwas von dem Land sehen können und nicht nur Angst haben. Brenn, dass du ihr das vermitteln konntest, ist einfach großartig. Ich habe nicht geglaubt, dass so etwas möglich ist. Es hätte so anders ausgehen können. Du hättest einfach losbrüllen können, und es wäre nur schrecklich gewesen, aber das hast du nicht getan. Du hast einen anderen Weg gefunden, und ich staune immer wieder über dich.


  Die Qual über das, was ich getan hatte, kochte über und ließ sich nicht mehr zurückdrängen. »Ich habe gelogen. Berkom, ich habe gelogen, und du weißt das ganz genau! Ich habe dir das Bild geschickt, das Bild meines Wunschtraums, und du weißt genau, dass es nur mein Bild war. Ich habe die Menschen in dieses Bild gezwungen, und ich habe ihnen keine andere Wahl gelassen. Ich wollte immer, dass es so schön wird. Ich habe mir das gewünscht, immer und immer und immer wieder. Es ist nicht wahr! Ich habe mit den Menschen nur gespielt! Ich habe bis zu einem gewissen Teil mit Sheila gespielt. Es war nur ein schlechter Film. Die Menschen waren keine Menschen mehr, ich habe sie zu leeren Hülsen gemacht. Ich habe sie missbraucht! Ich habe alles zerstört! Es ist alles kaputt!«


  Ich schrie und am Ende stöhnte ich, dann krampfte sich mein Magen zusammen und endlich, endlich war ich so weit, dass ich den Tränen freien Lauf lassen wollte, die ich immer eisern weggedrückt hatte. Da merkte ich, dass ich keine Tränen mehr hatte. Ich krallte mich in Berkom fest und mein Körper versteifte sich.


  Drachen haben keine Tränen, Brenn. Seine Stimme war leise und ruhig. Nichts Lebendiges weint feurige Tränen. Feurige Tränen sind des Gottes. Drachen sind nicht göttlich. Drachen haben keine Tränen.


  Ein Wehr in mir brach. Ich riss mich von Berkom los, stolperte zur Seite und dann hob ich meinen Kopf. Das Wolfsgeheul schüttelte mich und stieg mit entnervendem Jammer in die dunkle Nachtluft empor. Es dauerte nicht sehr lange, aber die Intensität war erschütternd. Das Wild in den Wäldern schreckte hoch und flüchtete. Rotkehlchen und Amseln fielen von ihren Schlafplätzen auf den Ästen und flogen auf. Die Menschen in den umliegenden Dörfern fuhren in ihren Betten in die Höhe und das Vieh regte sich in den Ställen. Dies stand am Waldrand und hatte die Fäuste geballt. Die Waldläufer scharten sich im Lager zusammen, starrten zum Wald und berieten sich mit leisen Stimmen.


  »Wir müssen nachsehen, was mit den Drachen los ist. Es hörte sich an, als ob einer seine Pranke verloren hat.«


  »Es ist einfach unverständlich, dass er uns verbietet, die Drachen ordnungsgemäß zu bewachen!«


  »Es ist einfach unverantwortlich, dass er den Pacivakanten nicht bei sich behält. Er hat einfach keine Ahnung, dieser Idiot!«


  »Okay, Kameraden, okay, wir sind uns darin ja einig. Aber im Moment sind die Karten anders verteilt. Keiner hat vergessen, was er heute Morgen getan hat, oder?«


  Oh nein, das würden sie nie vergessen. Dies hatte sie am Morgen antreten lassen und ganz freundlich gefragt, wer für die Straßensperren zuständig gewesen sei. Die vier Männer hatten sich gemeldet. Dies hatte genauso freundlich gefragt, was sie getan hätten. Die beiden Posten an der hinteren Sperre hatten geglaubt, es sei jetzt ausreichend Zeit vergangen gewesen, um die paar Schritte auf der Straße zurückzulegen. Die Drachen waren gewiss schon seit einer Stunde in der Seitenstraße verschwunden, und man hatte vergessen, sie zu benachrichtigen. Also hatten sie die Sperre aufgehoben und genug damit zu tun gehabt, den Verkehrsstau zu regeln, der sich gebildet hatte. Deshalb waren sie auch erst so spät ins Lager gekommen. Die beiden anderen Posten hatten eine Pinkelpause gebraucht. Als sie zurückkamen, war die Straßensperre augenscheinlich aufgehoben worden, da die Menschen vorbeiströmten.


  Es gab überhaupt keine Hektik, also hatte das ja wohl so seine Ordnung. Die Drachen waren augenscheinlich längst durch und sie hatten dann noch ein Übriges getan und den Seitenweg abgesichert. Sie waren sehr umsichtig gewesen, alles in allem. Aber sie waren natürlich nicht erfreut darüber, dass man sie nicht darüber informiert hatte, dass die Sperre aufgehoben worden war. Man hatte sie schlicht nicht richtig, nicht ausreichend und nicht rechtzeitig informiert, und so ging das schon die ganze Zeit über.


  Das wollten sie bei der Gelegenheit auch mal sagen, wenn sie schon mal was sagen durften. Diese ganze Drachenwanderung war schlecht organisiert, sie sollte gänzlich anders ablaufen. Das Ganze war ein Skandal. Eigentlich waren sie die Experten, aber man fragte sie nicht und so musste es ja zu irgendwelchen Problemen kommen, die man leicht hätte umgehen können, wenn man wenigstens mal ihre Meinung eingeholt hätte, vorher.


  Dies hatte sich das alles ruhig angehört und die ganze Gruppe begann zustimmend zu murmeln. Sie waren alle dieser Meinung. Dies zückte seinen Stift und füllte vier Blätter von dem Block aus, den er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte. Dann riss er sie ab und ließ die vier Männer, die für die Sperren zuständig gewesen waren, vortreten. Er drückte jedem ein Blatt in die Hand.


  »Ihr beide, die ihr euch so besorgt um den Verkehrsfluss gekümmert habt, seid mit sofortiger Wirkung dem Ministerium für Straßenbau, Brücken und Transportwesen zugeordnet. Dort scheint ihr besser aufgehoben zu sein und könnt in Zukunft eure Leidenschaft mit Steineschleppen für den Straßenbau ausleben. Meldet euch in Reissah, der nächstgelegenen Ansiedlung, wo ihr euren Dienst antreten werdet. Und ihr«, damit sah er die beiden anderen Männer an, die jetzt leicht bleich geworden waren, »werdet, weil ihr ja anscheinend eine größere Affinität zu Unrat und Urin habt, zum nächsten Kommando für Müllbeseitigung und Kanalarbeiten versetzt. Ihr dürft jetzt eure Sachen packen und gehen.«


  Dies’ Stimme wurde etwas lauter und bekam einen grollenden Unterton, der den Waldläufern die Haare zu Berge trieb. »Ihr habt versagt! Ihr habt nicht einfach das Leben von zwei Drachen in Gefahr gebracht. Ihr habt das Leben von Dutzenden von Menschen leichtfertig aufs Spiel gesetzt! Ich könnte euch dafür die Köpfe abschlagen lassen, und keiner im ganzen Fürstentum würde dagegen seine Hand erheben. Ich lasse euch leben und gebe euch sogar noch eine Chance. Glaubt aber nicht, ich würde nicht darauf achten, ob ihr euren neuen Dienst treu und aufopferungsvoll erfüllt. Ich werde euch im Blick behalten! Ihr solltet euch kein neuerliches Versagen erlauben. Und ihr anderen, wahrlich, wenn ihr, die ihr für diese Aufgabe ausgesucht worden seid, euch nicht als würdig erweist, so werdet ihr die Konsequenzen zu spüren bekommen! Dies ist kein Spaziergang nach eurem Gusto. Seht und lernt und weitet euren Horizont, das ist eure Aufgabe.«


  Die Waldläufer starrten ihn an, aber Dies hatte unzweifelhaft die Befehlsgewalt und die Versetzungen waren auf den gesiegelten und beglaubigten Vollmachten ausgestellt, die die Fürstin ihm mitgegeben hatte. Die Waldläufer schwiegen und die vier gingen, holten ihre Sachen und verschwanden.


  Nun standen sie in der Nacht beieinander und berieten sich. »Also werden wir fragen gehen, was er vorschlägt, dieser unser oberster Waldläufer. Wer geht?« Einer löste sich aus der Gruppe und kam nach einer kleinen Weile zurück, währenddessen die Waldläufer am Rand des Lagers standen, zum Wald blickten und lauschten. Das Geheul war verstummt. Die Nacht war still und ruhig wie zuvor.


  »Und?«


  »Was hat er gesagt?«


  »Los, sag schon!«


  Der Waldläufer verzog geringschätzig die Miene. »Was wohl. Wie wir es uns gleich hätten denken können.« Er äffte Dies nach. »Die Drachen kommen damit selber klar. Wir werden sie nicht stören.«


  Die Männer murrten. Der Waldläufer wedelte ein bisschen mit den Armen und sie sahen ihn erneut an. »Ich glaube, er tickt nicht mehr ganz richtig. Habt ihr heute seine Stimme gehört? Und jetzt eben, als ich bei ihm war, hätte ich schwören können, dass seine Augen rotgolden gefärbt waren.«


  Die Waldläufer begannen durcheinanderzureden. »Du spinnst. Das sieht man in der Nacht doch nicht.«


  »Er hat braune Augen. Der Schein der Sterne hat dir einen Streich gespielt.«


  »Er hat unbestreitbar Eigenschaften eines Drachen angenommen.«


  »Er bleibt für sich alleine da draußen bei den Drachen, wer weiß, was da in den Nächten passiert.«


  »Er hat den Pacivakanten nie bei sich. Das ist ungewöhnlich.«


  »Er macht nichts so, wie es sich gehört.«


  »Es wird zwangsläufig zu einer Katastrophe kommen!«


  »Wir müssen sie verhindern. Wir müssen das Fürstentum schützen! Das ist unsere vornehmste Aufgabe!«


  Ein Waldläufer dämpfte das Stimmengewirr. »Also gut, dann lasst uns überlegen, was wir tun können, um unsere eigentliche Aufgabe zu erfüllen. Ihr habt recht. Wir müssen alles tun, um unser Fürstentum vor Schaden zu bewahren.« Die Männer zogen sich in das Lager zurück, setzten sich zusammen und berieten.


  Dies stand still, geschmeidig und voller federnder Spannkraft, aber ruhig unter dem Nachthimmel und lauschte in den Wald hinein.


  Wir wanderten am nächsten Morgen bereits in aller Herrgottsfrühe los, denn ich wollte hier weg. Dies fragte nicht, die Drachen fragten nicht und wir zogen ziemlich flott davon. Im Laufe des Vormittags merkte ich, dass sich etwas geändert hatte. Sheila hatte sich verändert. Sie bewegte sich anders. Sie war immer noch vorsichtig, stutzte, bevor sie aus dem Wald trat, aber das hatte nicht mehr den gelben Unterton, sondern war jetzt von einem kleinen Hauch Neugier und, daran anknüpfend, Interesse begleitet. Es war erholsam. Es war derartig erholsam, dass ich begriff, dass ich auch ihr gegenüber ziemlich niedrige Barrieren hatte. Berkom gab mir einen Eckzahn zu sehen.


  Sie ist meine Drachenkuh, was hast du gedacht? Na ja, du wirst lernen, damit klarzukommen. So, sie war seine Drachenkuh. Ob sie das auch so sah? In den letzten Tagen hatte es nicht danach ausgesehen. Ich war nicht auf dem neuesten Stand.


  Gegen Ende des Nachmittags wanderte ich zu Dies, um die Nahrungsversorgung zu besprechen. Als ich zurückkam, fand ich zwei auf einer netten kleinen Wiese vor einem netten kleinen Waldrand sitzende Drachen vor. So ein trauliches Bild. Es hätten rote Bläschen sein sollen. Als Allerletztes hätte ich auch noch eine rote Schärpe verstanden, wenn auch nicht gebilligt, zum jetzigen Zeitpunkt wenigstens noch nicht. Zwischen Sheila und Berkom schwebten rote Herzchen in der Luft herum. Ich setzte mich, legte meinen Kopf in die Hände und begann zu stöhnen. Sheila sah mich besorgt an.


  *Was hat er? Geht es ihm nicht gut?*


  Berkom warf mir kurz einen Blick zu. Er hat manchmal solche Anwandlungen. Beachte es einfach nicht. Meistens erholt er sich sehr schnell wieder. Meistens überraschend schnell.


  Ich nahm die Hände von den Augen und hob den Kopf. Über mir schwebten zwei Drachenhäupter mit einem fast identischen Ausdruck, eines von rechts, eines von links, eines rotgolden, eines grau. Bei einem war der Blick halb besorgt, bei dem anderen tatsächlich besorgt. »Zwei«, murmelte ich vor mich hin, »zwei. Das halte ich nicht aus. Das ist zu viel. Das ist einfach zu viel.«


  Das eine Gesicht bekam ein leicht hämisches Grinsen um sein Maul. Ich rappelte mich auf, äußerte: »Wenn ihr euch irgendwann einmal von eurem Flirten losreißen könnt, dann könnt ihr mich ja holen kommen«, und ging davon.


  Am nächsten Morgen war ich ungemein höflich und brachte mein freundlichstes »Guten Morgen« zustande, obwohl mir schon wieder eine überaus dämliche Drachenkuh auf dem Weg zum Badezimmer vor die Füße geriet. Gott, war das lästig. Sheila gab mir ein kleines gelbes Bläschen mit einem leichten roten Hauch zurück. Sie gab sich Mühe. Ich sollte das honorieren. Ich akzeptierte und antwortete wohlerzogen mit einem ganz dezenten Hellrot. Ich hatte den dumpfen Eindruck, dass sie erleichtert aufatmete, vielleicht war das aber auch nur Einbildung. Sie konnte die Mitteilung von Dies, dass ich eigentlich ihr größter Fan war, wenn sie morgens im Badezimmer auf mich traf, nicht so einfach umsetzen.


  Berkom beobachtete unsere mühsamen Annäherungsversuche mit einer Portion hoffnungsvoller Besorgnis. Ich würde lernen müssen, mit Sheila auszukommen, und diese musste lernen, dass der Trauzeuge in spe immer und überall dabei war. Für eine zukünftige Braut ein ziemlich heftiges Unterfangen. Sie würde noch eine Weile daran herumzukauen haben.


  Berkom und sie machten einen kleinen vormittäglichen Erkundungsgang und ich hockte am gerade hier verfügbaren Bach, ließ meine Füße ins Wasser hängen und hatte plötzlich eine heftige Attacke Heimweh. Ich musste an Sesone denken, wie wir dort am Strand saßen und unsere Füße von den leisen Wellen umspülen ließen. Ich musste daran denken, wie wir dort geschwommen waren. Nirgends, das wusste ich nur zu gut, nirgendwo auf dieser Welt würden wir so schwimmen können wie in Sesone. Ich bekam Heimweh nach Lawelgenyon und es riss gehörig an mir. Ich schloss die Augen und versuchte damit fertig zu werden.


  Berkom setzte sich neben mich und ich lehnte mich an ihn. Du kannst ja versuchen, dahin zu kommen. Besser nicht. Die Spalte war dazwischen. Und wenn ich es schaffte, wer würde mich dann zurückholen? Würde Berkom wirklich in der Lage sein, mich dort aus dem See zu holen, und mit mir zurückkommen? Überraschungskommandos funktionierten nur einmal. Er würde womöglich mit mir im See bleiben und eine längere Trennung von Körper und Geist konnte nicht gut gehen. Wir machten uns wieder auf den Weg und am Nachmittag fiel mir auf, wie behutsam Sheila mit mir umging. Es war immer noch ein Hauch Unsicherheit dabei, aber jetzt war sie viel ruhiger und sie behandelte mich mit einem ganz unvermuteten Zartgefühl. Ich guckte meinen Drachen prüfend an. Er guckte unbeteiligt. Ich nahm ihn zur Seite.


  »Du hast geplaudert, gib es zu.«


  Sie hat von sich aus gefragt. Sie ist nicht kopfblind, sondern hat gemerkt, dass es dir schlecht ging. Sie wollte wissen, warum. Hätte ich lügen sollen? Hätte er nicht. Es passte mir nicht. Ich hatte die Anwandlung, einer Drachenkuh den Kopf falsch herum auf den Leib zu setzen. Ich begriff sehr gut, dass ich größte Probleme damit hatte, dass ich Berkom mit Sheila teilen sollte. Ich begriff noch besser, dass das nicht stimmte, weil ein Drachengefährte außen vor war. Ich hätte sie trotzdem liebend gerne in der Luft zerrissen und zum Teufel gejagt. Was Sheila davon mitbekam, wusste ich nicht. Aber sie ging mir aus dem Weg und sie ließ Berkom mit mir in Ruhe.


  Drachenkommandant


  Dies hatte unsere Drachenwanderung gut konzipiert und die Strecke wirklich ausgezeichnet geplant. Trotzdem ließ es sich nicht vermeiden, dass wir in die Nähe von irgendwelchen menschlichen Ansiedlungen kamen. Zwei Tagesmärsche von dem großen Fluss entfernt erreichten wir Penderragasten, wo die hiesige lokale Kommandantur untergebracht war. Penderragasten war damit auf unserer Strecke ein neuralgischer Punkt. In dieser Stadt lebte ein Gutteil der obersten Bürokraten dieser Region. Penderragasten war sozusagen das Oberzentrum, wer hier wohnte, kam in seiner Wichtigkeit und Bedeutsamkeit im Prinzip gleich nach Tashaa. Dies war besorgt. Er war überaus besorgt. Ich hatte das schon seit gestern gemerkt und heute schickte er seine Waldläufer in alle Richtungen aus. Uns ließ er in unserem Nachtlager derartig lange in Ruhe, dass es mir unheimlich zu werden begann. Irgendwann kam er angeschossen, was so ungewöhnlich war, dass Sheila, Berkom und ich ihm entgegengingen und kräftig beunruhigt waren. Dies hatte meine Ausrüstung mitgebracht.


  »Zieh dich vernünftig an! Die Waldläufer haben gemeldet, dass eine Abordnung aus Penderragasten im Anmarsch ist! Die Drachen bleiben in jedem Fall hier. Sie sollen sich kein Jota von der Stelle rühren! Du kommst mit und wirst den besten Pacivakanten abliefern, den du je zustande gekriegt hast!« Ich starrte Dies an. Er war so aus dem Häuschen, wie ich ihn noch selten erlebt hatte.


  »Sie haben Besuch in Penderragasten.« Dies wischte sich tatsächlich die Stirne. Oh du meine Scheiße, das stank gewaltig. Etwa eine Majorandin? Nein, schlimmer.


  »Selma Mehegrin ist mit ihren Hofdamen zu Gast.« Wer war das, vor der Dies so gestrichen die Hosen voll hatte? Er sah mich unglücklich an. Sehr unglücklich. Verzweifelt traf es besser. Mir wurde warm.


  »Sie ist die oberste Klatschbase in Tashaa. Wenn sie hopp sagt, springt der Rest in alle Richtungen. Wenn sie dich zerreißt, siehst du überhaupt kein Land mehr.«


  Die öffentliche Meinung, viel gepriesen, viel gescholten, und eine ganz eigene Macht im Reiche. Ach was, das gab es also auch hier. »Du hattest aber mit ihr noch nie Probleme, oder sehe ich das falsch? Hast du sie dir bisher nicht um den Finger gewickelt?«


  Dies seufzte. »Ich hatte wirklich nie Probleme mit ihr.« Er seufzte noch mal. »Sie findet junge Männer und so ganz attraktiv. Man hat mit dem richtigen Gesicht, der richtigen Figur, dem richtigen Auftreten und so weiter schon mal sehr gute Karten.« Na, da hatte Dies ja ausreichend Pfunde, um damit zu wuchern. Wenn die Dame darauf abfuhr, musste sie ihm buchstäblich aus der Hand fressen. Wie viele Pferdchen hatte er in Tashaa denn noch laufen? Was die Fürstin wohl davon hielt?


  Dies sah mich strafend an. Meine Nasenspitze hatte wohl zu deutlich gewackelt. »Dame Mehegrin ist ungefähr fünfundsechzig Jahre alt, es können auch über siebzig sein, so genau kann man das nicht sagen. Sie ist eine ungemein gesetzte und stattliche Erscheinung.« Oh. »Ich befürchte, sie ist nur aus dem einen Grund hierhergekommen, weil sie die Drachenwanderung sehen will. Ich befürchte, sie wird dich sehen wollen.«


  Wir hatten Penderragasten nur streifen wollen, nie und nimmer hatten wir vorgehabt, die Stadt selbst zu betreten. »Berkom und Sheila sollen ganz alleine bleiben? Dies, ist das eine gute Idee? Gibt es denn einen Platz, wo wir sie lassen könnten, solange wir zur Audienz müssen?« Ich sagte mit Absicht Audienz, denn so was würde es wohl sein. Anstarren lassen, artig und demütig herumstehen, hopp machen, wenn die Dame mit dem Zeigefinger wackelte, ach Gott, ich kannte das jetzt zur Genüge.


  »Ich weiß nicht, ich werde das feststellen müssen, wenn die Abordnung da war und ich weiß, was Dame Mehegrin sich wünscht.« Die öffentliche Meinung brachte doch immer alle wohlsortierten Einsatzpläne durcheinander.


  Ich zog mich ordentlich an, verabschiedete mich von Berkom und sogar von Sheila, was diese überraschte und mich auch, und tappte hinter Dies her. Die Abordnung sollte im Lager der Waldläufer empfangen werden und die Gesellschaft stand in froher Erwartung der kommenden Umstände auf einem Haufen herum. Ich kassierte die erste Runde Anstarren. Es war ein unfreundlicher Empfang. Nun, was hätte ich auch anderes erwarten sollen! Die Waldläufer hatten wahrscheinlich mit untrüglichem Instinkt herausgefunden, dass das eigentliche Ärgernis jetzt endlich direkt vor ihnen stand. Ich hatte in Hagstorn diesen absolut untauglichen und unerfreulichen Vorschlag gemacht, ich hatte für diesen gefährlichen Versuch, dem sie gerade beiwohnen durften und der sowieso zum Scheitern verurteilt war, gesorgt, ich war derjenige, der in Ketten und betäubt aus dem Verkehr gezogen gehörte. Sie hassten mich, denn sie fürchteten mich.


  Ich hielt den Kopf gesenkt, eine gleichgültige Miene auf dem Gesicht festgeklebt und ließ das gesammelte Missbehagen an mir abprallen. Dies gab ein paar kurze Kommandos, das Lager wurde noch ein wenig auf Vordermann gebracht, dann ließ er die Mannschaft aufmarschieren. Die Abordnung nahte, begleitet von drei Waldläufern, zwei sonstigen Boten, einer Art Herold oder was immer das sein sollte, einem Bannerträger und vier, sage und schreibe vier Würdenträgern. Jetzt fehlten nur noch Trompeter und Trommler.


  Ich wurde drei Schritte im Hintergrund auf den Boden beschieden und mochte es nicht. Es machte es leichter, denn ich konnte auf Dies’ Stiefel starren, und das war immer noch angenehmer, als mir die Gesichter der Waldläufer oder ihre Hinterköpfe ansehen zu müssen. Es gab eine Art Kurzappell, die Abordnung musterte flüchtig das Lager, und dann hatten sie das komische Wesen entdeckt, dass da im Dreck herumhockte.


  Ich rührte mich nicht und versuchte eher, mich in Luft aufzulösen. Himmel, wäre es mir lieb gewesen, wenn ich das gekonnt hätte! Das hier war erheblich anstrengender als Hagstorn. Vielleicht hatte Dies recht, und ich hatte ein anderes Kaliber entwickelt. Wenigstens wagten sie sich nicht in meine Nähe, eher schien ich ihnen für ihr Wohlbefinden schon ein bisschen zu nahe zu sein. Es hatte auch keiner das Verlangen danach, mir den Kopf zu tätscheln. Hoffentlich hatte Dame Mehegrin nicht dieses Verlangen! Ich wäre fähig, ihr die Hand abzubeißen. Ich bekam die Anwandlung, in ein paar fette Waden beißen zu wollen. Ich beherrschte mich hervorragend.


  Die Abordnung zog sich mit Dies in Richtung Waldläufer zurück und erleichterte mir das Atmen ein ganzes Stück. Irgendwann gab es ein bisschen Hufgetrappel, und da ich jetzt meinen Kopf hartnäckig gesenkt hielt, kriegte ich nicht wirklich mit, ob die Gesellschaft abzog oder was sonst so geboten war. Dies tauchte in meinem eingeschränkten Gesichtsfeld auf, das heißt der unterste Teil von ihm.


  »Hoch.« Ich stand auf, behielt den Kopf unten und die stoisch gleichgültige Miene bei. Die Waldläufer sollten nicht den kleinsten Anlass haben, sich bei Dies über mich zu mokieren.


  »Abmarsch.« Ich marschierte höchst zivil in Richtung Wald, und Dies folgte mir. Erst als wir wirklich im Gebüsch verschwinden konnten, ließ ich das angespannte Zwerchfell wieder in Ruhe seine Arbeit verrichten. Hach, war das anstrengend. Dies schwitzte. Er schwitzte wirklich.


  Berkom und Sheila hatten sich angeschlichen und das ganze Schauspiel aus nächster Nähe vom Wald aus beobachtet. Sheila war aufgeregt. Sie fand diese Abordnung aufregend. So viele Pferde. Und das Banner. Was das alles war und sollte. Berkom hatte ihr einen Roman erzählt. Er wusste einfach alles, er war so ein toller Drachenbulle! Zwei rote Herzchen flatterten herum und ich kriegte schier eine Herzattacke. Wenn sie derartig in Stimmung kam, war die Katastrophe vorprogrammiert!


  Ich brauchte keine Herzattacke zu bekommen, die hatte schon Dies. Dame Mehegrin wünschte mich zu sehen. Ich würde aber nicht die Gelegenheit bekommen, ihr die Hand abbeißen zu können. Dame Mehegrin wünschte nämlich ebenfalls die Drachen zu sehen. Dame Mehegrin hatte von dem Durchzug der Drachen auf der Straße am Fluss gehört. Das hatte ihre Fantasie beflügelt, und jetzt wünschte sie so einem Durchzug vom Balkon des Magistratsgebäudes aus beizuwohnen. Ich starrte Dies an. Mehr fiel mir dazu nicht ein.


  Sheila flüsterte Berkom zu: *Was ist ein Durchzug und was ist ein Magistratsgebäude?*


  »Sie kann dir Schwierigkeiten machen?« Ich hätte mir die Frage wirklich schenken können. Dies nickte. Ergeben. Wenn es so weit war, dann war wirklich alles im Eimer. Ich begann zu fluchen. Laut. Ausführlich. Sheila staunte mich an. Dies schloss sich mir an, fluchen war heute irgendwie ansteckend.


  Am besten hörst du gar nicht hin. Das sind alles unfeine Ausdrücke, die nur deine Ohren beleidigen. Drachengefährten und Zweibeiner sind manchmal etwas unbeherrscht. Wirklich, Sheila, höre nicht hin. Berkom hätte etwas Hilfreiches äußern können, statt so was abzulassen. Er kassierte einen entsprechenden Blick von mir. Schließlich hörten Dies und ich mit Fluchen auf, weil es uns auch nicht wirklich weiterbrachte.


  »Berkom, was können wir tun? Wie viel hält Sheila schon aus?«


  Die Drachenkuh sah mich jetzt aufmerksam an. *Es ist so wie am Fluss?*


  »Ja, nur dauert es viel länger. Und es werden viel mehr Menschen da sein, die rufen und jubeln. Es werden Häuser da sein, Straßen. Es wird furchtbar aufregend sein.«


  *Es wird so wie auf dem Bild, das Berkom mir gezeigt hat?*


  »So ähnlich.«


  *Sie werden uns mögen? Sie freuen sich, uns zu sehen?*


  »Ich denke es.«


  *Dann wird es mir Spaß machen.*


  Berkom plusterte sich stolz auf. Was hatte er doch für eine klasse Drachenkuh auserkoren! Mir wurde dezent schwarz vor Augen. Dies guckte uns alle zweifelnd und verzweifelt an. »Such was aus, was an diesem Magistratsgebäude vorbeiführt. Mach’s so kurz wie möglich und suche die breitesten Straßen aus, damit wir Platz haben.«


  Dies schien das für die Quadratur des Kreises zu halten. Dies hatte seine Zweifel an dem Durchhaltevermögen von jungen Drachenkühen. Ich teilte diese Befürchtungen voll und ganz. Ich würde Sheila im Zweifelsfall im Zaum halten müssen und das würde hart werden. Das war eine ganz und gar unerfreuliche Aussicht. Ich versuchte mir nichts anmerken zu lassen, Dies verschwand gen Lager, Berkom übersah mich und puzzelte mit Sheila herum, indem er ihr einen langen Monolog über Städte, die dort wohnenden Menschen, die dort vorkommenden Gerüche und Geräusche, die Straßen und ich weiß nicht was alles noch vortrug, was sie in sich einsog und mir dazu verhalf, dass ich an ein paar Durchmärsche dachte, die alles andere als erfreulich verlaufen waren.


  Dies rief mich irgendwann und wir trafen uns am Waldrand. Er trug eine Leichenbittermiene mit sich herum. »Berkom bereitet Sheila so gut vor, wie es nur geht. Dies, wir schaffen das schon. Irgendwie schaffen wir es. Irgendwie haben wir es immer geschafft.«


  »Ich will nicht, dass du wieder den Himmel herunterholen musst. Du hast das in der letzten Zeit einfach zu oft machen müssen. Irgendwann einmal stehst du nicht mehr auf. Und was machen wir dann?«


  Ich grinste ein bisschen, aber es hatte überhaupt keine Wirkung. Also ließ ich es sein. Es war zu anstrengend. Mir war nicht nach Grinsen. »Wie sieht dein Plan aus?«


  Dies erklärte mir Penderragasten. Er erklärte mir, welche Vorkehrungen er getroffen hatte. Mir wurde flau. Es war nicht erbaulich, was ich da hören musste. Das kleine Nest, das ich mir so vorgestellt hatte, war eine ansehnliche Stadt und die Einfallstraße, die die breiteste und schön zu benutzen war und auch durchaus in einem nützlichen Abstand zu dem Magistratsgebäude verlief, führte eben nicht nur mal so zwei Minuten lang durch den Stadtkern. Wir würden eine gute halbe Stunde marschieren müssen, bis wir durch Penderragasten hindurchgekommen waren. Zu dem Magistratsgebäude führte der offizielle Hochweg, ein ebenfalls schön breiter Weg. Wir würden also diese Einfallstraße benutzen, auf den Hochweg abbiegen, auf dem Magistratsplatz um den dortigen Brunnen einen Runde drehen, damit Dame Mehegrin uns vom Balkon aus ausreichend besichtigen konnte, und über den Hochweg und die Einfallstraße Penderragasten wieder verlassen. Die Einfallstraße führte nämlich auch hinaus, wurde also zur Ausfallstraße und wir würden von dort aus recht schnell unseren eigentlich für die Drachen vorgesehenen Weg erreichen können. Insofern war Penderragasten nur ein kleiner Umweg, aber was würde er uns kosten!


  Wir sollten am frühen Nachmittag vorbeisehen, hatte Dame Mehegrin ausrichten lassen. Danach wollte sie nämlich ihren Nachmittagstee zu sich nehmen, das Ereignis des Drachendurchzugs mit ihren Hofdamen besprechen und wahrscheinlich entsprechende Depeschen in alle Welt versenden. Wie anregend. Diesmal war Militär da. Und die Stadtwache selbstredend auch. Hatten sie jetzt wenigstens an die Trompeter und Trommler gedacht? Ich verkniff mir den Vorschlag.


  Die Waldläufer würden den inneren Kern um die Drachen bilden. Ein Teil würde vor uns marschieren, dann würde Dies reiten, dahinter sollten Berkom und Sheila kommen, und den Beschluss bildete der Rest Waldläufer. Stadtwache und Militär würden jeweils ganz am Anfang und ganz am Schluss marschieren. Stadtwache und Militär waren für die Absperrung der Straßen zuständig und dafür, die Volksmassen im Zaum zu halten.


  *Werden sie mit Fähnchen winken? Wie auf dem Bild?* Sheila machte mich wahnsinnig.


  Ich griff mir die Drachenkuh und redete ihr ins Gewissen. Menschengeruch in dieser Intensität hatte auch Berkom zugesetzt, wenn sie das unterschätzte, war es zu spät. Ich erklärte ihr ein paar nützliche Übungen, wie zum Beispiel sich auf Berkoms Geruch zu konzentrieren, sich unter allen Umständen und in jeder Situation unbedingt an seiner Schulter zu halten, sich nicht provozieren zu lassen und nie und nimmer zu schnarchen, zu röhren oder überhaupt sonst einen Ton von sich zu geben. Sie war verblüfft, dann war sie artig, dann war sie zartfühlend. Ich hatte das Gefühl, ich könne jetzt auch anfangen, meine Fingernägel bis zu den Ellenbogen abzukauen. Ich hatte leider dazu noch die ganze Nacht Zeit. Denn mit den ganzen Vorbereitungen, Besprechungen und der ganzen Organisation, dem Hin und Her zwischen Penderragasten und dem Lager der Waldläufer war es heute natürlich zu spät geworden. Wir würden unsere Aufwartung gnädigsterweise morgen machen dürfen. Berkom erzählte Sheila noch ein paar Anekdoten. Die beiden futterten ungerührt und mir war schlecht.


  Denke mal für dich selber in Blau. Das nennt man Selbsthypnose. Du hast es, glaube ich, gerade von uns allen am nötigsten. Sheila wird es blendend machen. Du wirst schon sehen.


  Ich fand Berkom unerträglich. Ich fand den Wald unerträglich. Ich überlegte, ob ich noch etwas mit Dies zu besprechen hatte und was wir noch alles vergessen hatten.


  Berkom seufzte. Komm schlafen. Der hatte Nerven. Ich kletterte an meine Schlafstelle. Sheila lag völlig entspannt in einem ganz adäquaten Abstand und atmete sehr ruhig. Schlief sie etwa bereits?


  Ja, du Dussel und jetzt höre auf herumzurutschen, sonst kann ich nicht schlafen. Und ich will morgen einen guten Eindruck hinterlassen. Das sind wir alle Dies schuldig. Ich schluckte. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Das war es, worauf es ankam, sonst nichts. Dafür würde ich tun, was immer ich tun musste.


  Am Morgen gingen wir baden. Wir hatten keinen wirklich ausreichend passend tiefen Bach dafür, aber ich kletterte auf Berkom herum, während der sich ins Wasser gelegt hatte, und bepladderte ihn. Ich hatte sogar die Anwandlung, das gleiche von Sheila zu verlangen. Sie machte große Augen. Dann legte sie sich an die gleiche Stelle wie Berkom ins Wasser und machte die Augen zu. Ich wusch ihren Rücken ab und ihren Hals und dann auch ohne weitere Fisimatenten die Flügel. Ich war vorsichtig, aber nicht zimperlich. Ich stieg auf ihr herum, als ob sie eine Art Küchenstuhl wäre und ich gerade die Fenster putzen würde.


  Danach tunkte ich mich selbst kräftig unter, rubbelte an mir herum und anschließend besichtigte ich meinen Lederanzug. Er war erstaunlich annehmbar. Dies hatte wirklich auf die Qualität des Leders geachtet, als er ihn mir hatte anfertigen lassen. Er war kein Hofstaat, aber Berkom und Sheila waren auch keine Zirkuspferde.


  Dies rief uns am späten Vormittag. Ich wusste nicht, wie viele Besprechungen er bereits hinter sich hatte, aber der Dunkelbraune war gewienert und glänzte wie eine Speckschwarte. Wahrscheinlich hatte er ihn die halbe Nacht hindurch geputzt. Vielleicht gab es auch einen Trick dabei. Dies hatte sehr zünftige Klamotten an, nicht ganz das, was er bisher getragen hatte. Seine Montur war keinesfalls so höfisch wie das, was er zur Audienz in Hagstorn getragen hatte, passte aber exakt. Er verströmte damit diesen Touch von Waldläufer und Abenteurer, sah aber trotzdem elegant genug aus, um klar zu signalisieren, welchen Rang er einnahm. Tja, und der Hut war mal wieder die Krönung. Wie er nur so eine Feder ohne Knick und Knacks bis hierher transportiert hatte, fand ich doch bemerkenswert.


  Ich fand es plötzlich bemerkenswert, dass er diese Garderobe den ganzen Weg über mitgeschleppt haben musste, oder wo kam das Zeug plötzlich her? Ich kriegte einen sehr nachdenklichen Blick. Dies Rastelan, ehemaliger Waldläufer und ehemaliger Rangstenkapitän und von Drachenseite aus zum Drachenkommandanten erhoben, hatte womöglich mit diesem Intermezzo gerechnet? Hatte er etwa wieder ein kleines Privatspielchen veranstaltet? Na, so ganz glaubte ich das nicht. Die Umstände und alles andere, nein, ich glaubte nicht, dass er das inszeniert hatte. Er hätte sich das kaum getraut. Aber er hatte vorgesorgt. Na gut, das konnte man ihm ja nicht übel nehmen. Der Dunkelbraune trug heute auch wieder die schicke Samtschabracke. Ich war vielleicht froh, dass ich meine Drachen geschrubbt hatte! Sonst wären wir ja als staubiges hässliches Entlein aufgetaucht.


  Die Waldläufer standen in der Gegend herum, ziemlich nahe am Wald, schön in Marschordnung und gaben Sheila gleich einen kleinen Vorgeschmack auf das, was jetzt kommen würde. Sie verhielt in der letzten Dickung. Die Waldläufer erschreckten sie. Das waren die Männer, die sie gejagt, verfolgt und gehetzt hatten. Sie wusste, dass diese Männer nichts Gutes für sie übrig hatten. Und jetzt würde sie diese Männer, genau diese Männer um sich dulden müssen, direkt um sich herum. Sie würde von ihnen eingeschlossen werden. Ich blieb still stehen und wartete darauf, ob sie bereits hier scheitern würde oder ob sie diese erste Klippe überwinden würde. Ich wusste, was es für sie bedeutete, diesen Schritt zu tun und auf die Wiese hinauszugehen. Ich blieb still.


  Sheila hob den Kopf und sah Berkom an. *Für Dies*, sagte sie, holte tief Luft und trat aus dem Wald. Ich sah ihr verblüfft nach. Dies konnte ihr nichts bedeuten. Sie kannte ihn doch praktisch nicht.


  Berkom stupste mich an. Sie macht es eigentlich ja für dich. Aber sie weiß inzwischen, was Dies tut mit dieser Reise. Also macht sie es auch für ihn. Er stupste mich nochmals. Sie meinte, wenn sie sagt, sie würde es für dich tun, dann würdest du ihr den Kopf abreißen. Ich konnte ihr nicht widersprechen. Da meinte sie, es wäre besser, wenn sie sagt, sie tut es für Dies. Ich bekam den dritten Schubser. Ich finde, sie ist eine ganz schön schlaue Drachenkuh. Ich glaube, sie wird dich mal sehr hübsch um ihre süßen Krällchen wickeln und dich am Bändelchen führen. Und wenn du sie noch lange da draußen warten lässt, beiße ich dich in den Hintern!


  Ich stapfte aus dem Wald und kam mir wie der letzte Idiot vor. Sheila stand mitten auf der Wiese bei Dies und ließ sich von dem ausführlich bewundern. Ich stand drei Schritte weiter und starrte doof aus der Wäsche. Dann trat Berkom aus dem Wald und die Waldläufer wichen einhellig ein paar Meter zurück, schnauften, gafften und vermittelten den Eindruck, jetzt mit einem Mal liebend gern auf Abstand gehen zu wollen. Ich konnte es ihnen nachempfinden. Wenn mein Drache auf mich schon Eindruck machte, wo ich ihn tagtäglich von morgens bis abends um mich hatte, dann musste er auf jemand anderen schlicht überwältigend wirken. Er wirkte so.


  Ich bemerkte, dass verschiedenen Herren die Knie weich wurden, obwohl sie uns durchaus schon mal zu Gesicht bekommen hatten, schließlich hatten sie uns unter anderem bis hierher begleitet. Dies strahlte Berkom an. Der drehte sich zu ihm hin und präsentierte sich erneut. Sheila schritt auf Berkom zu und drückte sich mit einem zarten Augenaufschlag so sanft an seine Seite, dass mir Hören und Sehen verging. Der Prinz ging jetzt, um seine Prinzessin der Welt vorzustellen, und keiner konnte übersehen, dass er der eigentliche Herrscher dieser Welt sein würde.


  Dies rüttelte mich leicht an der Schulter und schnalzte unwillig mit der Zunge. Ich hatte ihn überhaupt nicht registriert. Sehr ungezogen. Er schnappte sich meine Befriedungshand, zog mir die eine Ledermanschette aus und die andere an. Er hatte selbst dieses Teil mitgeschleppt, im Falle, die andere wäre kaputtgegangen. Die Ledermanschette, die ich jetzt anhatte, war die, die geschnürt werden musste und daher das hübsche Muster der Lederbänder abgab. Ich hielt Dies immer noch in einer Art Paralyse meinen Arm hin und merkte erst eine oder zwei oder vielleicht auch erst fünf Minuten später, dass diese Ledermanschette grässlich stramm saß, drückte und mir die Luft abschnitt. Sie war sehr hübsch, so gut wie nie getragen und daher furchtbar steif. Fünf weitere Minuten später hatte ich sie gänzlich vergessen, weil aus der Stadt die Abordnung eintraf, um uns zu holen.


  Dies sah mich an und seufzte. Er zog mir den Hemdsärmel mit einem besonders wirkungsvollen Überschlag hoch, sodass man die Ledermanschette gut sah und sagte: »Du gehst wie immer mit der Hand auf meinem Knie mit mir mit. Nirgendwo anders. Nur im absoluten Notfall, und zwar wirklich im absoluten Notfall steigst du auf. Vermeide das wie die Pest, wenn es nur irgend geht.« Ich kapierte das sogar noch. Danach setzte mein Denken irgendwie aus, und ich hatte ausschließlich Blicke für meine Drachen.


  Die Abordnung bestand aus einer kleinen berittenen Gruppe Militär. Die Pferde waren erheblich besser trainiert als der Durchschnitt, aber trotzdem kam keiner in die Nähe der Drachen. Dies schwang sich auf den Braunen und ritt ihnen entgegen. Ich brauchte eine Nase voll Drache. Ich brauchte Berkoms Geruch. Ich wusste nicht mehr, ob mir flau war oder schlecht; mir war gar nichts mehr. Man nennt das Lampenfieber. Ich hatte nie gewusst, wie sich das anfühlt. Bei all meinen Jobs hatte ich niemals Lampenfieber verspürt, was mir auch den Kopf gekostet hätte. Aber bei all meinen Jobs hatte ich mich auch immer nur um mich alleine kümmern müssen.


  Berkom hielt mir seine Schnauze hin. Wenn es dir hilft, dann nimm deine Hand. Und jetzt gehst du mit Dies mit, spielst dieses Spiel, und du wirst es perfekt spielen! Du wirst uns nicht blamieren, kapiert?


  Ich legte meine Bindungshand an Berkoms Maul und es half tatsächlich. Das graue Lasso zeigte sich plötzlich und wand sich fühlbar um meinen Arm. Es gab mir eine ganz eigene Sicherheit. Dies kam zurückgaloppiert, wendete den Braunen auf der Hinterhand und gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Waldläufer hielten sich aneinander fest und marschierten halb hinter, halb neben, aber in jedem Fall in einem möglichst großen Abstand zu den Drachen los.


  Sheila hatte Berkom zwischen sich und die Waldläufer genommen, und ich billigte das, denn sie brauchte es sich ja auch nicht schwerer zu machen als notwendig. Was sie an Kapazitäten hatte, würde sie in Penderragasten noch nötig brauchen.


  Wir erreichten die Stadt ziemlich bald. Das Militär saß ab und die Pferde wurden weggeführt. Einzig Dies würde reiten, und das auch nur deswegen, weil unser Brauner eben die Drachen tolerierte. Ich grinste leicht. Ein Reiter wirkte. Er wirkte immer, selbst in meiner alten Welt hatte das noch gegolten. Wenn das hier klappte, würde mein Freund die Waldläufer vom Antlitz des Fürstentums tilgen können, und ich hegte die Befürchtung, dass ihnen das früh genug klar werden könnte.


  Militär und Stadtwache hatten ein Vorauskommando losgeschickt, um die Straße wirklich zu räumen, und die Posten in erhöhte Alarmbereitschaft versetzt, weil jetzt wirklich gleich zwei lebendige Drachen durch die Stadt gehen würden. Gehen, tsss. Schreiten natürlich.


  Berkom würde jetzt die Parade abnehmen. Und Sheila würde sanfte Kusshändchen in die Menge werfen. Mir war doch schlecht. Ich musste mich jetzt von den Drachen trennen und zu Dies gehen, ich würde sie den ganzen Weg hindurch nicht mehr sehen können und nicht wissen, was sie in meinem Rücken trieben.


  Lass mich nur machen. Sheila wird es glänzend hinbekommen. Konzentriere du dich auf deinen Part. Das graue Lasso wand sich Halt gebend um meinen rechten Arm. Ich ging zu Dies, legte meine Hand mit der Ledermanschette auf sein Knie und setzte die beste Pacivakantenmiene auf, die ich je bisher vorgeführt hatte. Er hatte den Blick nach vorne gerichtet und sah ausgesprochen attraktiv und Drachenkommandantenhaft aus. Ein Teil der Waldläufer hatte sich an Berkom und Sheila vorbeigeschlichen und vor uns Aufstellung genommen. Der Rest hielt Abstand zu den Drachen. Natürlich würde mir der Drachenblick zeigen, was sich hinter mir tat.


  Hör auf mit dem Mist. Guck auf deine eigenen Füße. Wenn du stolperst und hinfällst, ist die ganze Mühe umsonst gewesen. Berkom war so was von aufmunternd. Die Stadtwache und das Militär setzten sich auf Dies’ Zeichen hin in Bewegung, die Waldläufer gingen los und Dies ritt an.


  So begann der erste Drachendurchzug Tashaas in Penderragasten. Die Straße war an beiden Seiten mit einem bunten Band abgesperrt worden. Interessant, das kannten sie hier also auch. Es standen tatsächlich Menschen da und warteten auf uns. Es handelte sich nicht nur um ein paar Höflinge und neugierige Damen, die uns unbedingt sehen wollten. Das Ereignis am Fluss hatte sich anscheinend nicht nur bei Dame Mehegrin herumgesprochen. Es standen viele Menschen da. Es standen sehr viele Menschen da. Es standen so viele Menschen da, dass diese kaum alle nur in Penderragasten wohnen konnten. Vermutlich war das halbe Fürstentum mit Dame Mehegrin angereist.


  Ich war ein absolut perfekt befriedeter Pacivakant. Ich wartete auf die Regungen der Menge. Ich wartete auf ein Murmeln oder Brummen, auf die Laute des Unmuts oder der Aufregung, wie wir sie immer und immer wieder zu hören bekommen hatten. Ich wartete auf Wellen der Angst, Empörung oder Erschütterung. Ich spürte Anspannung und Staunen. Staunen. Staunen und, ja doch, Erschütterung. Freude. Staunen. Ich spürte ein allumfassendes Staunen, das so tief und ehrlich war, wie ich es noch nie in dieser Intensität gespürt hatte. Erschütterung und Freude wurden ein wenig stärker. Ich wartete immer noch. Wartete auf Angst und Empörung. Vergebens. Ich hörte es flüstern.


  »Sieh nur, wie schön sie sind.«


  »Prächtig.«


  »Sie sind einzigartig.«


  Und immer wieder: »Sieh nur, wie schön sie sind.«


  Es wisperte und raunte über mich hinweg. Wir bogen auf den Hochweg ab. Was, wir waren schon auf dem Hochweg? Das war aber schnell gegangen! Konzentration, artiger Blick, sei ein perfekt befriedeter Pacivakant, nichts weiter. Ich wurde noch befriedeter. Ich erlaubte mir nicht einen einzigen neugierigen Blick zum Magistratsgebäude, obwohl diese Dame Mehegrin mich schon sehr interessiert hätte. Ich war befriedet und traute mich nicht. Die Erschütterung nahm zu. Sie nahm auf dem Hochweg inflationär zu. Die ersten Taschentücher wurden gezogen und ich hörte die ersten Seufzer. Bewunderung wallte empor und schlug über mir zusammen.


  »Sie sind unglaublich.«


  »Nein, das übertrifft alles.«


  »Sie sind wirklich schön.«


  »Sie sind prächtig.«


  Noch mehr Seufzer, noch mehr Taschentücher und die Menge begann zu schluchzen. Wir mussten bei dem Magistratsgebäude angekommen sein und die Menschenansammlung bestand jetzt zum überwiegenden Teil aus Damen in prachtvoller Kleidung. So viel konnte ich ja doch sehen, so befriedet ich auch war.


  Ich konnte nicht anders. Ich war doch stolz darauf, wie gut sich Sheila hielt. Und ich war so stolz auf meinen Drachen, denn er war es unbestreitbar, der die Bewunderung der Menge auf sich zog. Mein Schritt änderte sich unwillkürlich. Der Braune tänzelte. Ich begann fast zu lächeln. Dies machte auf Show. Ich hatte keine Probleme damit. Wer sich neben einem kämpfenden Drachen halten konnte, der hatte mit einem tänzelnden Pferd überhaupt keine Probleme.


  Dies grüßte von dem Braunen hinauf und ich wurde ungemein befriedet. Drei Schritte weit, dann drang der Stolz wieder an die Oberfläche.


  Das Seufzen und Schluchzen steigerte sich ein wenig. Die andere Seite des Magistratsplatzes hatte Zeit gehabt, die wunderbaren Drachen zu sehen, sich vorzubereiten, und jetzt fielen dort die ersten Damen in Ohnmacht, als wir vorbeischritten. Zum Glück waren auf dem Magistratsplatz mehr Posten stationiert worden als auf der Einfallstraße, vermutlich aus genau diesem Grund. Sie konnten jetzt die Damen einsammeln gehen. Auch ein Job.


  Wir betraten den Hochweg erneut und jetzt hörten wir die ersten Rufe. Die Menschen freuten sich darauf, die Drachen noch mal erleben zu dürfen. Sie freuten sich tatsächlich. Der Ruf wurde immer lauter, immer kräftiger. Und dann begann die Menge ihn zu skandieren und gab ihn weiter.


  »Dies, Dies Rastelan. Dies, Dies Rastelan. Dies, Dies Rastelan.« Sie riefen es, dann brüllten sie es und der Hochweg hallte wider. Die Menge auf der Ausfallstraße hörte den Ruf und nahm ihn auf. Sie begannen bunte Bänder und Tücher zu schwenken. Der Braune tänzelte weiter. Wir schritten durch eine wirbelnde Menge begeistert winkender und rufender Menschen und die Begeisterung füllte die Stadt von ihrem Anfang bis zu ihrem Ende. Wir hörten den Ruf selbst, als wir die Stadt schon verlassen hatten. Sie schrien ihn immer noch.


  Dies hielt an und als ich nicht reagierte, schob er meine Hand von seinem Knie, sagte nur: »Zu den Drachen«, und ich machte, dass ich zu Berkom kam. Ich fiel ihm zwar nicht um den Hals, aber ich legte meine Hände an ihn. Dann sah ich vorsichtig zu Sheila hin. Sie stand neben ihm und wenn Berkom glühte wie die Sonne, so schien von ihr das sanfte Leuchten und Blinken der Sterne auszugehen. Sie leuchtete wirklich, und sie leuchtete von innen.


  Der Drachenkommandant hatte die Stadtwache und das Militär verabschiedet, seinen Dank ausgedrückt und eine ganze Menge weiterer wichtiger Floskeln von sich gegeben. Die Waldläufer hatten sich an der Seite, möglichst weit weg von uns, auf einen Haufen geschart. Dies gab ihnen seine Direktiven für den restlichen Tag und dann kam er auf uns zugeritten.


  Ich sah ihn kommen, und er strahlte. Ich hatte ihn noch nie so gesehen. Glück, Freude und Stolz sprachen aus jedem Zoll seines Körpers und der Braune tanzte unter ihm. »Sitz auf. Wir reiten.«


  Ich ließ mir das nicht zweimal sagen. Und diesmal, zum allerersten Mal überhaupt, rasten wir gemeinsam wie der Sturmwind über die Felder und Wiesen und neben dem Braunen flog nicht nur die Sonne dahin, sondern ein grauer Schatten folgte auf dem Fuße. Der Braune wieherte und begann vor Begeisterung noch schneller zu werden. Er hatte plötzlich Gesellschaft, Gesellschaft, die mit ihm dahinflog wie der Wind. Kein Pferd kann dieser Verlockung widerstehen, wenn es freies Feld vor sich sieht und alle sich im freien Lauf strecken können. Dies jubelte. Es war ein leiser Jubelruf, aber ich hörte ihn und er tat mir wohl. Ich hockte über dem Widerrist von Berkom, blickte auf Sheila an meiner Seite, sie sah zu mir hoch und wir lachten uns zu. Es war das erste Mal, dass ich das scheinende Lachen des Drachenweibchens sah.


  Bei Anbruch der Dunkelheit suchten wir uns einen Platz für unser Nachtlager. Dies, der Braune, Berkom, Sheila und ich blieben auf der Wiese vor dem Wald und saßen beieinander. Der Braune graste zufrieden am langen Zügel. Dies summte eine Melodie. Ich guckte die Sterne an. Es war so eine schöne Nacht. Sheila schnoberte sanft zu Berkom hin und der antwortete ihr leise.


  »Heute hat eigentlich nur einer gefehlt.« Dies hörte auf zu summen und sah zu mir hin. »Konsiliator Kerkoryan Akktian. Dem hätte ich es gegönnt.« Dies nickte mir zu und begann wieder zu summen. Wir sprachen nicht mehr in dieser Nacht, wir spürten weder Hunger noch Durst. Irgendwann kletterte ich zwischen Berkoms Pranken und schlief ein, den halben Blick auf Sheila, den anderen auf Dies und dem Braunen.


  Am Morgen war der Drachenkommandant weggeritten und Sheila schlief drei Schritte neben uns entspannt mitten auf freiem Feld. Nun gut, wir lagen am Waldrand, aber ohne jegliche weitere Deckung. Ich blinzelte träge zu Berkom hoch. Nein. Du bist furchtbar. Ich kenne niemanden, der so furchtbar ist. 


  Also brüllte ich nicht die Freude an diesem schönen Morgen mit einem tiefen Drachenschrei in die Welt. Schade. Einmal hätte ich nicht aus Wut gebrüllt, aber da passte es meinem Drachen wieder nicht. Ich seufzte steinerweichend. Man hatte ein schweres Los als Drachengefährte.


  Berkom schlappte mir zur Strafe für mein ungebührliches Verhalten über das Gesicht, ich fuhr quietschend hoch und fiel prompt bei meinem Davongestolpere über Sheila. Die zappelte, fuhr zusammen und guckte verstört in die Welt. Ich lag halb auf ihr und äußerte zuvorkommend: »Guten Morgen.«


  Sheila öffnete das Maul ein kleines Stück und ließ ihre Zunge heraushängen. Ich hatte noch nie so viel Verblüffung bei einem Drachen gesehen wie jetzt bei ihr. Das reizte mich erneut. Ich tätschelte ihre Nase, äußerte: »Du bist aber ein nettes Mädchen«, und Berkom war wie ein roter Schatten über mir und jagte mich röhrend über die ganze Wiese. Sheila hatte sich aufgesetzt und sah uns bei unserem Frühsport zu.


  Als Berkom mich endlich erwischt hatte, ich keuchend und lachend mich ihm auf dem Boden ergeben hatte und er mir ausreichend seine Zähne heiser grollend in den Magen gedrückt hatte, stand sie auf, schwang ihren Schwanz in einem eleganten Schwung halb an ihre Seite und schritt hoheitsvoll an uns vorbei. *Ich gehe jetzt baden. Wenn ihr fertig seid, könnt ihr ja nachkommen*, sprach’s und verschwand im Wald.


  Berkom hörte auf herumzugrollen und guckte ihr hinterher. Ich lag still und guckte auch. Dann raffte sich Berkom auf, ich machte, dass ich auf die Füße kam, und wir hasteten hinter Sheila her. Wir trafen sie an dem kleinen Bächlein, das durch den Wald floss, und Berkom und ich platschten lachend ins Wasser. Sheila zog sich ein paar Schritte an die Böschung zurück, setzte sich hin und beobachtete uns. Als ich einmal zu ihr hinsah, hatte sie einen Zug um das Maul, der mir irgendwie bekannt vorkam. Schließlich kam ich drauf. ›Männer, sie müssen einfach immer spielen.‹ Ich war so überrascht, dass es Berkom gelang, mir seinen Schwanz um die Füße zu winden und sie mir dann wegzuziehen. Ich fiel der Länge nach in den Bach, Berkom tauchte mich auch noch unter und ich hatte keine Zeit mehr, mich um Sheilas Gesichtsausdruck zu kümmern.


  Nach diesem morgendlichen Intermezzo guckte ich ein wenig nach, was Dies machte und Berkom guckte nach was anderem. Wir hatten eine Menge Krach gemacht. Richtig. Das hier war kultiviertes Land. Richtig. Wir fanden ein paar betupfte Rehe, die sich noch nicht aus dem Staub gemacht hatten, weil sie hier mit Drachen nicht vertraut waren. Berkom und ich linsten einander an. Wir waren weg wie der Wind. Das eine Reh, das wir uns holten, hatte noch nicht einmal einen einzigen Blökton von sich gegeben, da war es schon vorbei. Berkom und ich fraßen, Sheila wartete und es war mir völlig egal, dass sie zusah, wie ich futterte. Es schmeckte irre gut. Ich hatte den Eindruck, dass die ganzen Schafe, Ziegen und Kühe im Geschmack nicht mit dem Reh mithalten konnten. Ich begann vor Behagen zu schnurren und Berkom schnaufte mir ins Gesicht. Anschließend platschen wir noch ein bisschen im Bach herum, während Sheila fraß, und Dies musste mich rufen, weil ich ihn glatt vergessen hatte.


  »Es war kein Damada, sondern ein ganz gewöhnliches Reh, und das gehört hier ja wohl niemandem.« Er hatte mich irgendwie wissend von der Seite aus angesehen, also beichtete ich lieber gleich.


  »Das ist Wilderei. Darauf steht Kerker.«


  »Du musst Berkom einsperren. Er war es. Das ist ungerecht! Es war Berkom!« Ich greinte sozusagen in der Gegend herum und Berkom streckte seinen Kopf aus dem nächsten Dickicht. Was war ich?


  Dies antwortete tiefernst: »Du hast ein Reh gerissen. Das ist Wilderei. Auf Wilderei steht Kerker. Weil ich dich da nicht hineinbekomme, werde ich als Ersatz jetzt Brenn mitnehmen. In zwei Jahren bekommst du ihn wieder, wenn du ihn dann noch haben willst.«


  Neben Berkom erschien ein heller Kopf aus dem Dickicht. *Ich glaube, nach zwei Jahren Kerker ist er so muffig, dass ich ihn nicht ausreichend gelüftet bekomme, als dass er für uns je wieder erträglich wäre. Ich glaube, du kannst ihn dann behalten.*


  Ich starrte von einem zum anderen. Dann fiel ich auf die Knie und begann meine Hände zu ringen. »Gnade. Gnade.« Berkom, Sheila und Dies begannen zu lachen. Ich setzte mich auf den Hosenboden, breitete die Arme aus und deklamierte: »Immer auf die Kleinen, Dicken, Dummen mit den krummen Beinen und den Hängeohren.« Sheila begann zu quietschen. Berkom verschluckte sich. Dies drehte sich um, weil er es nicht mehr aushielt. Dann rappelte ich mich auf und trat zu ihm.


  »Und? Sind sie jetzt fix und alle und haben verstanden, wer hier recht hat?«


  Dies sah mich an und seufzte. »Verstanden haben sie. Ob sie es wahrhaben wollen, das ist eine andere Sache. Ob sie es für Recht halten, das glaube ich ehrlich gestanden nicht. Ich befürchte, sie sind nachtragend.« Er seufzte ein wenig. »Waldläufer sind die Pest. Menschen sind manchmal die Pest.«


  Ich legte ihm meine Hand auf die Schulter und rüttelte ihn ein bisschen. »Sei nicht so pessimistisch. Vielleicht hat doch der eine oder andere noch einen hellen Moment. Ach ja, und dann warte mal.«


  Ich lief schnell in den Wald und zum Bach, wo wir uns vorhin gewaschen oder besser geduscht hatten. Dort lag noch die Ledermanschette, die ich mir selbst nicht anziehen konnte. Ich brachte das gute Stück zu Dies zurück und der sah mich etwas seltsam an, als ich damit vor ihm aufkreuzte und es ihm hinhielt.


  »Wenn ich dich nicht besser kennen würde, würde ich jetzt wirklich irre werden. Jeder Pacivakator würde sich vor Freude in den Hintern beißen, wenn sein Pacivakant das jemals tun würde.«


  Ich grinste ihn mit diversen Fang- und Reißzähnen an. »Ich bin durch eine bessere Schule gegangen. Ich hatte einen Kastigatoris als Lehrmeister.«


  Dies wurde leicht fahl. Dann fluchte er heftig. »Ich sollte es wissen! Ich sollte es wirklich wissen! Du kannst einem mit einem Wort den Himmel auf Erden bereiten oder einen Schwinger in den Magen versetzen, dass man glaubt, man kriegt nie wieder ein Quäntchen Luft in die Lungen.« Verbissen zog er mir die Ledermanschette an und ich grollte ihn kräftig an. Diesmal fuhr er wirklich zusammen.


  »Der Drachenkommandant ist ja wohl nicht mit einem x-beliebigen Pacivakator zu vergleichen. Ein x-beliebiger Pacivakator wäre auch nie in der Lage, meiner Herr zu werden. Da braucht es schon mehr.« Und dann grollte ich noch eine Nuance stärker, bleckte fauchend mein Raubtiergebiss, ging auf ein Knie nieder und röhrte mit einem leicht verzweifelten Unterton, weil ich mich ja doch unterwerfen musste. Dies stierte mich an, wie wenn er gleich tot umfallen würde.


  »Reicht das?« Ich stand auf und sah Dies fragend an. Der war immer noch nicht fähig, einen Ton herauszubekommen. »Ich habe mir überlegt, dass ich es vielleicht irgendwann einmal leid bin, immer den artigen Pacivakanten zu spielen. Wenn ich schon spielen muss, kann es auch nützlich sein, wenn ich mal auf wild mache und du mich dann wunderschön zähmen kannst. Bei passender Gelegenheit eben. Keine Ahnung, ob so etwas mal passieren wird. Aber wenn du nicht weißt, was möglich ist, können wir das auch nicht absprechen.«


  Ich gab ihm einen kräftigen kumpelhaften Schlag auf die Schulter, der ihn regelrecht zusammenzucken ließ. »Also, was meinst du, war das überzeugend?«


  »Äh. Ja. Sehr überzeugend.« Dies begann wieder zu atmen. Sehr gut. Wir würden das vielleicht ausbauen können. Ich war immer gerne auf Eventualitäten eingerichtet. Diese Damengesellschaft und überhaupt dieser Aufmarsch in Penderragasten hatte mir doch sehr zu denken gegeben. Wenn die Menschen hier nicht so ganz anders gewickelt waren wie die, die ich so von früher her kannte, dann würde denen so eine Vorführung bestens gefallen. Dies würde danach gleich noch drei Punkte auf der Beliebtheitsskala nach oben klettern. Man durfte es nur nicht übertreiben, so etwas nutzte sich auch ab. Und als Zirkusdompteur durfte er auch nicht abgestempelt werden, da musste man ebenfalls aufpassen.


  Berkom kam aus dem Wald. Er hatte sich mit Sheila in der Zwischenzeit verzogen gehabt, auf mein Geschrei hin kam er aber nachsehen. Was hast du?


  »Nichts, ich habe nur mit Dies etwas ausprobiert. Es hat ganz gut geklappt. Er muss nur noch etwas forscher werden. Um genau zu sein, er muss es hinkriegen, überhaupt etwas zu unternehmen. Wenn er, wenn ich ihn anspringe, nur schlicht in der Gegend herumsteht, wirkt das nicht so sonderlich überzeugend.« Berkom sah mich an, schüttelte den Kopf und verschwand wieder im Wald. Dies schüttelte auch den Kopf. Ich fand die Idee trotzdem nicht schlecht. Wie gesagt, die Eventualitäten.


  Dies sah immer noch leicht kränklich aus. »Wenn du das spielst, wie sieht es aus, wenn du es ernst meinst?«


  »Ach, den Unterschied merkst du schon, keine Bange. Das eben war wirklich nur gespielt. Aber es scheint so, dass kein Mensch den Unterschied merken wird. Na, das ist doch ganz gut.«


  Dies schüttelte schon wieder den Kopf. »Könntest du bitte das nächste Mal mir vorher Bescheid sagen, wenn du etwas ausprobieren willst? Ich kann dann noch meine Herztropfen nehmen.«


  Ich grinste ihn ein bisschen an. Ohne Reißzähne. Den Unterschied hatte ich inzwischen sehr gut drauf. Dies schüttelte schon wieder den Kopf. »Was hast du vorhin gesagt?«


  »Wie, was habe ich gesagt? Habe ich was gesagt?«


  »Du sagtest, ich wäre kein x-beliebiger Pacivakator, weil der dich nicht in den Griff bekäme.«


  Jetzt lachte er doch. »Das glaube ich jetzt sofort. Aber was hast du gesagt, wäre ich?«


  Ach, ach, mein ehemaliger Rangstenkapitän hatte doch zugehört. Ich sah ihn ein bisschen schelmisch von der Seite aus an. »Nachdem es gestern so gut geklappt hat, dachte ich, solltest du auch wissen, wie die Drachen dich jetzt titulieren.« Die Drachen. Ich rollte es ein bisschen über die Zunge. Es klang teuflisch gut.


  »Berkom hat dich zum Drachenkommandanten ernannt. Allerdings schon früher mal. Ich habe darüber nachgedacht. Ich fand dich gestern sehr Drachenkommandantenhaft.« Noch ein Seitenblick. Dies sah erfreulich aus. Er brauchte wirklich nur noch einen kleinen Schwinger, dann war er für heute gänzlich ausgeknockt.


  »Ich glaube, unter einem Drachenkommandanten werde ich es nicht mehr tun. Jemand mit einem niedrigeren Dienstgrad wird von mir zerrissen und von den Drachen verspeist. Du kannst das ja der Fürstin mitteilen. Oder besser nicht, sonst glaubt sie, sie dürfe dir überhaupt keinen Rang mehr verleihen. Sicherheitshalber. Damit du ihr ...« Den Rest verschluckte ich jetzt doch. Dies schien wieder lebendig zu werden. Ach nett, wenn ich mit der Fürstin anfing, wurde er doch immer wieder lebendig. Das wirkte einfach jedes Mal.


  Wir zogen weiter und die Waldläufer umschwebten uns wie eine Gewitterwolke am Horizont. Zum Glück zogen richtige Wolken auf, Nebel kam auf und es begann zu nieseln. Da sahen wir das Heer der Unglücklichen nicht mehr. Es hatte angefangen, mir aufs Gemüt zu schlagen. Ich begrüßte Nieselregen und Nebel. Dies ritt jetzt direkt mit uns durch diesen tropfenden Tag und wir genossen auch das. Das Pferd genoss es auch. Sheila erkühnte sich in einer Pause und ging es standesgemäß begrüßen. Das Pferd fand das nicht so dramatisch wie Dies. Den musste ich festhalten und wegziehen.


  »Sie frisst ihn! Brenn, tu doch was! Sie frisst ihn! Du kannst das nicht zulassen!« Das Pferd schnaubte und Sheila überlegte sich, ob das das Gleiche heißen mochte, was sie darunter verstand. Berkom betrachtete die zwei sozusagen mit angelegten Ohren. Er würde gleich dazwischenfunken. Das ging jetzt entschieden zu weit mit diesem Vierbeiner. Ich verwarnte auch Berkom und hielt den sich windenden Dies fest. Mein Brauner war großartig. Er schlug mit der Vorderhand aus und Sheila hüpfte einen halben Schritt zur Seite. Sie war überrascht und fasziniert. Berkom grollte. Das konnte er sich nicht verkneifen. Das Pferd warf ihm einen sichernden Blick zu. Dann ging es und beschnupperte Sheila von sich aus. Dann quietschte es und hüpfte ein paar Schritte zur Seite.


  *Will es wirklich spielen?*


  »Ich glaube, aber denke daran, dass es ein Pferd ist. Es ist kein Drache. Nimm deine Krallen weg und deine Zähne.«


  Sheila hüpfte auf den Braunen zu. Der machte eine elegante Wendung nach links und trabte einen kleinen Zirkel, wobei er munter den Kopf auf und nieder schleuderte. Sheila bohrte ihre Hinterläufe in den Grund, blieb im Zentrum dieses Zirkels und drehte sich mit. Dann machte sie einen Ausfall. Das Pferd drehte sich auf der Hinterhand und machte einen Bocksprung zur Seite. Es keilte aus, und Sheila fuhr zurück.


  *Das war jetzt unfair.*


  »Nein, das ist auch nur Spaß für ihn. Er kann nicht so gut auseinanderhalten, was du kannst und was nicht. Du bist darin besser. Er kann eben nur so gut spielen, wie er es versteht. Aber damit kann man eine Menge Spaß haben, oder?«


  Sheila lachte mich an und Dies keuchte auf. »Jetzt frisst sie ihn gleich, so wie sie eben geguckt hat, jetzt frisst sie ihn gleich!«


  Ich verstärkte meinen Griff vorsichtshalber. Der dumme Kerl brachte noch alles durcheinander. Sheila rannte jetzt selbst eine Runde und das Pferd rannte hinter ihr her. Berkom drehte sich weg. Er konnte das nicht mehr mit ansehen. Das Pferd rannte hinter Sheila her! Es war unfassbar. Sheila bremste, das Pferd bremste und beide beschnupperten sich erneut. Das Pferd schnaubte erfreut. Sheila schüttelte sich und trabte zu Berkom, um sich an ihm zu reiben. Ich ließ Dies los, der weiche Knie bekommen hatte und ein wenig schwankte. Er kam trotzdem bis zu dem Braunen, nahm den am Halfter und klopfte ihm schwächlich den Hals. Berkom schnupperte inzwischen an Sheilas Hals und fing an versöhnlicher zu riechen. Sie rieb sich noch eine Runde an ihm. Dies führte das Pferd zur Seite, wo es zufrieden zu grasen anfing. Dann sah er mich an.


  »Du stehst in der Mitte und siehst aus, als hättest du den Marmeladentopf in die Finger bekommen. Mir bleibt das Herz stehen, und das heute schon zum x-ten Mal. Kannst du nicht dafür sorgen, dass es aufhört? Ich halte nicht mehr viel aus. Ich glaube, ich habe mein Kontingent für die nächsten drei Wochen überzogen.«


  »Der Braune ist einfach klasse. Ich wusste es ja von Anfang an. Dass du ihn ausgesucht hast, war das Beste, was uns passieren konnte. Pass bloß gut auf ihn auf. Ich wäre sehr enttäuscht, wenn ihm mal was zustoßen sollte. Wir werden ihn noch brauchen.«


  Dies sah mich mit großen Augen an. »Ja glaubst du denn, dass das hier deine einzige Drachenwanderung sein wird? Der Braune ist unersetzlich. Wenn wir den nächsten durchgebrochenen Drachen nach Eldorado schaffen, wird er für dich sein Gegengewicht in Gold weit übersteigen.«


  Dies stand da und starrte mich an. »Das ist es also, was du willst? Das ist es?«


  Ich sah ihn ruhig an. »Wenn die Drachen durchbrechen, hat das doch einen Grund, Dies. Sie tun es doch nicht aus Langeweile. Selbst der da«, ich warf einen Blick auf ein rotgoldenes Ungetüm, »hat es nicht einfach nur aus Langeweile getan. Er wollte das Land sehen. Er war neugierig. Neugier ist unschätzbar wertvoll. Wenn ein Lebewesen neugierig ist, kann es etwas lernen. Wenn es neugierig ist, ist es aufgeschlossen für Neues. Es wird seine Umwelt viel besser verstehen lernen und begreifen können wie eines, das nichts wissen will. Diese Drachen möchte ich in Eldorado haben. Sie sollen die Chance für ein wahrhaft glückliches Leben bekommen.« Dies sah jetzt nachdenklich aus.


  »Es gibt ein paar ganz einfache Gründe dafür, warum die Drachen aus dem Sperrgürtel ausbrechen. Es gibt zu viele. Wenn der Bevölkerungsdruck zu groß wird, schwindet die Nahrung. Drachen brauchen ihr Territorium. Wenn das nicht mehr geht, gibt es einen Verdrängungskampf.«


  »Und wer verdrängt wird, geht?«


  »Ja.« Ich sah selbst nachdenklich aus. »Es sind meistens die Gleichen, die gehen. Es sind die Schwächsten. Und es sind die Mutigsten. Es mag manchmal auch einer aus dem breiten Mittelfeld dabei sein, aber der weitaus größte Anteil wird aus diesen beiden Sorten bestehen.«


  »Du willst die stärksten Drachen in Eldorado haben und die schwächsten nimmst du dafür in Kauf. Was hast du nun wirklich vor?«


  »Die Schwächsten sind nicht einfach der Abfall. Sie haben manchmal ganz unvermutet kostbare Fähigkeiten. Sie können sich vielleicht einfach nicht entwickeln, wenn sie von der Masse erdrückt werden. Wenn man ihnen Raum gibt, entfalten sich manche zu ungeahnter Schönheit. Ja, ich möchte sie in Eldorado haben. Und wenn du wissen willst warum, dann kann ich dir nur sagen, dass es das richtige Land für Drachen ist. Für viele Drachen. Es wird ja nicht so sein, dass jetzt jede Woche ein Drache durchbricht. Das geschah bisher nicht. Daran wird sich nichts ändern. Du wirst ein ruhiges Leben führen. Vielleicht viel zu ruhig für deinen Geschmack. Wenn du nur alle Jubeljahre mal eine Drachenwanderung veranstalten kannst, befürchte ich, wirst du im Sperrgürtel nach geeigneten Kandidaten suchen gehen und ihnen Vorschläge unterbreiten.«


  Dies grinste mich etwas kläglich an. »Das hier ist also die Probe?«


  »Die Premiere, Dies, die Premiere.« Ich legte ihm meine Hand auf den Arm. »Außerdem zumindest jetzt am Anfang wirst du genug zu tun haben, wenn du die Waldläufer reformierst und die Stellung der Drachen im Fürstentum entsprechend propagieren musst. Seminare, Workshops, Veranstaltungsreihen, Kampagnen, Werbung, alle solche Sachen, du weißt schon. Wenn die Kinder anfangen, mit Drachenplüschtieren zu spielen, wird es so langsam.« Dies starrte mich an.


  Ich gab ihm noch einen abschließenden Klaps auf den Oberarm. »Konsiliator Kerkoryan Akktian wird dir dabei bestimmt eine unschätzbare Hilfe sein. Er weiß, wie man das richtig angeht.«


  Dies starrte mich immer noch an. Dann fluchte er ganz leise. »Ich dachte, ich hätte dein Spiel verstanden. Dann drehst du dich um, und man kapiert, dass man nur die Hälfte kapiert hatte. Kannst du vielleicht damit jetzt erst einmal Ruhe geben? Ich werde, wie du selbst sagst, eine Weile damit beschäftigt sein. Wenn du eine neue Facette in deinem Spiel zu eröffnen gedenkst, kannst du dir jetzt also Zeit lassen. Ich glaube, zwanzig Jahre sind ein angemessener Zeitraum dafür. Würdest du das vielleicht gnädigst in deine Planungen so aufnehmen!«


  Ich betrachtete ihn abschätzend. »Zwanzig Jahre, sagst du? Überlegenswert. Ich glaube, mit zwanzig Jahren könnte ich mich anfreunden.« Dies sah mich leicht entsetzt an und ich begann zu lachen. Ich lachte und lachte und kriegte mich nicht mehr ein. Er machte so ein göttliches Gesicht. Schließlich lachte er auch, und die Waldläufer, von denen sich zwei im Schatten des Nebels ein wenig näher geschlichen hatten, sahen uns zwar nicht, hörten aber das Lachen und sahen sich mit höchstem Missfallen gegenseitig an. Sie hatten genug gehört und zogen sich zum Lager zurück.


  Als ich zu meinen Drachen kam, hatten die beiden mal wieder eine Runde Herzchen in der Luft herumgeschickt. Der Nebel hatte eine interessante rötliche wärmende Farbe angenommen und schien eher einer gemütlichen Decke zu gleichen als etwas ekelig Nasskaltem. Ich störte das nachhaltig und wir brachen wieder auf. Der Nebel blieb uns den ganzen Tag über erhalten. Es war eben Herbst. Man konnte nicht immer goldenen Oktober haben. Zum Einschlafen hatten wir diesmal wieder ein richtig properes Waldstück. Berkom wollte jetzt endlich mit mir ein wenig über Penderragasten Nachlese halten.


  Du hättest dir das Geheule sparen können, das weißt du jetzt wenigstens. Und du warst mehr als frech. Ich hoffe, du weißt das auch. Ich staunte. Frech, wann war ich frech gewesen?


  Du hast dich auf Sheila gesetzt. Was hast du dir dabei eigentlich gedacht? Dass ich sie abwaschen wollte. Mehr nicht? Du bist wirklich ein Idiot. Sei bloß froh, dass Sheila so ein außergewöhnlicher Drache ist. Du bist mein Drachengefährte, darum darfst du mich berühren. Du bist mein Drachengefährte, darum reitest du auf mir. Du bist mein Drachengefährte und darum fliegen wir. Du bist nicht Sheilas Drachengefährte. Sie hätte jeden Grund gehabt, dich anzugreifen. Aber sie mag dich. Sie mag dich sehr. Sie lässt sich von dir Sachen gefallen, die weit über alles hinausgehen, was sie jemals tun müsste. Sie vertraut dir. Du solltest das mal in deinem Gehirnkasten da oben abspeichern und dich ab und zu daran erinnern. Ich wurde ein wenig blass.


  Berkom schnaufte zufrieden. Er war meistens zufrieden, wenn er mir die Leviten lesen konnte. Du weißt jetzt auch, dass du dich gründlich geirrt hast, ja? Du hast den Menschen am Fluss die Möglichkeit aufgezeigt, wie es sein könnte. Du hast sie nicht einfach nur ausgetrickst. Sie haben es begriffen. In Penderragasten hat es sich vollendet. Du hast Sheila und mir etwas Unschätzbares geschenkt. Ohne den Fluss wäre das nie geschehen. Ohne den Fluss hätten die Menschen das nicht gewagt. Der Fluss war nötig. Du hast den Menschen etwas Unschätzbares geschenkt. Und Dies auch. Bist du jetzt zufrieden?


  Mein Bild war Wirklichkeit geworden, zu einem Zeitpunkt, als ich alle Hoffnung darauf aufgegeben hatte. Ich ruckelte mich zufrieden an Berkom zurecht. »Das war genial. Du und Sheila habt eine hervorragende Show geboten. Wenn wir in Sesone sind, wird das eine meiner bevorzugten Erinnerungen sein. Und Dies war auch beeindruckend.«


  Berkom linste mich an. Du bist nicht vorgekommen. Macht dir das nichts aus?


  Ich schnaufte zufrieden und drückte mich noch besser zurecht. »Klar bin ich vorgekommen. Ich bin so perfekt befriedet herumgelaufen, dass mich keiner beachtet hat. Es hat schon so seine Richtigkeit. Der Regisseur taucht im Film meistens nie auf. Ich glaube, es war Hitchcock, der sich eine kleine Nebenrolle gab und damit in seinen Filmen zu sehen war. Vielleicht habe ich mich von ihm inspirieren lassen.«


  Berkom wusste zwar auf Anhieb nicht genau, wer Hitchcock war, aber er missbilligte den Vergleich mal sozusagen aus grundsätzlichen Erwägungen heraus. Er kannte mich zu gut. Ich war ein bisschen abgehoben, aber das würde sich auch wieder legen. Berkom wusste das. Also hielt sich seine Missbilligung im Rahmen und ich durfte dann doch schlafen. Mitten in der Nacht gab es eine Neuauflage Sheila-Scheuchen. Das Drachenweibchen hatte gedacht, es wäre jetzt in einem ihr angenehmeren Abstand willkommen. War es nicht. Ich war sehr einverstanden mit Berkoms Reaktion. Man sollte es mit dem Herzchenaustausch nicht übertreiben.


  Dies kam uns am Morgen holen. Er hatte inzwischen sein Lager bei den Waldläufern aufgeschlagen, weil er der Meinung war, dass Sheila keine extra Wachmannschaft mehr brauchte. Die größte Gefahr war gebannt. Den Waldläufern passte das überhaupt nicht. Zuerst hatten sie mit größtem Missfallen beobachtet, dass Dies alleine bei uns wachte. Jetzt passte es ihnen nicht, dass er sich bei ihnen aufhielt. Es war aber auch zu lästig. Sie konnten keine konspirativen Sitzungen mehr abhalten. Dies durchkreuzte ihre Pläne schon wieder, und das machte sie erst recht missgelaunt. Wir hatten eine gemütliche Etappe vor uns und die Waldläufer kamen uns nicht ins Gehege. Der Nebel blieb uns erhalten und störte uns nicht weiter. Sheila allerdings fand es schade, dass sie so wenig von Land und Leuten zu sehen bekam.


  Berkom tröstete sie. Hier ist die Gegend nicht so aufregend. Es gibt Felder, Wiesen und Wald, und das kennst du schon alles. 


  *Können wir nicht etwas besichtigen gehen?*


  Berkom sah mich an. Was meinst du, mal ein kleiner Bauernhof oder so, wäre das drin?


  Ach du liebes bisschen! Damit hatte ich nicht wirklich gerechnet. Sheila wollte jetzt eine Städtetour machen. Ich kannte das aus meiner Kindheit. Eine Kirche nach der anderen abklappern, es war durchaus geistig befruchtend gewesen, aber mit einem Drachen sah das Besichtigungsprogramm gleich ganz anders aus. Mir kam noch ein anderer Gedanke. Wenn sich das, was in Penderragasten passiert war, ausbreitete, hatte ich hier etwas Ähnliches wie einen Popstar, noch dazu im Doppelpack. Prinz und Prinzessin. Wenn eine Prinzessin eine Kirche besichtigen wollte, war das ein Staatsakt. Ich konnte mir vorstellen, dass Dies’ Verlangen nach Staatsakten momentan im Minusbereich angesiedelt war. Berkom verstand das. Sheila verstand es. Sie war trotzdem enttäuscht. Ich heiterte sie damit auf, dass wir noch Naharussla vor uns hatten. Naharussla war nach Penderragasten die größte Stadt, die wir durchqueren mussten, um zum Gebirge zu kommen.


  *Gibt es dort auch so einen Durchzug?* Ich wusste es nicht. Ich würde Dies fragen müssen. Ich befürchtete, Sheila hatte Gefallen daran gefunden, bejubelt zu werden. Kusshändchen in die Menge zu werfen, konnte süchtig machen. Manche bekamen die Krise, wenn sie nicht jeden Tag ganz vorne in den Klatschspalten der Regenbogenpresse auftauchten.


  Berkom gab mir eine Kopfnuss. Sie ist nicht so ein dummes Vieh, also bitte. Nimm dich zusammen. Du bist beleidigend. Ich hatte ja auch nicht gesagt, dass sie so wäre. Ich hatte nur eine unangenehme Entwicklungsperspektive beleuchtet und zog den Kopf ein.


  Dies kam angaloppiert. Er hatte ein paar Posten ausgeschickt gehabt und jetzt Nachricht bekommen. Natürlich konnte er nichts aus Tashaa wissen oder aus anderen Teilen des Fürstentums. Das war nicht machbar in der kurzen Zeit. Aber Dame Mehegrin hatte ihm leutselig ihre Verehrung übermittelt. Sie war angenehm berührt gewesen. Was für einen prächtigen Drachen Dies ihr doch präsentiert hatte. Es war ein Erlebnis gewesen. Das Drachenweibchen war bezaubernd. Sie hatte ja nicht geahnt, dass sie das Glück haben würde, ein Drachenpärchen vorgestellt zu bekommen. Wie überaus reizend. Es war eine Sternstunde in ihrem doch schon recht bewegten Leben gewesen, und sie war Dies überaus dankbar, dass er ihr dies in ihrem hohen Alter noch ermöglicht hatte. Sie wisse es zu würdigen, dass er ihrethalben seine bestimmt wohlgeordneten Pläne so kurzfristig und überraschend geändert habe. Sie hätte seine Mission bislang nicht so recht verstanden. Jetzt wisse sie, warum man die Drachen nicht so behandeln dürfe, wie man das bisher getan hätte. Niemand hätte bislang geahnt, welche Schönheit ein Drache verkörpere. Sie würde Dies’ Aufgabe nun voll und ganz unterstützen. Mit vorzüglichster Hochachtung.


  Ich lächelte ihn erleichtert an. Das war ja wirklich ein Volltreffer der besten Sorte. Dies sah nicht hundertprozentig glücklich aus. Er machte ein eher betretenes Gesicht. Ich wunderte mich. Es war doch alles in Butter.


  »Sie hat noch ein Postskriptum geschickt.« Oh. PS hatten es manchmal in sich. Ich zog vorsichtshalber gleich noch mal den Kopf ein. Das kriegte ich heute sehr gut hin, ich hatte ja schon geübt. »Sie fragt, ob ich ihr wohl ein Bild des Drachenbabys übermitteln würde. Es müsse bei diesem Paar ja ein ganz besonders liebreizendes Baby werden.«


  Ich bekam Schluckauf vor Schreck. Dann brach mir der Schweiß aus. Ich musste eine andere Lösung finden. Nicht Dame Mehegrin, das würde ich nicht überleben. Mir musste etwas anderes einfallen! Ich schwitzte heftiger und Dies sah mich besorgt an. »Brenn, geht es dir nicht gut? Kann ich was tun?«


  Mir ging es nicht gut. »Lass mich einfach in Ruhe nachdenken. Mir wird schon was einfallen. Mir ist noch immer was eingefallen. Aber lass mich einfach in Ruhe.«


  Berkom und Sheila kamen vorbeigewandert und besichtigten interessiert einen schwitzenden Drachengefährten mit leicht leidender Miene.


  *Er hat Verdauungsprobleme. Es ist ihm was auf den Magen geschlagen*, äußerte Sheila mit kundiger Miene.


  Berkom schnüffelte mich kurz ab. Er kommt gleich wieder in Ordnung. Wir können für ihn ja heute Nachmittag ein besonders gutes Stück Fleisch reservieren. Sheila gab Berkom einen leichten Kuss auf den Hals. Sie fand ihn rührend, wie er sich um seinen Drachengefährten kümmerte. Berkom akzeptierte das großzügig und die beiden zogen ab, vermutlich um die Luft wieder mit einer Neuauflage von Herzchen zu verpesten.


  Ich dachte immer noch krampfhaft nach und wollte nicht gestört werden. Schließlich kam ich zu etwas Ähnlichem wie einem möglichen Ausweg. »Es geht vielleicht so. Also vielleicht. Ich weiß nicht, ob ich es hinkriege, aber wir sollten es in jedem Fall erst einmal so probieren.« Dies sah mich besorgt an. »Du wirst dir einen begnadeten Porträtmaler suchen. Keinen von der neumodischen Sorte, sondern einen von der hoffähigen Sorte. Den bringst du irgendwohin mit, wo ich dich gut erreichen kann. Dann werde ich versuchen, ob ich auch den Künstler anpingen kann.«


  Dies starrte mich an. Anpingen hatte er nicht verstanden. »Ob ich ihn erreichen kann, so wie dich. Dann könnte ich ihm das Bild von dem Drachenbaby schicken, und er könnte es malen. Dann kannst du das Bildnis an Dame Mehegrin übermitteln. Aber Dies, wenn ich das nicht hinkriege, glaube ich nicht, dass ich es überlebe, es Dame Mehegrin direkt zu schicken.«


  Dies sah mich entsetzt an. »Brenn, du kannst so was doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen!«


  »Sie will das Drachenbaby sehen. Wenn Dame Mehegrin das will, dann will sie es, das habe ich doch richtig verstanden? Es wäre unverzeihlich, wenn wir das außer Acht ließen und sie damit vor den Kopf stoßen würden. Bloß, Dies, du wirst ihr beibringen müssen, dass sie auf das Bild wird warten müssen. Das Baby ist noch nicht mal unterwegs.«


  Dies sah mich vorsichtig an. »Hast du denn überhaupt eine irgendwie geartete zeitliche Vorstellung ...?«


  »Habe ich nicht. Dies, ich weiß es tatsächlich nicht. Sie muss sich häuten und ich habe keine Ahnung, wie lange das bei ihr noch dauert. Wie lange eine Drachenkuh trägt, weiß ich auch nicht. Dann muss das Baby schlüpfen. Da sehen sie bestimmt noch ziemlich komisch aus, also das Bild schicke ich sowieso nur dir. Aber wie lange das alles braucht«, ich breitete die Arme aus, »keine Ahnung. Berkom ist unheimlich schnell. Er hat sich erheblich früher gehäutet, als das üblich ist. Er ist noch sehr jung. Du musst bei seinem Entwicklungsstand eigentlich etwas zwischen dreißig und fünfzig Jahren hinzurechnen, würde ich mal grob schätzen. Ich weiß nicht, wie alt Sheila ist.« Dies sah mich überrascht an. »Drachen werden alt, Dies, jahrhundertealt. Also sollte sich doch auch ihre Entwicklung diesen Zeitdimensionen anpassen, oder etwa nicht?«


  »Vermutlich.« Dies sah besorgt und interessiert aus. »Das weiß kein Mensch. Du weißt es also auch nicht.«


  »Ich habe jetzt gerade wohl die besten Voraussetzungen dafür, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.« Ich grinste ein wenig. »Es wird mir nicht langweilig werden in Lawelgenyon. Ich werde dich auf dem Laufenden halten, keine Sorge.« Und Dies bekam den ersten Geschmack von Abschied auf die Zunge und fand ihn bitter.


  Naharussla lag zwei triste Tagesmärsche entfernt. Wir kamen durch dicht besiedeltes Gebiet, was für uns anstrengend wurde. Schließlich verzog sich der Nebel ein wenig und es wurde einfacher, weil Sheila ihre Umwelt besser einschätzen konnte. Der Drachenblick war für solche Dinge ja nur beschränkt einsatzfähig. Etwas mit den eigenen Augen ganz normal zu sehen, vermittelt einen anderen Eindruck.


  Die Waldläufer umschlossen uns wieder enger, und wir drei fanden es nicht nett. Wir fanden die Gesellschaft nach wie vor nicht nett. Berkom war noch am unvoreingenommensten. Er betrachtete sie als notwendiges Übel, dass, wenn es zu übel wurde, kurz mal umgedreht unangespitzt in den Boden gerammt werden würde. Da er sich nicht vorstellen konnte, damit irgendwelche Probleme zu haben, so nahm er die Herrschaften mit größerer Langmut hin.


  Sheila litt immer mal wieder an gewissen Phasen der Erinnerung. Ich konnte ihr das nachempfinden. Mir erschien die Gruppe von einem gelbgrünen Nebel umgeben, in dem es ab und zu orange aufblitzte. Sehr unerfreulich und ich konnte Dies’ schlechte Laune, wenn er zu uns kam, nur zu gut verstehen. Er musste diese Stimmung ja hautnah die ganze Zeit ertragen. Ich beneidete ihn nicht um seine Aufgabe. Ich würde froh sein, wenn er mit der Bagage endlich aufräumen konnte. Er war inzwischen auch so weit.


  In den Vororten von Naharussla, die wir nicht umgehen konnten, weil es einfach zu viele waren, wurden wieder Straßensperren errichtet und die Postenkommandanten in Aktion gesetzt. Zum Glück war diesmal keine Pfeife dabei. Es gab allerdings auch nicht die staunende bewundernde Menge aus Penderragasten, sondern eher das Übliche, eine mehr oder weniger ungehaltene Ansammlung von Leuten, die in ihren anstrengenden und dicht gepackten Terminplänen durch das unvorhergesehene und unangekündigte Auftauchen von zwei Drachen durcheinandergebracht wurden. Drachen, auch das noch! Die hatten sich weit im Osten aufzuhalten und nicht hier herumzulaufen!


  Ein paar versprengte Hochrufe gab es, weil der Drachendurchzug von Penderragasten auch hier zu einer gewissen Aufregung geführt hatte, aber das traf nicht auf die breite Bevölkerung zu. Die wollte ihren Geschäften nachgehen und eine Störung war da nicht vorgesehen. Am Wochenende vielleicht, da konnte man sich so etwas ja ansehen, wenn man nichts Besseres vorhatte. Aber doch keinesfalls am helllichten Werktag! Eine Zumutung.


  Sheila tat mir leid. Sie sah so nett aus wie immer, sie guckte so aufmerksam und begierig und was kam, war so ein müder Abklatsch. Sie ging trotzdem nett anzusehen neben Berkoms Schulter, sie gab sich alle Mühe und hielt sich wacker. Ich schritt wieder mit der Hand auf dem Knie von Dies vorneweg und war genauso angestrengt besorgt wie er.


  Wir schafften es leider nicht ganz, Naharussla zu durchqueren, und so mussten wir schließlich in einer Herberge übernachten. Für Sheila war das etwas gänzlich Neues. Wir hatten zum Glück etwas Passendes gefunden, eine Herberge mit einem großen, von einer Mauer umgebenen Innenhof und einem Brunnen. Die ebenfalls vorhandene Scheune war sehr klein und für uns geräumt worden. Selbst der Braune war in der Nachbarschaft untergestellt worden, denn in der Scheune würden wir zu Abend essen.


  Dies war es nicht gelungen, die Herberge zu räumen. Also, es war ihm zwar gelungen, die Übernachtungsgäste auszulagern, aber dafür waren sämtliche Fensterplätze in den oberen Stockwerken zu horrenden Preisen für zehn Minuten oder so vermietet worden. Drachendurchzug war lästig. Drachengucken war begehrt. Die Naharusslaner hatten sich schier in Fetzen gerissen, um sich zehn Minuten zu reservieren. Berkom hatte damit ziemlich wenig Probleme. Er stellte sich in die Mitte und machte Imponiergehabe. Damit erntete er derartig viele Ahs und Ohs, dass er es meistens nach einem genauso aufgemotzten Rundgang um den Hof problemlos wiederholen konnte.


  Sheila verkroch sich schließlich in der Scheune, auch wenn sie den Geruch komisch fand. Der Hof war flüchtig gereinigt worden, ich roch es auch. Ich hockte mich zu ihr und tröstete sie, so gut es ging. *Das ist ganz anders.*


  »Das ist Alltag. Das ist meistens anstrengender. Wir konnten hier nicht auch so etwas organisieren wie in Penderragasten. Das hast du doch gewusst.«


  *Man hat gar keine Ruhe. Sie sind immer da und gucken einen an.*


  »Das ist der Preis der Prominenz. Du bist jetzt prominent. Also wollen sie dich sehen. Sie wollen sehen, wie du herumläufst und den Himmel betrachtest. Das finden sie genauso aufregend, wie wenn du dich hinlegst und dich wälzt. Wenn du am Brunnen saufen gehst, werden diejenigen, die gerade ihre zehn Minuten gebucht haben, damit drei Tage lang an ihrer Arbeitsstelle angeben. Um ehrlich zu sein, sie würden ihre halbe Hand dafür hergeben, wenn sie dich anfassen dürften.«


  *Das wird ihnen doch keiner erlauben?!? Das würde ich nie im Leben überleben!*


  Sheila war so entsetzt, dass Berkom seinen Kopf in die Scheune streckte. Das wird keiner wagen, der nur den kleinsten Funken Verstand unter seinem Haarschopf herumträgt. Entspanne dich. Brenn erklärt nur, dass es dir hier bestens geht und wie wohlsortiert alles ist. Du brauchst dich nicht aufzuregen. Damit ging er noch eine Runde Imponiergehabe vorführen. Ihm gefiel das.


  Dies war inzwischen an einem der offenen Fenster im Erdgeschoss erschienen und ich trabte zu ihm. »Dies, du musst die Menschen wegschaffen, wenn wir das Fressen kriegen. Wenn auch die Drachen es überleben, aber ich nicht, wenn ich mich waschen gehen soll. Du weißt das. Bitte sorge dafür, dass das Haus geräumt wird. Komplett. Schick auch die Waldläufer weg. Sonst hungere ich lieber.«


  Dies sah mich unglücklich an. »Für die Fütterung hat der Idiot den doppelten Preis gezahlt bekommen. Er will das nicht rückgängig machen. Ich fürchte, du wirst hungern müssen.«


  Das fürchtete ich jetzt auch. Ich verfluchte den geschäftstüchtigen Wirt. Wir bekamen eine halbe Kuh, und Berkom schleppte sie höchst effektvoll und unter noch erheblich gesteigerten Ahs und Ohs in die Scheune. Danach musste ich Sheila eine Weile trösten, weil sie aus der Scheune hinauskomplimentiert wurde und im Angesicht der Zuschauer warten musste, bis sie dran war. Ich flüsterte ihr eine Menge komischer Anekdoten über die Verhaltensweisen von Zweibeinern zu, und sie konnte wenigstens ab und zu ein bisschen den Schwanz schwingen lassen.


  *Ihm macht das überhaupt nichts aus.* Sheila schnorchelte ein wenig zu Berkom hin.


  »Er ist es auch mehr gewohnt. Er übernachtet nicht zum ersten Mal in einer Herberge.«


  *Er ist sehr tapfer, stark und mutig.*


  »Du bist es nicht minder. Beim ersten Mal hätte er sich auch nicht in die Mitte gestellt und der Welt erklärt, dass sie sich ihm zu Füßen zu legen hätte.« Sheila seufzte ein wenig. »Du schaffst das schon. Du brauchst keine Sorge zu haben. Du warst heute wirklich gut, und wir kriegen den Rest auch noch hin. Morgen Abend schlafen wir wieder im Wald. Und dann kommen bald die Berge, dann haben wir es ja sowieso geschafft.«


  Berkom war schließlich so weit, trat unter allgemeiner respektvoller Aufmerksamkeit an den Brunnen und wirtschaftete dort herum. Sheila war im Schuppen verschwunden und ich hungerte also. Es gab Dinge, die verboten sich einfach.


  Die zehnminütigen Ablösungen an den Fenstern blieben uns erhalten. Die Dämmerung meldete sich an, und ich hoffte darauf, dass wir damit den Zuschauern entgehen würden. Im Haus wurden überall, wo es nur möglich war, Lampen entzündet und der Hof wenigstens partiell damit illuminiert. Jetzt hatte der Wirt bestimmt zur Abendvorstellung geladen und sich einen anderen Aufschlag ausgedacht. Ich hatte die Nase voll. Gestrichen voll.


  »Berkom, ich bin jetzt ausreichend nervös, wir sollten uns mal anfangen zu streiten. Danach sollte Ruhe im Karton sein, damit wir schlafen können. Sonst haben wir die ganze Nacht über die Dauerberieselung. Dem Wirt fällt glatt noch eine Mitternachtsparty ein. Wir sollten ihm Salz in die Suppe streuen. Ein ganzes Pfund am besten.«


  Berkom begann zu röhren. Er stand mitten auf dem Innenhof, war als Schatten zu sehen, und die Ahs und Ohs wurden einen Hauch intensiver. Sheila blieb in der Scheune und rührte sich nicht. Ich wuselte am anderen Ende des Hofes gerade so am Übergang zwischen Licht und Schatten herum und Berkom machte einen Ausfall in meine Richtung. Ich kreischte in einer Art Diskant, der einem die Haare zu Berge trieb, und raste davon. Berkom röhrte erneut und kam hinter mir her.


  Die Menschen wurden unruhig. Ein paar fanden es toll, dass Action geboten wurde. Der überwiegende Teil reagierte besorgt. Was da unten abging, erschien ihnen nicht freundlich zu sein. Ich wich vor Berkom aus, aber er kriegte mich ziemlich schnell an der Mauer zu fassen und ich machte einen bildschönen Salto, begann zu jammern und rannte wieder davon.


  Dies war an seinem Fenster aufgetaucht, schrie nach mir und fluchte. Ich probierte einen Ausfall zu ihm hin, Berkom schnitt mir prächtig den Weg ab und ich kassierte einen neuerlichen Prankenhieb, der mich durch die Gegend schleuderte. Diesmal war es von den Fenstern aus ziemlich gut sichtbar und jetzt gab es ein paar Entsetzensschreie. Dies raste aus seinem Zimmer und ließ die Waldläufer aufmarschieren. Die Herberge war ruckzuck geräumt. Ich war derweil zu Sheila in die Scheune verschwunden und Berkom spielte noch ein bisschen draußen für die Waldläufer ›Ich rege mich schon wieder ab‹, indem er ein wenig murrend und knurrend herumstiefelte und so tat, als wäre es sein einziges Bestreben gewesen, mich endlich zu seinem Weibchen in den Stall zu verfrachten, und ich blöder Hund hätte das nicht auf Anhieb kapiert.


  Sie stehen immer noch da und passen auf.


  »Vielleicht brauchen sie noch ein paar Stunden, bis sie merken, dass jetzt nichts mehr los ist. Komm halt auch rein, was anderes bleibt uns ja sowieso nicht übrig. Oder willst du da draußen bleiben?«


  Wollte Berkom nicht. Aber drinnen war es ziemlich eng für zwei Drachen. Für Berkoms Verhältnisse war es sowieso viel zu eng. Wir würden nicht schlafen können, das hatte ich mir auch schon abgeschminkt. Naharussla war der perfekte Reinfall. Wir würden es überleben. Man kam auch mal ohne besonders viel Schlaf aus, und ein bisschen dösen würde ja hingehen. Also gesellte Berkom sich zu uns und die Waldläufer bekamen noch ein zuckendes Drachenschwanzende zu sehen, allerdings auch nicht mehr lange, weil es zu dunkel wurde, um das noch wirklich beobachten zu können.


  Ich schickte Dies eine beruhigende Botschaft; auf die Bitte, die Herberge zu räumen, ging ich nicht noch einmal ein. Entweder er tat es, oder er tat es nicht, ich musste mit den Drachen damit eben klarkommen. Die Waldläufer blieben. Es war zwar nur eine kleine Mannschaft von drei Posten, aber es reichte, um uns die Laune ganz gründlich zu verderben.


  Wir blieben in der Scheune und hockten auf einem Haufen, fanden es grässlich und versuchten wenigstens zu dösen. Die Stunden zogen sich hin, und es wurde nicht besser. Die Waldläuferposten gaben irgendwann schließlich auf und in den frühen Morgenstunden war die Herberge endlich leer. Dies schlief auch, wie immer im Erdgeschoss und mit offenem Fenster. Berkom und ich schlüpften leise aus der Scheune und legten uns neben ihr hin, um doch noch so viel Schlaf wie möglich abzukriegen. Wir waren alle rechtschaffen erschöpft. Die Morgendämmerung brach an.


  Es war Sheila, die aus dem Schlaf hochfuhr und wie von Furien gehetzt auf den Innenhof raste, in der letzten Minute die Mauer bemerkte, herumfuhr, in die andere Richtung lospreschte, erneut bremsen musste und zu röhren begann. *Sie kommen! Sie kommen! Sie kommen!*


  Berkom und ich waren blitzschnell auf den Füßen, mein Adrenalinpegel in ungeahnte Höhen geschossen und standen in der Mitte des Hofes. Sheila hatte recht. Sie kamen. Sie kamen von allen Seiten und kletterten auf die Mauer. Ich schrie nach Dies, aber es war zu spät. Drei Waldläufer hatten ihn überwältigt und hielten ihn fest. Dies brüllte zwar wie ein Stier, aber das nutzte auch nichts mehr.


  Ich roch es. Ich roch es nur zu gut und Sheila roch es auch. Bei ihr hatten sie es schon mehrmals damit probiert. Bei Berkom und mir natürlich noch nie. Aber ich hatte den Geruch nicht vergessen und ich wusste, was sie tun wollten. Mir drehte sich der Magen um. Sie hatten das Kraut tatsächlich dafür verwendet, um Sheila zu treiben. Sie würden es dazu verwenden, um mich von den Drachen zu isolieren und dann den Sack zumachen zu können, nach alter Waldläufer Sitte. Sie würden mich ausschalten. Wenn der Bulle durch mich kassiert war, würde die Kuh auch keine Probleme mehr machen, so ihr Gedanke. Danach konnte der Abdecker oder wer auch immer kommen.


  Sie ließen sich in den Hof fallen und rückten auf uns zu, schlossen den Kreis um uns und der Duft des Krauts wurde stärker. Berkom begann zu blasen. Er tat das, was sie wollten. Er ging auf sie los. Sie öffneten den Kreis willig für ihn und danach stürmten sie auf mich und Sheila los. Die Kuh geriet in Panik. Ich merkte es, wie ich neben ihr stand. Ich hatte noch nie eine wirkliche, derartig tief gehende Panik bei einem Drachen gespürt. Ich wusste, dass sie jetzt durchgehen würde, die Mauer durchschlagen und durch Naharussla toben würde, und nichts und niemand würde sie aufhalten können, kein Berkom, niemand. Ich war nahe genug. Blitzschnell legte ich meine Hand auf ihren Hals, zog ihre gesammelten Emotionen auf mich und strahlte sie mit einem einzigen blitzartigen Hammerschlag auf die angreifenden Waldläufer ab.


  Das Ergebnis war verheerend. Die meisten fielen einfach schlicht um, einige brachen selbst in Panik aus und rannten sich die Köpfe an der Mauer ein, und bei ein paar, zum Glück wenigen, brannten die Sicherungen durch und sie fuhren sich gegenseitig an die Kehle, knurrend und schnappend wie tollwütige Hunde. Die Waldläufer, die Dies gebändigt hatten, standen zur Salzsäule erstarrt und Dies befreite sich mit drei knappen Handbewegungen.


  Die Panikwelle hatte ich nicht ins Haus schwappen lassen, denn ich hatte Dies ja nicht treffen wollen. Der flankte auf den Hof und lief auf uns zu. Sheila stand schwer atmend mitten im Hof. Ich ging auf Berkom zu. Er sah mich mit geweiteten Augen an.


  »Ich weiß, ich weiß, ich soll mich nicht so verausgaben. Und das bei einem Drachen zu machen, ist mehr, als bei einer ganzen Pferdeherde Panik, Angst und Schmerz abzuleiten. Okay, okay. Akzeptiert.« Ich machte noch drei Schritte, dann wurden meine Knie zu Gummi und ich brach zusammen.


  Sheila röhrte und Berkom schob sich zwischen sie und mich. Lass ihn. Der Drachenkommandant wird sich um ihn kümmern. Lass ihn einfach.


  Berkom sah Dies bittend an, und der rannte los, packte mich unter den Achseln und schleifte mich bis unter das Dach des Schuppens. Dort ließ er mich fallen und legte seinen Kopf auf meine Brust. Ich atmete noch und mein Herz schlug auch noch, aber bewusstlos war ich auch. Sheila röhrte erneut aufgeregt. Ich hatte die Panik von ihr genommen, aber die Waldläufer, ihre Erzfeinde, waren um sie herum und die Aufregung griff erneut nach ihr. Berkom tat das einzig Richtige. Er trieb Sheila von den Menschen weg. Aber ihre Aufregung ging auch auf ihn über. Er richtete sich ein wenig auf den Hinterfüßen auf und entfaltete seine Flügel, schlug mit ihnen und griff mit einem Vorderlauf über Sheilas Widerrist hinweg. Sein Kopf wand sich auf ihre andere Seite und als sie ihren Hals aufrichtete, begann Berkom sein Haupt an ihrem, ihrer Kehle und ihrem Genick zu reiben. Sheila begann mit den Vorderläufen ein wenig zu stampfen, bewegte sich ein bisschen und Berkom folgte ihr mit den Flügeln schlagend. Beide röhrten. Dann ließ er von ihr ab und rutschte von ihrem Rücken. Sie standen Kopf an Kopf und schnauften sich gegenseitig an. Dies hatte mich noch weiter in den Schuppen gezerrt, seine Hand unter dem Lederhemd auf meine Brust gelegt, und starrte mehrheitlich entgeistert nach draußen.


  Ich sah ihn von unten an und merkte, dass er nicht mitgekriegt hatte, dass ich wieder wach war. »Dies, was ist los?«


  Er fuhr zusammen, als hätte ihn etwas gestochen. »Hrmpf. Was? Du bist wach? Geht es dir gut?«


  »Dies. Ich bin kurz ohnmächtig geworden, weil ich mich ein bisschen überladen habe. Das ist nichts. Was ist da draußen los? Warum hast du so erschreckt hinausgestarrt? Die Waldläufer?«


  »Ich glaube, Berkom wollte ... Ich glaube, er hat angesetzt ...«


  »Oh, was denn nun?«


  »Er wollte Sheila decken.« Er holte noch mal Luft. »Es sah jedenfalls so aus.«


  »Um Himmels willen, Dies, wir müssen die beiden zu der Spalte von Sandragrab bringen, und wir müssen das schnell hinkriegen. Zwei sich paarende Drachen können wir unmöglich in diesem Landstrich halten!«


  Ich würde mit Berkom ein ernstes Wörtchen reden müssen. Konnte er nicht wie jeder vernünftige erwachsene Drache so mindestens zehn Jahre mit der Brautwerbung zubringen? Wieso war seine Verlobungszeit derartig kurz? Das war unanständig. Der Trauzeuge war sich über die Trauzeremonie noch nicht klar geworden und ein Hochzeitsgeschenk hatte er auch noch nicht. Der Trauzeuge war völlig durch den Wind, sonst hätte er daran gedacht, dass auf dem Hof die gesamte Begleitmannschaft der Drachenwanderung lag und nicht mehr einsatzfähig war.


  Ich wollte aufstehen, kam auch hoch, machte sogar ein paar Schritte zur Scheune hinaus und klappte zusammen. Ich wurde nicht noch mal ohnmächtig, aber es fehlte nicht viel. Berkom pflaumte Dies an, warum der nicht auf mich aufpassen konnte. Dies pflaumte mich an, warum ich nicht liegen bleiben konnte. Ich kriegte das nicht richtig mit. Es war alles durcheinander. Sheila kam nicht wirklich zur Ruhe, weil sie das Kraut roch. Dies schleifte mich erneut in die Scheune und Berkom hielt Sheila eisern an der Hofseite fest, damit sie sich nicht über die Waldläufer hermachte, die immer noch über den Hof verteilt herumlagen. Dies wagte sich aus der Scheune und begann die Waldläufer wegzuschleifen.


  Niemand kam. Niemand erschien, um zu helfen. Die Herberge war ausgestorben und verlassen. Es war totenstill. Ich lag in der Scheune und begann zu zittern. Das Zittern wurde schlimmer und zu einem ausgewachsenen Schüttelfrostanfall. Berkom konnte nicht zu mir, weil er sich nicht von Sheilas Seite traute. Er befürchtete, dass sie womöglich sogar Dies angegriffen hätte, solange der sich mit den Waldläufern beschäftigte. Es dauerte. Dies schleifte einen Körper nach dem anderen zur Herberge hin, öffnete dort schließlich die Hintertüre und holte sie ins Haus. Ich hörte Sheilas zitternden Atem, der als einziges Geräusch die Stille durchbrach. Dann begann ein Vogel zu tschilpen, ein anderer zu singen, und dann begannen die Geräusche der erwachenden Stadt mich mit beruhigendem Lärm zu versorgen. Ich lebte noch. Die Drachen lebten noch. Dies lebte noch. Auf dem Rücken liegend, zu schwach, um eine Hand zu bewegen, und nicht fähig, mehr als eine kleine, mickerige Scheune anzusehen, schickte ich aus tiefstem Herzensgrund ein Dankgebet auf die Reise.


  »Brenn, Brenn! Brenn, lebst du noch?« Dies’ Hand auf mir, überwältigende Angst in der Stimme, ich hatte die Augen geschlossen gehabt und wo ich gewesen war, wusste ich nicht. Ich schlug die Augen auf. Ich konnte Dies sehen, die Scheune sehen, ich wusste, wo ich war, und ich wusste, was passiert war.


  »Sheila?« Berkom war okay, sonst hätte ich trotz allem nicht hier gelegen.


  »Sie läuft im Hof herum. Berkom geht mit ihr mit. Sie sucht alles ab wie ein Hund. Sie ist immer noch sehr nervös.«


  »Sie sucht das Kraut. Sie sieht nach, ob noch etwas auf dem Hof liegt.«


  »Denkbar.« Dies sah mich erstaunlich ruhig an. Er wirkte nicht entsetzt oder traurig oder aufgebracht oder sonst etwas. »Brenn, es tut mir leid. Es war mein Fehler und ich hätte dich und die Drachen fast umgebracht. Du kannst damit anfangen, was immer du für richtig erachtest. Du kannst nach Tashaa gehen und meinen Kopf fordern und du wirst ihn auf einem Silberteller bekommen. Ich werde in jedem Falle auf alle Ansprüche dir gegenüber öffentlich verzichten.«


  Ich murmelte einen Protest, aber der fiel so kümmerlich aus, dass Dies ihn ohne weitere Probleme zur Seite wischte. »Daran wirst du nichts ändern. Ich verzichte, du wirst freigegeben, soweit es mich betrifft. Ich muss die Konsequenzen tragen.« Ich fauchte. Das war das Einzige, was ich hinkriegte. Wenigstens etwas.


  »Genau das sollst du auch. Die Konsequenzen tragen.« Meine Stimme war immer noch so erschöpft und leise, dass Dies sich über mich beugen musste, um sie zu hören, aber wenigstens tat er das jetzt.


  »Wenn du auf mich verzichten willst, wie schön für dich.« Ich holte Luft, und es gelang mir, ein bisschen Kraft in meine Stimme zu bringen. »Konsequenz. Die Waldläufer haben nichts anderes getan als das, was in ihren Augen richtig war. Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass klar wird, wie falsch diese Ansicht ist. Du willst sie zum Teufel jagen. Du sollst sie reformieren. Und du sollst Naharussla dafür benutzen, um das jetzt auch energisch und durchgreifend zu tun.« Ich erinnerte ihn nicht an sein Versprechen, das er mir gegeben hatte. Das brauchte ich auch nicht. Er würde das schon nicht vergessen.


  »Kümmere dich um Sheila.« Ich kriegte es nur noch gehaucht. Dann schrie ich »Berkom!« und es war ein halber Drachenschrei und mein Körper verkrampfte sich.


  Dies flüchtete, so schnell er nur konnte. Der Drache zerfetzte ihn trotzdem beinahe, so schnell kam er in die Scheune hinein. Das Drachenweibchen stand wie erstarrt im Hof. Dies sah sie an. Er wusste nicht, was er tun sollte. Sheila wusste es. Sie lief zu ihm hin, kauerte sich neben ihn und begann leise zu klagen. Und Dies Rastelan, ehemaliger Waldläufer und noch nicht erhobener Drachenkommandant, vergaß, wer er war, und vergaß, wen er vor sich sah, legte seine Arme um den Hals eines Drachen, drückte sich an sie, begann zu reden und ihre Klage verwob sich ineinander. Bei jedem der grauenvollen, markerschütternden Schreie, die aus der Scheune ertönten, drückte Dies seinen Kopf an den Drachenhals, erneuerte seine Bitte um Verschonung und Sheila blieb bei ihm, bis aus dem hellen Vormittag ein sonniger Mittag geworden war.


  Da kam Berkom aus der Scheune, eingefallen um Augen und Maul, und Dies fürchtete sich mehr als jemals zuvor in seinem Leben. Er braucht Wasser. Du hast gesagt, du willst kein Abo darauf, ihm so was einflößen zu müssen. Ich glaube, wir sind alle froh, dass du das Abo jetzt immer noch hast. Später sollte er etwas zu fressen bekommen, etwas, was er verträgt. Und Dies, halte uns die Menschen vom Leib. Wenn sich jetzt einer in dieser Herberge blicken lässt, werde ich sie einreißen, Stein um Stein. Ich scherze nicht. Jetzt mach schon. Er braucht dich.


  Dies löste sich wie im Traum von der Drachenkuh und rannte in die Herberge. Er fand ein Gefäß, wusste nicht, was er gefunden hatte, raste an den Brunnen und verschwand in der Scheune. Es stank bestialisch nach Schweiß, Erbrochenem, Kot und Urin. Es war ihm gleichgültig. Ich war besinnungslos, aber inzwischen kannte Dies sich aus, und er brachte mich dazu, mich in eine Art Halbdämmerzustand hochzukämpfen. Langsam und mühevoll brachte er etwas Wasser über meine Lippen und langsam und mühevoll schluckte ich. Ich begann zu zucken, mein Magen vibrierte und Dies ließ das Wassergefäß fallen und hielt mich fest, bis es vorbei war. Dann machte er mit dem Wasser weiter, Tropfen um Tropfen, bis er einigermaßen zufrieden war. Berkom stand wachsam hinter ihm.


  »Hühnerbrühe. Ich lasse Hühnerbrühe pur bringen. Damit kommen sie immer am schnellsten auf die Beine«, murmelte Dies vor sich hin und Berkom ließ ihn vorbei.


  Im Haus stank es inzwischen ebenfalls. Die Stadtwache war erschienen und hatte die Herberge abgeriegelt. In das Haus wagte sich niemand hinein. Als Dies in der Türe erschien, ging ein Aufatmen durch die Menge, und Dies brüllte nach der Köchin, der Dienstmagd oder sonst jemandem, der in der Lage sei, ihm Hühnerbrühe ohne weitere Zutaten zu verschaffen. Sofort. Warm. Sofort. Warum sie noch da herumstehen würden! Dies brüllte und die Stadtwache wurde umgehend tätig und beschäftigte diverse Hausfrauen, die in der Menge, die sich bei der Absperrung eingefunden hatte, erkennbar waren. Dann trat der Kommandant der Stadtwache auf Dies zu und wünschte Aufklärung. Dies warf einen Blick auf die Szene und bat den Kommandanten ins Haus. Der Kommandant hatte gute Nerven. Er war bleich, als er das Haus wieder verließ.


  »Die Hühnerbrühe, wo bleibt sie? Warum dauert das so lange! Das ist nicht akzeptabel!« Die Stimme des Kommandanten hatte einen leicht hysterischen Unterton bekommen und die Stadtwachen erstarrten. Ein Topf wurde überreicht und der Kommandant eilte damit davon. Die Stadtwachen starrten. Sie hatten noch nie in ihrem Leben gesehen, wie ihr Kommandant mit einem Topf davonrannte.


  Der Kommandant erschien ziemlich schnell wieder. Dies war eingefallen, dass er warmes Wasser und Tücher auch gebrauchen könnte, und der Kommandant war sofort dafür, das zu besorgen. Der Kommandant hatte eine vage Vorstellung von dem, was sich in der Herberge abspielte, und wenn Dies ihn um etwas bat, so würde er dafür sorgen, dass dieser Wunsch sofort und unverzüglich erfüllt würde. Der Kommandant hatte eine relativ gute Vorstellung davon, was passieren würde, wenn Dies keinen Erfolg haben würde, womit auch immer er sich gerade beschäftigte. Wenn er Hühnerbrühe brauchte, gut. Wenn er warme Tücher brauchte, gut. Wenn er die Sonne vom Himmel brauchte – der Kommandant hatte zu schwitzen begonnen. Seine Stadtwachen machten es ihm nach. Wenn der Kommandant schwitzte, war es Zeit, damit ebenfalls zu beginnen.


  Dies bekam warme Tücher und warmes Wasser. Er zog mich aus, wusch mich ab, brachte den Unrat hinaus und Berkom legte sich, so gut es in der kleinen Scheune ging, um mich herum. Dies Rastelan hatte nie gedacht, jemals solche Dinge zu tun, wie sie ihm jetzt so selbstverständlich von der Hand gingen. Dies Rastelan hatte sich vieles andere nicht zu träumen gewagt. Er war ehrlich genug, sich einzugestehen, dass er froher gewesen wäre, wenn er diese Erfahrungen nicht hätte zu machen brauchen. Er trug die stinkenden Kleider zum Kommandanten und drückte sie ihm in die Hand mit der Bemerkung, er brauche entweder dies hier gereinigt wieder oder etwas in exakt der gleichen Größe und Qualität.


  Der Kommandant war kein Feldsoldat, sondern ein Kommandant der Stadtwache. Er hatte derartige Kleidung in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen, geschweige denn in der Hand gehalten. Er hielt an sich. Mit Mühe. Er meisterte auch diese Klippe und auch dieser Wunsch wurde erfüllt. Nicht ganz so prompt. Heiße Tücher ließen sich schneller realisieren, als Lederkleidung zu reinigen.


  Schließlich schickte Berkom Dies weg. Es gab nichts mehr, was für mich getan werden konnte, als mir Ruhe und Zeit zu gewähren. Dies nahm die Schüssel und brachte Berkom Wasser, weil dieser nicht von mir lassen wollte. Er brachte so lange Wasser, bis Berkom zufrieden war. Dann ließ Dies die Wasserschüssel gefüllt stehen und ging ins Haus.


  Der Kommandant hatte inzwischen veranlasst, was notwendig war. Die Leichen waren abtransportiert worden und die unerschrockensten Knechte hatten begonnen den Gang und die Zimmer zu schrubben. Dies ließ sich selbst etwas zu essen und zu trinken bringen und zog sich mit dem Kommandanten zurück. Er ging in ein Zimmer im Erdgeschoss und der Kommandant wurde erneut sehr bleich.


  Dies war unerbittlich. Er würde den Innenhof im Blick behalten, und zwar ununterbrochen, solange die Krise währte. Der Kommandant verstand und billigte. Er billigte alles, was Dies zum Erfolg verhelfen konnte. Er konnte sich einen Blick auf den Innenhof nicht verkneifen. Der Innenhof sah völlig unschuldig aus.


  Der Kommandant konzentrierte sich auf das, was Dies Rastelan ihm erklärte. Es war ein erschütternder Bericht, erschütternd und in seiner Tragweite kaum fassbar. Der Kommandant erhielt seine Direktiven und war sehr froh, als er die Herberge verlassen konnte. Er schwitzte noch mehr.


  Der Tag neigte sich seinem Ende entgegen, und Dies hatte auch mit dem Wirt der Herberge gesprochen. Der Wirt hatte einige unangenehme Minuten erlebt, obwohl er sicher gewesen war, dass die Situation sich genau anders herum verhielt. Er hatte gegen Dies Rastelan keine Chance, auch gegen einen fast zu Tode erschöpften Dies nicht. Der ließ sich eine neue Lage Hühnerbrühe bringen sowie zwei frisch geschlachtete Stallhasen. Mit diesem seltsamen Abendessen wanderte er in den Innenhof hinaus, fütterte Sheila, fütterte Berkom und fütterte mich. Dann ging er zum Haus zurück, setzte sich ans Fenster und tat, was jeder Mensch in dieser Situation tut, wenn er an irgendetwas glaubt. Ein grauer Schatten kam angewandert. Sheila legte sich mit einem Seufzer direkt unter seinem Fenster an der Hauswand nieder.


  *Er sagt, du sollst schlafen. Er sagt, es hilft niemandem, wenn du morgen nicht mehr stehen kannst. Er sagt, er sagt Bescheid, wenn etwas passiert. Er hat nicht gesagt, dass ich bei dir schlafen soll. Ich möchte es, wenn es dich nicht stört. Stört es dich?*


  Dies Rastelan wischte über seine Augen, streichelte eine Drachenkuh und wunderte sich nicht mehr darüber. »Es ist sehr beruhigend, wenn du hier bei mir bist. Ich werde auch versuchen, etwas zu schlafen, denn jetzt weiß ich, dass du mich rechtzeitig wecken wirst.« Zu seiner eigenen größten Verwunderung schlief er tatsächlich, und Sheila wunderte sich nicht minder, denn sie schlief ebenfalls. In der Scheune schliefen Berkom und ich, und die Stadtwache hielt die Herberge abgeriegelt und bewachte einen Schlaf, von dem sie nichts wusste.


  Am Morgen wachte ich auf, mir war belämmert zumute und außerdem kotzübel. Ich stellte fest, dass es zu anstrengend war, mich zu übergeben, und daher entschied ich mich dafür, es zu lassen. Berkom hatte sich um mich geringelt und schlief tief und fest. Wir lagen in einer kleinen Scheune. Es stank ein bisschen. Ausreichend, um mich zu reizen. Ich stellte fest, dass der Gestank von mir herrührte. Ich war reif für ein Vollbad. Dazu hatte ich allerdings momentan erst recht keine Lust. Ich zählte Finger und Zehen und kam darauf, dass die Anzahl stimmte. Mir war immer noch komisch und ich kam nicht dahinter, warum. Ich stelle fest, dass ich mal musste. Grässlich, immer wurde man mit solchen Dingen getriezt. Ich wand mich vorsichtig aus Berkoms Gekringele, weil ich seinen Schlaf nicht stören wollte, und blieb an der Scheunenwand. Mehr war nicht drin, aber besser als nichts. Dann kroch ich zurück in mein Nest und Berkom wachte auf. Schade, aber ich war einfach noch zu tatterig.


  Wo warst du?


  Komische Begrüßung. »Nur an der Scheunenwand.«


  Berkom witterte dorthin. Gut, riecht ordentlich. Kein Blut mitgekommen, was?


  Er konnte einem mit seiner penetranten Art aber auch so den Morgen verderben. Nein, es war kein Blut mitgekommen. Weshalb denn auch! Bei einer Überladung gehen nicht nur Nervenstränge kaputt, sondern auch Blutgefäße.


  Nervenstränge. Bei mir waren keine Nervenstränge kaputtgegangen. Überladung? Brenn, wo sind wir?


  In einer Scheune. Wo befindet sich die Scheune?


  Ich war etwas verwirrt. Wo Scheunen sich so befanden. Ich versuchte den Sinn von Berkoms Frage zu entschlüsseln. Sehr schwierig. Der Drache wartete geduldig. In Rutania. Nein, da war Berkom nicht dabei gewesen. Rutania war außerdem Vergangenheit. Das war Blödsinn. Ich begriff, warum Berkom wartete und mir nicht half. Sheila. Penderragasten, der Triumph. Naharussla. Die Waldläufer. Zittern. Berkom, wo war Berkom! Ich hatte Kraft, ungeahnte Kraft, denn ich konnte mich in meinen Drachen festkrallen.


  Okay, Brenn, okay. Ist gut. Komm schon. Sie kommen nicht wieder. Nein, sie kamen nicht wieder. Und ich würde niemandem je raten, so wiederkommen zu wollen. Dieses Zeug sollte in die tiefsten Tiefen der Hölle verbannt werden!


  Brenn, komm schon, Brenn.


  Ich versuchte das Zittern in den Griff zu bekommen. Es ging in einen Krampf über. Scheiße, nicht schon wieder. Es tat weh. Krämpfe taten immer weh. Der Drache ließ mich auf den Scheunenboden gleiten und begann mich fest abzulecken. Ich begann mit den Zähnen zu knirschen, dann zu stöhnen und dann schließlich zu fauchen. Der Krampf wurde von Berkoms Zunge vertrieben und ich war versucht, Wolke zu spielen. Ich fühlte mich losgelöst herumschweben.


  Brenn, hör auf. Komm schon. Brenn. Bleib da. Er war heute Morgen wirklich penetrant. Ich blieb da und ließ meine Wolke landen.


  Brenn, hör mir zu. Kannst du zuhören?


  »Ja, Berkom. Kann ich.«


  Er schnaufte mir ins Ohr. Das ist wichtig. Es ist überlebenswichtig. Für dich ist es überlebenswichtig. Ich nahm mich zusammen. Na also, es ging doch.


  Erinnerst du dich an die Gletscherspalte? Ja. Oh ja.


  Da hast du auch eine Überladung bekommen. Eine ganz gewaltige. Ich erinnerte mich daran, dass ich es überlebt hatte. Ich war mir immer noch nicht ganz sicher, ob sich damals nicht doch etwas geändert hatte. Etwas Entscheidendes.


  Brenn, wenn du etwas in dich aufnimmst, musst du dafür sorgen, dass du es adäquat abgeben kannst, sonst musst du es selbst verwerten. Wenn du es nicht selbst verwerten kannst und wenn du es nicht abgeben kannst, dann kommt es zu einer Überladung. Du kannst an einer Überladung sterben. Ich habe dich doch schon mal davor gewarnt. Ich war wohl nicht klar genug. Damit konnte ich etwas anfangen. Ich hatte Sheilas gesamte Emotionen aufgenommen. Ich hatte damit die Waldläufer abgeschmettert, aber das waren zu wenige gewesen. Ich hatte die gesamten restlichen Emotionen des Drachen in mir aufgenommen.


  Du hättest damit einen guten Teil von Naharussla entvölkern können. Das wolltest du nicht. Sehr ehrenwert. Ich würde lieber darauf verzichten. Es wäre mir lieber, wenn du weniger Ehrgefühl und mehr Überlebensgefühl hättest.


  Ich überlegte, ob ich jetzt vor Schreck einen Krampf kriegen würde oder ob ich das sein lassen könnte. Ich wollte nicht wieder anfangen zu zittern. »Bitte, Berkom, bitte.« Er wusste, worum ich bat. Ich kriegte noch eine Ganzkörpermassage, und das Zittern wurde im Keim erstickt.


  Dann bekam ich Krankenbesuch und war darüber nicht erfreut. Ich mochte keinen Krankenbesuch bekommen. Ich verkroch mich halb unter Berkom und das bekam mir nicht besonders gut. Dies sah angegriffen aus und das verstärkte sich bei meiner Reaktion.


  »Ich wollte nur wissen, ob du etwas brauchst. Was möchtest du denn zum Frühstück?«


  Ich hatte meinen Magen im Mund, drückte meinen Kopf an meinen Drachen und versuchte verzweifelt diese Übelkeit nicht übermächtig werden zu lassen. Frühstück! Er war wirklich von allen guten Geistern verlassen, damit anzufangen! Wenn ich brechen musste, würde es übel werden, davon war ich sehr überzeugt. Also klammerte ich mich an Berkom und begann mit Atemübungen. Die waren meistens hilfreich gewesen, in fast allen Lebenslagen halfen sie. Es klappte sogar diesmal. Sheila sah nur mit einem hilflosen Blick hinein, dann ging sie traurig davon. Ich war kein erfreulicher Patient. Das war ich noch nie gewesen. Ich konnte nicht mehr.


  Der Vormittag war irgendwie zu anstrengend gewesen. Ich bat Berkom um Nachsicht und dämmerte weg. Er musste mich dann mal alleine gelassen haben, aber das kriegte ich nicht mit. Ich schlief halb, halb war ich wieder bewusstlos. Den Rest verbrachte ich in einem komischen Zwischenstadium, das ausgesprochen unerquicklich war. Ich empfand es als gefährlich. Ich wollte da rauskommen und wusste nicht, für welche Richtung ich mich entscheiden sollte. Irgendwann war Dies wieder da, aber ich war so hinüber, dass ich damit nichts weiter verband als erneut die Anstrengung, den Mund aufzumachen, zu schlucken, was ich zu schlucken bekam, und danach war ich derartig erschöpft, dass ich doch gänzlich wegbrach.


  Mitten in der tiefsten Nacht wachte ich auf. Ich war glockenwach. Es ging mir fantastisch. Ich fühlte mich frisch und lebendig, so lebendig, wie schon seit langer Zeit nicht mehr. Ich hatte das Gefühl, als ob sich jedes einzelne meiner Härchen vor Lebendigkeit sträubte.


  Berkom, um mich geringelt, schlief. Sheila draußen schlief. Dies im Haus schlief. Wie nett, die beiden schliefen sozusagen Wange an Wange. Vor dem Haus gingen die Wachen auf und ab und patrouillierten. Sie passten auf, dass uns nichts mehr geschah. Sehr umsichtig und vernünftig. Ich billigte diese Vorsichtsmaßnahme. Naharussla schlief. Ich fand schlafende Menschen, Hunde und Katzen.


  Es war sehr bemerkenswert, wie mein Blick über die Stadt wanderte. Ich fand, was ich gesucht hatte. Es war eine kahle Scheune, ziemlich weit entfernt. Ich zählte, und es fehlten fünf. Ja, natürlich, drei hatten bei Dies gestanden, und die hatte ich ausgenommen, seinethalben. Die anderen zwei, was war mit denen? Wo waren die? Und wo waren die drei? Ich hatte noch nie versucht, einen mir im Grunde völlig unbekannten Menschen zu finden. Die fünf waren mir im Grunde fremd. Aber sie hatten eine sehr direkte und grundlegende Bedeutung für mich erhalten.


  Ich fand die drei, in wilder Flucht, auf gestohlenen Pferden, mitten in der Nacht. Den Pferden geschah nichts, sie wurden Tage später gefunden und auf ziemlich langwierigen Wegen an ihre Besitzer sogar zurückgegeben. Die zwei fand ich auch. Sie hatten sich in Naharussla versteckt, und sie hatten Angst. Sie hatten Angst, weil sie es nicht geschafft hatten, das Komplott ihrer Kameraden zu verhindern. Sie hatten Angst, weil sie es nicht gemeldet hatten. Darum hatten sie jetzt auch Angst, sich bei Dies Rastelan zu melden und ihre Angst einzugestehen.


  Ich hatte ihre ängstlichen kleinen Gehirne in meinen Händen und kämpfte darum, die Faust schließen zu können. Ich öffnete meine Finger. Sie hatten gefehlt, sie hatten Schuld auf sich geladen. Aber sie würden nie das Kraut nehmen, um Leben und Tod zu vermischen. Ich saß da, glockenwach, und wusste genau, was ich getan hatte. Ich konnte es nicht mehr ungeschehen machen. Ich wünschte mir, der Drache würde kommen und mir das Herz aus der Brust kratzen.


  Ich ließ meinen Blick über Naharussla wandern, über schlafende Menschen, Katzen und Hunde. Ich war glockenwach und würde nie mehr schlafen können. Eine Straße weiter fand ich den Dunkelbraunen im Stall. Er hatte einen Fuß hinten eingeknickt, ließ die Ohren ein wenig hängen und döste behaglich. Ich erinnerte mich daran, wie er mit Sheila gespielt hatte. Er hatte eine Entscheidung getroffen, und er hatte sogar etwas gefunden, was ihm Freude dabei bereitete. Er konnte mit seinen Freunden spielen, er konnte mit ihnen galoppieren. Er verstand ihre fremde Natur nicht, aber er konnte sich mit ihnen befreunden. Ich ließ mich auf seiner Krippe nieder, streichelte seine Stirn und zupfte an seinem Stirnschopf herum. Der Braune schnüffelte zu mir hin, brummte zufrieden, weil er mich erkannte, und döste weiter. Ich wusste jetzt, was es bedeutete, glockenwach in der Nacht auf seinem Lager zu sitzen. Ich lehnte mich an Berkom, suchte seinen Geruch und schlief ein.


  Am nächsten Tag stand ich auf und machte ein paar Gehversuche in der Scheune. Es verlief sehr zufriedenstellend. Dann tauchte Dies auf und ich verdrückte mich zwischen Berkoms Vorderläufe. Ich bettelte um etwas anzuziehen und Berkom fand mich komisch.


  Sonst genierst du dich auch nicht. Und Dies hat dich im Übrigen ausgezogen und komplett abgewaschen, also wieso hast du dich so? Das hier war Naharussla und nicht Lawelgenyon. Das war ein fundamentaler Unterschied. 


  In der Wildnis ein Wilder und in der Stadt ein Zivilist? Du bist komisch. Ich konnte mich nicht des Eindrucks erwehren, dass Berkom erleichtert war.


  Dies brachte meine Klamotten und sie stanken. Sie stanken in alle Himmelsrichtungen und ich schmiss sie erst mal wieder zur Scheune hinaus, veranstaltete eine Runde Berkomklammern und bekam meine überreizten Nerven in den Griff. Berkom holte das Zeug wieder rein, ich zog mich an und begann zu zittern. Du kriegst jetzt eine Prankenmassage. Berkom grollte und ich taumelte zur Scheune raus. Sheila stand in der Nähe des Hauses und ich kam tatsächlich bis zu ihr. Ich stützte mich ein bisschen an ihr ab, und sie reagierte wie ein besorgtes Muttertier.


  *Wieso lässt du ihn so weit gehen! Er ist noch nicht so weit! Er sollte in der Scheune bleiben.* Sie fauchte Berkom an und schnupperte zu mir hin. Ich fand es bemerkenswert. Drachen kümmerten sich kaum um ihren Nachwuchs. Woher also diese Mutterinstinkte?


  Wir haben nicht nur über die Reise und cremeweiße Schwingen geplaudert, du Hornochse. Ich war nicht in der Lage, darauf weiter einzugehen. Ich hatte nur noch einen einzigen Gedanken im Kopf, den, der mich aus der Scheune und zu Sheila getrieben hatte.


  »Sie werden nicht mehr kommen, Sheila. Sie werden nie mehr kommen. Es wird kein Einziger von denen seine Hand mehr erheben. Und Dies wird dafür kämpfen, dass es auch niemand anderes je wieder tun wird, nicht nur deinethalben, sondern für alle lebenden Drachen überhaupt.«


  Sheila war Berkoms Drachenweibchen, und wer sie angriff, griff mich an. Sheila blieb still stehen. Ich war plötzlich sehr müde und ausgelaugt.


  *Dies soll kommen und dich holen. Bitte ruf Dies.* Ich wollte nicht geholt werden, sondern Wurzeln schlagen. Ich hätte gestern Nacht besser geschlafen, als durch Naharussla zu wandern. Sheila röhrte, und Dies erschien postwendend. Er sah mich herumstehen und kam angespurtet. Übertrieben, völlig übertrieben. Dies hatte keine Probleme mehr damit, mich anzufassen. Er schob seine Schulter unter meinen Arm, schleppte mich in die Scheune und legte mich vorsichtig hin.


  »Brenn, was machst du bloß!«


  Ich hatte die Augen geschlossen, mir war danach. »Ich musste es doch Sheila sagen, damit sie sich nicht mehr aufregt.«


  »Was musstest du ihr sagen?«


  »Dass sie nicht mehr kommen können und ihr keiner etwas tun wird.« Dies’ Hand auf meiner Stirn, kühl, Ruhe ausstrahlend. »Ich habe die zwei übrig gelassen. Sie wollten nicht mitmachen. Sie hatten zu viel Angst vor der restlichen Gruppe, um zu dir zu gehen. Ich habe ihnen trotzdem nichts getan. Vielleicht kannst du sie einfach laufen lassen? Sie haben sich hier in Naharussla versteckt«, wisperte ich.


  »Die zwei.« Dies’ Stimme, nahe an meinem Ohr, er hatte sich wieder über mich gebeugt. »Was hast du getan?«


  »Ich habe sie gesucht. Gestern Nacht. Die drei habe ich auch gefunden, du kannst sie zu den anderen tun.«


  »Die drei.«


  »Die drei, die dich festgehalten haben.« Ich war müde. Wispern war anstrengend. Berkom kam und legte sich hin. Ich war zu müde, um seine Pranken zu suchen. Ich war zu müde für die Welt. »Sesone.«


  Berkoms Nase stieß mich an. Nein, Brenn. Jetzt noch nicht. Noch nicht? Wenn es mein Drache sagte. Ich seufzte und schlief ein.


  Dies kniete neben mir und zum zweiten Mal in so kurzer Zeit liefen ihm die Tränen über das Gesicht. Er fluchte. Dann sah er Berkom an und sagte: »Früher hat er mich nur wütend gemacht oder fassungslos, jetzt bringt er mich zum Weinen. Hoffentlich hört er wenigstens damit wieder auf.«


  Er hat sich eben dafür entschieden. Dies starrte Berkom an. Er ist stur. Ist dir das noch nicht aufgefallen? Er hat wenigstens noch gefragt, ob er sich davonschleichen darf. Ich hab’s ihm verboten. Also wird er in der ihm eigenen Sturheit jetzt in Kürze wieder auf die Beine kommen und uns alle terrorisieren. Du solltest darauf einen trinken gehen, du siehst aus, als würdest du was brauchen.


  Dies sah Berkom an und dann fluchte er noch mal. »Wer hat hier eigentlich auf den anderen abgefärbt? Ihr seid euch manchmal so ähnlich wie eineiige Zwillinge.«


  Er ist mein Drachengefährte.


  Dies schnäuzte sich. »Er ist die perfekteste Mischung aus Drache und Gefährte, die ich je gesehen habe.«


  Du wirst niemals etwas Perfekteres bekommen.


  Dies fluchte erneut. »Es stimmt also. Es ist anders. Er ist anders gebunden.« Berkom lachte und Dies schüttelte es fast.


  Er sucht sich seine Leinen immer selber aus. Das solltest du wirklich wissen. Ab und zu zerrt er dann daran, damit er merkt, ob man sie auch noch gut festhält. Er weiß ganz genau, dass man den Griff verstärkt, wenn er den Zug erhöht. Und damit hängt man selber sehr schön fest. Du willst ihn freigeben? Du kannst ihn überhaupt nicht freigeben, weil du ihn nie befriedet hast! Es wäre zum Totlachen, wenn du das probieren wolltest.


  Dies kniete immer noch und sah jetzt verwirrt aus. »Aber er will von mir nichts mehr wissen. Er ist vor mir zu dir geflüchtet, als er so fertig war, dass er einmal nicht mehr etwas vorspielen konnte.«


  Er hat sich versteckt, weil er nichts anhatte. Er glaubt, dass du Panik kriegst, wenn du ihn ungeschönt in all seiner Drachennatur zu sehen bekommst. Er hat selber manchmal Panik vor seiner Drachennatur. Er glaubt, Menschen kriegen einen Herzanfall, wenn sie sehen, dass er Drachenschuppen auf dem Rücken hat. Mit dir hat das absolut nichts zu tun.


  Um Dies Rastelans Brust zersprang eine eiserne Klammer, von der er nicht einmal etwas gewusst hatte. Dann stand er auf, sah mich an, sah Berkom an. »Danke.«


  Er ging zwei Schritte zum Hof hin, blieb stehen, drehte sich um. »Ich gehe jetzt was trinken. Du hast völlig recht. Ich brauche jetzt was.« Er grinste ein wenig und ging davon. Sheila witterte hinüber und es schien ihr, als hätte sich der Wind gedreht.


  Am nächsten Morgen schaffte ich es alleine bis zum Misthaufen und mittags aß ich zum ersten Mal wieder selber und auch etwas mehr als Hühnerbrühe. Danach brachte ich Dies aus dem Konzept, indem ich eine neue Hose haben wollte. Wenigstens eine Hose. Das Hemd stank zwar auch, aber die Hose war grässlich.


  Dies seufzte. »Dein Klamottenverbrauch hat sich aber ganz schön gesteigert. Das letzte Mal bist du praktisch mit einer Montur ausgekommen.«


  Er hätte ja vorsorglich gleich zwei Garnituren bestellen können. Er hätte ja auf den Gedanken kommen können, dass ich mich mal bekleckern könnte. Es war alles nur Getue gewesen, denn schon am Nachmittag bekam ich meine neue Ausstattung. Ich starrte Dies durchdringend an. Das bekam ich auch schon wieder hin. Dies grinste scheinheilig. »Die Schneider sind hier sehr auf Zack. Sie sind ganz ungemein auf Zack. Du hast genug herumgebrüllt, dass sie so was von auf Zack sind.«


  Ich hatte gebrüllt? Ich erinnerte mich nicht daran. Ich würde doch niemals in einer Stadt herumbrüllen? Du hattest eine schwere Zeit, Brenn. Du hast gebrüllt. Und wie. Es war mir peinlich.


  Sheila kam vorbeigeschossen und raunzte dazwischen. *Lasst ihn in Ruhe! Er ist noch nicht so weit. Ihr seid schrecklich, alle beide.* Das war mir erst recht peinlich. Ich ging in die Scheune und philosophierte über die Fährnisse des Lebens und was geschah, wenn man einmal wehrlos auf dem Rücken lag. Mein Ruf war nachhaltig ramponiert, wie sollte ich je wieder auf die Füße kommen?


  Berkom linste zur Scheune hinein und zeigte mir einen Eckzahn. Die, die einem mal den Po abgewischt haben, als es einem schlecht ging, die wird man meistens nicht mehr los. Es heißt zwar, es würde anders herum funktionieren, aber bei dir ist ja meistens alles verkehrt herum. Ich hatte leider meine alten Klamotten nicht mehr, weil Dies die schon mitgenommen hatte, sonst hätte ich sie ihm an den Kopf geworfen. Stattdessen verkrümelte ich mich in eine Ecke und schlief eine Runde.


  Am Abend erfreute ich Dies mit der Mitteilung, er solle seine hiesigen Geschäfte zum Abschluss bringen, weil ich morgen aufzubrechen gedächte. Er kriegte einen Anfall mittlerer Güte und ich ließ ihn sich ausarbeiten, um am Schluss höflich darauf hinzuweisen, dass die Miete für die Herberge inzwischen der Fürstin bestimmt bereits das halbe Monatsbudget weggefressen hätte, wenn der Wirt so geschäftstüchtig geblieben war, wie ich ihn erlebt hatte. Außerdem war die Verpflegung für zwei Drachen plus Drachengefährte in einer großen Stadt wie Naharussla, auch wenn wir schon fast in den Vororten festsaßen, nicht sonderlich billig. Der Braune stand sich die Füße in den Leib, was ihm nicht guttun konnte. Das sollte Dies zu denken geben. Ich hatte den Eindruck, das letzte Argument überzeugte ihn tatsächlich.


  Er brauchte dann noch den Großteil des nächsten Tages, bis wir abmarschieren konnten. Statt der Waldläufer hatte er in der Zwischenzeit eine kleine Postenkette bis über die nächsten drei Dörfer hinaus organisiert, sodass wir in der näheren Umgebung keine Probleme haben sollten.


  Aus Tashaa war noch keine Reaktion auf die Vorfälle in Naharussla erfolgt, was in der Kürze der Zeit auch nicht möglich war. Die Stadtwache öffnete den Innenhof und hatte Aufstellung bezogen. Der Braune war für Dies gebracht worden und er saß auf. Berkom hatte sich hingelegt, damit ich leichter auf ihn hinaufkam. Ich hatte ein Einsehen und nicht protestiert. Sheila stellte sich an ihre Position an Berkoms Schulter und wir schritten hinaus. Die Stadtwache bildete eine kleine Formation vor uns, um uns aus Naharussla hinauszubegleiten. Es war merkwürdig, keine Waldläufer mehr um sich herum zu haben. Ich stellte fest, dass sie seltsamerweise doch eine Art Schutz gewährt hatten.


  Als wir auf die Straße einbogen, die uns aus Naharussla hinausbringen sollte, sah ich, dass die Stadtwache hier mit ihrer restlichen Mannschaft angetreten war. Der Kommandant stand in Paradeuniform vor ihnen und als sie Dies angeritten kommen sahen, nahmen sie Haltung an. Die Straße war abgesperrt worden und es hatten sich viele Menschen versammelt. Mir wurde warm. So weit war ich auch schon wieder. Der Kommandant salutierte vor Dies, dieser grüßte und die Menschen begannen zu rufen. Ich erstarrte. Sie riefen das Gleiche, was sie in Penderragasten gerufen hatten. Sie feierten ihren Helden, den Mann, der ihre Stadt und deren Bürger vor Schaden und Chaos bewahrt hatte. Ganz alleine hatte er die Situation gegen die Rebellen im Griff behalten, hatte zwei Drachen mitsamt dem Drachengefährten zurückhalten können. Er war ihr Held, der Held von Naharussla, und dem statteten sie ihren Dank ab. Es war sehr seltsam.


  Wir verließen auch die Vorsiedlungen von Naharussla und ritten durch die Dörfer, ritten an den letzten Posten vorbei und auf das flache Land hinaus, dass sich hinter Naharussla über eine kurze Strecke hinaus ausdehnte. Danach kamen Hügel und dahinter streckten sich die Berge dem Himmel entgegen. Wir würden keine Begleitmannschaft mehr brauchen. Wir waren fast am Ziel. Der Drachenblick ließ mich aufatmen. Wir wären wahrscheinlich sogar sehr schnell in den Bergen gewesen, wenn wir nicht meinethalben längere Pausen hätten einschalten müssen.


  Reiten tat mir gut. Es tat mir gut, aus einem stickigen, dreckigen, stinkenden Hinterhof herauszukommen. Das mickerigste Wäldchen war besser als dieser Hinterhof.


  Ich schaffte es tatsächlich, mich am nächsten Morgen zu waschen, und damit kehrten meine Lebensgeister eine ganze Portion gestärkt zurück. Ich begann die Reise zu genießen. Ich genoss sie wirklich mit allen Poren. Ich hatte nicht geahnt, wie sehr die Waldläufer mich bedrückt hatten. Dies und die Drachen waren beisammen, und es fing an mir gut zu gehen. Ich entspannte mich beim Reiten, beim Fressen und beim Schlafen. Es gab keine Gruppe mehr, die wie eine drohende Wolke uns an den Fersen hing. Es gab eine drohende Wolke des Schicksals, aber die hing gerade ein Stück höher und das war etwas, was man dankbar registrierte und die Lebensgeister aus ihren Löchern krabbeln ließ.


  Dies schlief jetzt mit uns zusammen in unserem lockeren Verbund. Meistens lagen Berkom und ich quasi in der Mitte, Sheila, Dies und der Braune mit etwas Abstand um uns herum. Wenn wir fraßen, brachte Dies das Pferd außer Sicht, was bestimmt eine gute Idee war. Davon abgesehen, ganz egal, was passiert war, aber ich mochte es immer noch nicht, wenn mir jemand beim Futtern zusah.


  Der Blick auf die Berge gab mir weiter Auftrieb, und Sheila staunte. *Das sieht schön aus.*


  »Das ist noch überhaupt nichts. Warte, bis du Lawelgenyon siehst. Du wirst vergessen, was Staunen bedeutet.«


  Der Tag bevor wir in die Berge kommen würden, brach mit strahlend schönem Sonnenschein an, es war ein Spätsommertag, wie man ihn sich nicht schöner wünschen konnte. Wir alberten beim Frühstück mit Sheila und ritten dann noch eine kleine Strecke weit. Wir befanden uns bereits in den Vorhügeln und als wir zur ersten etwas höheren Erhebung kamen, konnte ich einfach nicht mehr widerstehen. Es war mir egal, ob wir das halbe Fürstentum erschreckten. Ich ließ Berkom aufsteigen. Wir erwischten eine gute Luftströmung und tauchten zwischen die Hügel und kleinen Vorberge hinein, schwangen uns an den Hängen entlang und Dies stand auf der Bergkuppe und starrte uns hinterher. Sheila starrte auch. Sie witterte. Sie zitterte. Sie regte sich auf. Berkom schoss mit jubelndem Glück in den Himmel hinauf und da hielt sie es nicht mehr aus. Sie entfaltete ihre Schwingen und flog auf.


  Der Braune stieg wiehernd und Dies hatte ein bisschen damit zu tun, ihn zu beruhigen. Seine Freunde hüpften in die Luft und er kam nicht mit. Sehr hässlich von ihnen, ihn nicht mitzunehmen. Sheila flog, und sie flog zum ersten Mal seit sehr langer Zeit. Sie hatte Mühe damit. Sie kämpfte. Berkom und ich sahen zum ersten Mal, wie ein Drache im Flug wirkte, und es war überwältigend. Sie sah wunderbar aus, obwohl sie kaum Kurs halten konnte. Wir flogen zu Dies zurück, Sheila landete ziemlich unglücklich und fiel auf die Schnauze. Dafür hatte sie sich aber einen schönen sanften Abhang ausgesucht, und es passierte nichts weiter. Sie schnaufte, keuchte und zitterte. Berkom hoppelte um sie herum und war sehr beschäftigt. Ich stand neben Dies auf der Bergkuppe und ich glaube, ich strahlte ziemlich unverblümt.


  Dies sah versonnen aus. »Vor mir hat wohl noch kein Mensch jemals zwei Drachen so im Flug sehen dürfen.«


  Ich lachte ihn ein bisschen aus. »Vor dir hat auch kein Mensch einen Drachen anfassen dürfen. Vor dir hat auch kein Mensch mit Drachen sprechen können. Drachenkommandant.« Er sah mich immer noch versonnen an. Ich hätte gerne gewusst, was in seinem Kopf vor sich ging. Aber diesmal konnte ich meine Neugier ohne jegliche Probleme im Zaum halten.


  An diesem Tag gingen wir nicht mehr weiter, weil Sheila ein bisschen Pause brauchte. Wir fanden auch einen wirklich annehmbaren Platz nicht weit weg und ich sah mir die Gegend kritisch an.


  Was suchst du? »Wir haben ein klein wenig Zeit, richtig?«


  Richtig. »Dann könnten wir ein bisschen unsere verrosteten Knochen in Schwung bringen.«


  Verrostete Knochen?!?


  Ich ließ einen indignierten Drachen stehen und suchte Dies. »Wie sieht dein Budget aus? Hält es noch eine kleine Extraausgabe aus?«


  Dies sah mich überrascht an. »Wahrscheinlich, wieso?«


  »Berkom braucht etwas Übung.« Dies zog eine Augenbraue hoch. Er glaubte, ich brauche Übung. Vielleicht hatte er ja auch recht.


  Ich ließ ihn den Braunen wegbringen, bevor der mitspielen wollte. Dann setzte ich ihn neben Sheila. Die beiden bildeten bestimmt das außerordentlichste Publikum, das wir je haben würden. Und dann kämpften wir. Berkom vergaß nicht einmal, mir seine Krallen in unserer speziellen rituellen Geste vor die Nase zu halten. Wir begannen langsam mit dem Hin- und Hergehen auf einer schönen großen lang gezogenen Wiese. Wir steigerten das Tempo, bis ich mich synchron mit einem in vollem Galopp heranschießenden Drachen drehte und wendete. Wir gingen zu unseren Figuren über, zu Kreisel und Stern, ich stieg auf den steigenden und mit den Flügeln schlagenden Drachen auf, ließ mich auf der anderen Seite fallen und hechtete unter seinen wirbelnden Pranken unter seinem Bauch hindurch. Ganz zum Schluss flog Berkom im Tiefflug frontal auf unser Publikum zu, so tief, wie es die Luftverhältnisse erlaubten, er brüllte und zog im letzten Moment hoch, über den Wald hinweg, segelte in einer traumhaft schönen Wendung zurück und landete flappend und flatternd senkrecht in der Mitte der von uns verschandelten Wiese.


  Die Spätsommersonne ließ Berkom rotgolden strahlen, wie er da stand, sich mächtig aufrichtete und Dies murmelte: »Es wird keinen Drachen mehr geben wie diesen. Und mit ihm zieht die personifizierte Sonne.«


  Sheila schnuffelte ihn an. Berkom ging unser Abendessen besorgen, denn Dies hatte hier keine Möglichkeit mehr, irgendwo für uns einfach Futter einzukaufen. Es gab aber Wild genug, und wir hatten keine Probleme, uns zu verköstigen. Was die Menschen, die in dieser Region lebten, von uns hielten, erfuhr ich nie.


  Am nächsten Tag bat ich Dies um meine Shorts und eine Schnur. Er hatte beides mitgenommen, weil ich ihn schon im Vorfeld darum gebeten hatte. Ich hatte die Ledermanschette ausgetauscht und Dies sah mich mit einem undefinierbaren Blick an.


  »Du wusstest, dass es irgendwann einmal passieren muss. Es macht keinen Sinn, wenn du noch einen halben Tag weiterreitest. Der Weg wird nicht besser, und wir werden jetzt bald zu fliegen beginnen. Sheila braucht Training, das hat sie gezeigt. Es nutzt nichts, Dies. Es wird nicht besser. Und schließlich, du weißt ja, suche dir einen schönen Turm oder einen guten Felsen und dann rufe mich.«


  »Und du? Wirst du dich auch mal melden?«


  »Wenn ich kann. Aber vielleicht kann ich dich nicht so gut erreichen. Es ist einfacher, wenn du die richtigen Voraussetzungen schaffst. Und den Braunen bei dir hast, du weißt ja.«


  Er lächelte ein wenig gequält. Er würde jetzt nach Tashaa reiten, sich dort in den Hof mit seinen Intrigen und speziellen Lustbarkeiten stürzen. Er würde organisieren und erklären und überzeugen und sich die Haare raufen. Er würde an eine besondere Reise mit Berkom und Sheila denken können, aber er würde sie nie wiederholen können. Wenn wir die nächste Drachenwanderung unternehmen würden, dann würde ein anderer Drache bei uns sein. Sheila aber würde Lawelgenyon nie mehr verlassen, wenn sie es einmal erreicht hatte. Ich freute mich darauf. Ich freute mich auf Sesone und die Gaybos. Ich freute mich darauf, Sheila alles zu zeigen. Ich freute mich darauf, mit Berkom in Sesone zu baden, und Sheila würde es auch mögen.


  Ich boxte Dies ein bisschen und konnte es nicht sein lassen: »Guck nicht so aus der Wäsche, denn ich glaube dir nicht. Du musst inzwischen völlig zerfressen sein nach Tashaa und all den höfischen Freuden. Du hast jetzt wochenlang auf dem Boden geschlafen. Es wird doch wirklich Zeit, dass du mal nachsiehst, ob dir in Tashaa immer noch andere Möglichkeiten offenstehen.«


  »Wenn ich könnte, dann würde ich jetzt die Zähne fletschen, aber leider hat das bei mir nicht den geringsten Effekt!« Dies schnauzte mich an, bekam eine gute Gesichtsfarbe und kriegte mein allerhübschestes Fletschen zurück. »Gut. Sehr gut. Ich werde mir genau diesen Gesichtsausdruck von dir merken, und immer wenn mir jemand besonders übel in die Quere kommt, werde ich daran denken. Dann komme ich so in Fahrt, dass ich jeden anderen von den Füßen räume, bevor der weiß, wie ihm geschieht.«


  Ich guckte ihn verblüfft an und Dies lachte schallend. Dann saß er auf, winkte kurz mit seinem Hut, rief: »Geh und such dir deine Drachen!«, und ritt davon.


  Ich stand und sah ihm nach. Er hatte sich von den Drachen nicht verabschiedet, weil er sie irgendwie noch bei sich behalten wollte. Er würde sich bis zum Abend einbilden können, dass sie mit ihm liefen, dass er vorneweg ritt. Abends, im Gasthof, würde er unter Menschen darüber hinwegkommen. Ich verstand ihn sehr gut. Ich rief Berkom und Sheila, wir flogen auf und strichen im Abschied über einen einsamen galoppierenden Reiter hinweg. Dann nahmen wir Kurs auf die Berge.


  Diesmal war es anders. Diesmal fanden auch Berkom und ich die Berge schön. Sheila war völlig begeistert. Sie kletterte wie eine Bergziege und ich erkannte, dass Felsendrachen Berge wirklich im Blut liegen. Berkom war sichtlich stolz darauf, dass sie so gelenkig war. Ich hatte ein paar Durchhänger. Unsere kleine Kampfeinlage hatte mir mehr abverlangt, als ich mir gedacht hatte, und die beiden Drachen ließen sich in den Bergen daher Zeit. Es war einfach gut, wieder Felsen und Steine unter den Füßen zu haben. Bei erster Gelegenheit zog ich mich mit mehr als nur ein wenig Erleichterung aus, legte die Ledermanschette in die Mitte und schnürte mein Bündel. Booh, war das gut, ich fühlte mich gleich um zehn Pfund leichter. An Sheila hatte ich nicht gedacht. Ich kam einfach so um die Ecke gestrolcht und sie schnaubte mich an. Ich blieb überrascht stehen, sie kam zu mir her und beschnüffelte mich aber schon sehr unsittlich. Das überraschte mich komplett, ich hüpfte quietschend weg und flüchtete mich unter Berkoms Bauch. Der setzte sich hin und ich verkroch mich dort.


  Was soll das?


  *Du lässt ihm durchgehen, dass er so herumläuft?*


  Er fühlt sich so viel besser. Warum also nicht.


  *Es ist unmöglich.*


  Berkom lachte lauthals. Du bist doch schon lange genug mit ihm zusammen. Du solltest wissen, dass er unmöglich ist. 


  *Du wirst also nichts dagegen unternehmen?*


  Berkom zeigte ihr einen Eckzahn. Du wirst schon lernen, deinen Schwanz unten zu halten.


  Sheila sah ihn mit deutlichem Missfallen an. *Ich weiß ja nicht, wer von euch beiden auf den anderen abfärbt. Aber eines weiß ich genau. Ihr passt bestens zusammen. Ihr seid beide unmöglich!* Damit schritt sie hoheitsvoll von dannen.


  Ich guckte vorsichtig zwischen Berkoms Vorderläufen heraus. »Kann ich jetzt wieder rauskommen? Meinst du, es wird gehen?«


  Natürlich. Sie wird sich daran gewöhnen. Ignoriere sie einfach. Dann verzog er nochmals das Maul. Weiber.


  Die Überquerung der Berggipfel selbst erledigten wir dann auf einem möglichst einfachen Weg, um Sheila nicht zu überanstrengen. Sie kam mit dem Fliegen aber schon viel besser zurecht und hielt sich prächtig. Die Ebene vor der Spalte von Sandragrab war so weit und unbegrenzt wie eh und je. Der Sternenhimmel in der Nacht lud dazu ein, sich in ihn fallen zu lassen.


  Sheila staunte. Ich dachte über Sheilas Reaktion auf mich in den Bergen nach. Etwas war deutlich anders geworden, oder hatte ich mich geirrt? Ich hatte mit Berkom nicht über Naharussla gesprochen, weil es sich nicht ergeben hatte. Ich war zu der Überzeugung gekommen, dass er damals das einzig Richtige getan hatte. Er hatte Sheilas Aufregung auf die einfachste und natürlichste Art abgeleitet, die er finden konnte. Danach hatte es nicht mal Andeutungen in diese Richtung gegeben. Bis jetzt und dafür mir gegenüber. Außerdem war Sheila doch überhaupt noch nicht geschlechtsreif? Kam das bei Weibchen nicht auch mit der Häutung? Oder waren Frauen auch darin den Männern voraus? Um ehrlich zu sein, es hätte mich nicht überrascht.


  Ich wartete einen Moment ab, als Berkom auf Jagd war und Sheila mit mir alleine zurückgeblieben war. Ich ging zu Sheila hin, marschierte ein wenig demonstrativ an ihren Hinterläufen herum, witterte und schnorchelte ein wenig. Wirklich riechen konnte ich nichts, es war immer noch Sheilas Geruch, unverändert und ohne eine andere Nuance. Die Drachenkuh stampfte mit einem Vorderlauf auf den Boden und schnarchte mit gewendetem Kopf zu mir hin. Oha, der Probierhengst hatte unproblematisch funktioniert. Ich würde mich in Acht nehmen müssen.


  Aber dann stürzten wir uns in das Leben auf der Ebene und es war genial. Die Nachtkobolde ließen Sheila quietschen, und die Grangaus begann sie ebenfalls zu jagen. Auf der Ebene begannen wir überhaupt mit der gemeinschaftlichen Jagd. Sie war ganz anders als das Jagen, das Berkom und ich kannten. Es war manchmal schwieriger und manchmal einfacher. Es war aber in jedem Fall ein unglaublich schönes Erlebnis. Ich hatte die Jagd mit Berkom immer in vollen Zügen genossen. Ich lernte den Schmelz der Jagd mit Sheila kennen. Wir ließen uns Zeit, wir brauchten Zeit. Wir lernten zusammen zu leben, was wir in all den Wochen unserer Reise nicht wirklich hatten probieren können. Es gefiel mir. Es gefiel mir eigentlich überraschend gut.


  Ich hatte davor immer noch Manschetten gehabt. Ich stellte fest, dass ich sie nicht zu haben brauchte. Die Grangaus waren natürlich nicht alleine auf der Welt. Berkom und Sheila tanzten Paso doble mit den Laureants. Berkom fand das so klasse, dass er auch noch Rock-ʽnʼ-Roll-Elemente einflocht. Die Laureants fielen von einer Krise in die nächste. Ich hatte alle Hände und Beine zu tun, um mich auf meinem rockenden Bullen zu halten. Sheila fand ihn einen grandiosen Kämpfer und genialen Streiter und himmelte ihn an. Drachen! Unsere Schlafformation änderte sich peu à peu. Sheila rutschte Tag für Tag beziehungsweise Nacht für Nacht ein wenig näher, bis sie es geschafft hatte und sich an Berkoms Seite schnuckeln konnte. Wenn ich aufwachte, hatte sie manchmal zart ihren Kopf über seinen Widerrist gelegt und mein großer rotgoldener Drache lag in der Mitte und brummte vor Behagen. Da konnte ich das Idyll auch nicht mehr stören. Um ehrlich zu sein, es störte mich sowieso nicht. Sheila war eine süße Drachenkuh und wahrscheinlich das Beste, was uns vor die Flügel hatte kommen können. Ich hatte sie ja sowieso schon von Anfang an gemocht.


  Konflikte


  Die Glocke erwischte mich aus heiterem Himmel. Ich lag neben Berkom an einem wunderschönen seichten Fluss und wir hatten uns zuerst eingeweicht, dann eine sehr schöne Sandkuhle gefunden, uns paniert und stöhnten jetzt in der Sonne vor Behagen, während Sheila noch ein wenig im Wasser herumstapfte, als Dies mich rief. Ich war völlig überrascht. Ich hatte überhaupt nicht mit ihm gerechnet. Er klang durcheinander.


  »Ich muss dich sprechen, Brenn, ich muss dich unbedingt sprechen.« Ich kriegte ihn recht gut durch, er musste sich Mühe gegeben haben mit dem Turm oder dem Felsen, und wir waren noch nicht über die Spalte von Sandragrab hinweg.


  »Ich bin da, Dies. Was ist los?«


  »Die Fürstin ist sauer. Die Fürstin ist mehr als sauer! Brenn, du musst mir helfen. Sie will die Drachen in Tashaa haben! Hier ist alles aus dem Häuschen über den Drachenzug. Sie sind völlig durchgeknallt. Sie wollen alle dieses Aufsehen erregende Drachenpaar sehen. Sie haben Penderragasten in solchen Farben geschildert bekommen, dass sie so einen Drachendurchzug auch haben wollen! Die Fürstin ist beleidigt, weil ich das nicht in Tashaa gemacht habe.«


  Ich hockte an meinem wunderhübschen Fluss und mir war schlagartig die gute Laune vergangen. Die Dame tickte nicht richtig. Sie hatte in Hagstorn die beste Gelegenheit gehabt, einen Drachen in voller Lebensgröße zu besichtigen, und keinen Finger in diese Richtung gerührt. Jetzt war sie beleidigt? Ich würde Berkom und Sheila nicht nach Tashaa bringen! Das war eine absolute Kateridee. Ich sagte es Dies. Berkom hatte mir angesehen, dass etwas passiert war. Ich erzählte es ihm und er schüttelte sich.


  Wie schlimm kann das für Dies werden? Ich zuckte mit den Schultern. Es kam nicht infrage. Ich würde den beiden nicht den Horrortrip ihres Lebens verschaffen. Penderragasten war ein Spaziergang dagegen gewesen. Nein, Dies musste sich etwas anderes einfallen lassen.


  Unsere vergnügliche Stimmung hatte eine feste Delle bekommen, und Sheila merkte das sofort. Ich grübelte in der Gegend herum, weil ich Dies ja helfen wollte, aber mir fiel nichts Passendes ein. Ich war unaufmerksam, geistesabwesend und in mir rumorte es. Es dauerte eine ganze Woche, in der wir nicht wirklich vom Fleck gekommen waren, bis es mir auffiel. Sheila lief mir ständig vor die Füße. Sie drückte sich ab und zu an Berkom heran, um in der nächsten Sekunde zu mir getänzelt zu kommen. Ich war mit meinen Gedanken beschäftigt und reagierte nicht. Sheila schnorchelte mich an und ich tätschelte ihr abwesend die Nase, weil sie gerade in praktischer Nähe war. Wie dumm von mir. Ich hätte aufpassen und die Zeichen der Zeit besser deuten können. Ich hatte meine Warnung in den Bergen bekommen.


  Der Eklat spielte sich zwei Tage später ab. Berkom war merklich nervöser geworden, und ich Dackel hatte das auch nicht beachtet. Ich hatte nicht versucht, Dies zu erreichen, weil mir immer noch keine zündende Idee gekommen war, und war dabei nervös wie ein Sack Flöhe, weil ich wissen wollte, ob die Fürstin ihn einen Kopf kürzer zu machen gedachte, weil sie die Drachen nicht serviert bekam, wie ihre Hochwohlgeboren es sich wünschte. Ich sah ihn schon im Kerker und das Einzige, was mich hoffen ließ, war, dass Kerker normalerweise aus Stein waren und Dies mich dann doch bestimmt gut hätte rufen können. Was ich dann gemacht hätte, wusste ich allerdings erst recht nicht.


  Ich hockte unter einem der wenigen windzerzausten Bäume, die es hier in der Gegend noch gab. Berkom hatte sich in einiger Entfernung damit vergnügt, einen Bau mit einer Art Erdmännchen aufbuddeln zu wollen. Er fand, dass seien die Murmeltiere der Ebene, und wollte sie mal genauer studieren, aber eigentlich wollte er weiter. Er merkte, dass ich nicht mehr richtig folgen konnte, und war unruhig.


  Sheila kam mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck, der eigentlich als Warnsignal erster Güte hätte dienen müssen, zu mir her. Sie begann sich an dem Baum zu reiben, an dem ich saß. Das machte mich endlich stutzig. Es war zu spät. Als ich aufstand und zur Seite ging, folgte Sheila mir, drehte mir ihre Breitseite zu und schlug mit dem Schwanz von einer Seite auf die andere. Ich duckte mich und war irritiert.


  Berkom hörte mit der Buddelei auf und sog schnaubend die Luft ein. Sheila quietschte leise und dann drehte sie mir ihr Hinterteil zu. Berkom und ich sahen zu gleicher Zeit rot. Dunkelrot. Rubinrot. Ich raste aus dem Stand heraus quer von Sheila weg und Berkom knapp an mir vorbei auf sie zu. Danach trieb er sie ewig über die Ebene und ich sah meistens nur eine Staubwolke von ihnen. Zwischendrin schienen sie sogar zu fliegen. Mir war der Schweiß aus allen Poren ausgebrochen und ich sah immer noch rot. Es wurde eher schlimmer. Das Rubinrot wurde stärker. Ich begann meine Fäuste zu ballen und auf und ab zu gehen. Dann begann ich zu fluchen. Es half auch nichts. Schließlich brüllte ich. Es war ein ziemlich tiefer, rauchiger Schrei, ein völlig neuer Ton für mich. Irritiert blieb ich stehen.


  Irgendwann tauchten die Drachen wieder auf und Sheila blieb in einiger Entfernung von mir mit schlagenden Flanken stehen. Ich ging zu ihr hinüber. Berkom stellte sich zwischen uns und schnarchte mich an. Ich blieb stocksteif stehen. Der Drachenbulle kam auf mich zu.


  Komm mit. Ich drehte gehorsam ab und ging mit ihm mit. Er brauchte noch ein Dutzend Meter mehr, bis er sich schnaufend fallen ließ. Ich hockte mich neben seine Vorderpranken auf die Zehenspitzen. Was würde er jetzt sagen? Wir müssen reden, Brenn?


  Wir müssen reden, Brenn.


  Scheiße. »Es kann nicht sein, Berkom. Es ist ausgeschlossen. Es ist völlig abwegig.« Ich konnte keine Worte finden. Mir war schon wieder warm.


  Sie treibt das Spielchen schon eine ganze Weile mit dir. Hast du das wirklich nicht gemerkt?


  »Es ist abwegig.«


  Natürlich ist es abwegig. Aber so abwegig wiederum auch nicht. Du bist verdammt eng mit mir gekoppelt, und das auf einer gänzlich anderen Ebene, als Drachengefährten das sonst sind. Es ist kompliziert für sie.


  Scheiße. »Sie ist viel zu jung dafür, das habe ich dir doch schon mal gesagt. Es wird sich legen. Sie muss sich häuten, oder?«


  Sie wird sich häuten. Sobald wir Sesone erreicht haben, wird sie sich häuten. Sie fängt ja genau deshalb an, so aufzudrehen. Sie spürt, dass die Häutung kommt. Brenn, wir müssen nach Sesone kommen. Es dauert noch, aber wir haben nicht mehr unendlich viel Zeit.


  Scheiße. »Was passiert, wenn du in den Mush kommst, Berkom?«


  Wenn die Drachenkühe in die Hochphase der Hitze kommen, kommen Drachenbullen in den Mush. Sie werden dann extrem aggressiv und gefährlich. Beim ersten Mal ist es besonders heftig.


  Am besten wäre es, du wärst nicht in der Nähe. Ich stierte Berkom an. Er stierte ein bisschen zurück. Nicht deswegen, weil ich dich für einen Rivalen halten würde. Oh, prächtig, das beruhigte mich jetzt ungemein. Nicht deswegen, weil ich ein bisschen außer mich geraten werde.


  Wenn die Hormone hochkochten, geriet jeder ein wenig außer sich. Es wird dich vermutlich genauso erwischen.


  Ich setzte mich. Ein schlechter Scherz, ein sehr schlechter Scherz. Es ist meistens in drei Tagen vorbei. Das ist für jeden Drachengefährten eine gefährliche Zeit. Bei dir sieht es noch ein bisschen anders aus, fürchte ich.


  Ich würde das genauso spüren wie Berkom? Mir blieb einfach die Spucke weg. Zumindest beim ersten Mal, danach wird Sheila erst in einem ziemlich langen Zeitraum wieder heiß werden, und da ist es meistens nicht mehr ganz so wild.


  Berkom hatte in der Zwischenzeit zu der Drachenkuh hinübergeguckt. Sie hatte sich jetzt auch hingelegt. Er hatte sie ganz ordentlich getrieben.


  Ich habe dich schreien gehört. So, dabei war er doch eigentlich beschäftigt gewesen.


  Du hast so noch nie gebrüllt, was? Zugegeben. Na und. Man entwickelte sich doch auch weiter.


  Genau. Das war deine persönliche kleine Anmerkung, dass du hier ein Territorium beanspruchst und dass sich keine anderen Drachenbullen an diesem Stück Land inklusive der darauf befindlichen Vierbeiner sämtlicher Größenordnungen zu vergreifen hätten.


  Ich legte mein Gesicht in meine Hände. Das würde ich nicht aushalten. Wenn wir das Kraut nicht weggeschmissen hätten, würde ich dir empfehlen, es in dieser Zeit in dich hineinzuschaufeln. Es ist wahrscheinlich das Einzige, was dir helfen kann, über die Runden zu kommen. Ich habe mir schon überlegt, ob ich dich nicht besser zu Dies bringe, weil der das Zeug besorgen könnte. Ich hätte daran denken müssen, dass wir es brauchen würden. In Naharussla hätten wir es einfach einsammeln können. Aber da hatte ich dafür keinen Gedanken. Sehr schade.


  Mir wurde schlecht. Mir wurde so schlecht, dass ich zur Seite gehen musste und mich tatsächlich übergab. »Woher weißt du das, Berkom?« Ich war zittrig wieder zurückgekommen.


  Die Waldläufer haben es auch dafür verwendet. Manchmal gerieten die Drachenbullen aus unerfindlichen Gründen mit ihrem Pacivakanten in einen solchen Zustand. Mit der Droge konnte man sie am Leben halten.


  Am Leben halten? Es ist nicht lustig, Brenn. Ich würde nicht diesen Vorschlag machen, wenn ich nicht wüsste, dass er der beste ist, den es in dieser Zeit für dich gibt.


  Mir fiel nichts ein. Das ging mir schon die ganze Zeit so. Sonst war ich doch nicht so auf den Kopf gefallen. Ich kam mir vor, als wäre der Himmel über mir eingestürzt. Ich lehnte mich an Berkom und war unglücklich. Wir waren auf die Ebene vor der Spalte von Sandragrab gekommen und es war so eine schöne Zeit gewesen. Ich hatte mich auf Lawelgenyon und Sesone gefreut. Vorfreude war angeblich die beste Freude.


  »Es läuft also in die Richtung, dass du mich bei Dies abgibst, dann Sheila nach Sesone bringst, und wenn alles vorbei ist, mich nachholst?« Berkom seufzte. Er seufzte derartig tief und aus vollstem Herzen, dass ich ihn ansehen musste.


  Du schlägst es selbst vor? Ich habe das nicht gewagt. Ich weiß, was dir an Sesone liegt. Ich weiß, wie du darüber nachgedacht hast, was du Sheila alles zeigen willst. Ich weiß, wie oft du dich nach Sesone gesehnt hast und wie sehr.


  Er stieß mit jedem Wort einen Dolch in mich hinein und drehte ihn dann auch noch genüsslich herum. Er zerriss mich genüsslich in kleine Fetzen und trampelte darauf herum. Es riss mich auf die Füße und ich brüllte. Es war ein ziemlich langer und heftiger Drachenschrei, der mich beben und die Fäuste ballen ließ, aber diesmal waren es andere Emotionen, die in mir tobten, und es war ein anderer Schrei. Ich merkte es nur zu gut. Berkom hatte recht, ich reagierte ja auch.


  »Erklär du es Dies, ich kann das nicht. Ich kann das wirklich nicht.« Ich hatte mich fallen gelassen und lehnte wieder an Berkom, hatte meine Fäuste in seine harten Drachenhautplatten gekrallt, den Kopf zur Seite gedreht und an ihn gedrückt. Ich würde nie im Leben wieder fähig sein, auf eigenen Füßen zu stehen. Ich hatte mich immer gewundert, warum ich diese Nähe zu meinem Drachen brauchte, und erst leise und mit der Zeit begriffen, dass auch das ein Teil meines Daseins als Drachengefährte war. Man brauchte den Geruch und den körperlichen Kontakt zu seinem Drachen. Wie lange konnte ich ohne Berkom existieren? Dies hatte mir mal damit gedroht, mich von dem Drachen zu separieren. Ich wusste noch, wie sehr er mich damit erschreckt hatte. Freiwillig sollte ich nun darauf verzichten, was ich grundsätzlich zum Leben brauchte?


  Wenn ich etwas anderes wüsste, würde ich was anderes vorschlagen. Aber wir können ja auch darauf warten, dass du von dem Tafelberg hüpfst, weil du glaubst, dass du fliegen kannst. Es war für Berkom genauso schwierig, aber er würde immerhin sich darum nicht so furchtbar grämen, weil er genügend Ablenkung hatte. Um uns flammte es orangefarben auf und sein Schwanz zog mir die Füße weg. Berkoms Pranke presste sich auf meinen Magen und diesmal fühlte ich seine Krallen sehr genau. Er sah mich an wie eine Kakerlake. Ich sollte dich wirklich zerreißen. Einmal werde ich das wahr machen, ich weiß es jetzt schon.


  Ich konnte nicht atmen und die Luft wurde mir knapp. Berkom grummelte mich an und ich krallte meine Finger in die Erde. Endlich nahm er die Pranke weg. Ich rollte mich auf die Seite, krümmte mich zusammen, schnappte nach Luft und fühlte mich elend. Es war immer ungünstig, seinen Drachen so zu reizen. Man hatte wenig Chancen, ohne Blessuren dabei wegzukommen. Ich war schon sehr lange nicht mehr so dämlich gewesen.


  Ein Pacivakant kann sich von seinem Drachen trennen, wenn sein Pacivakator es von ihm verlangt. Wenn Dies dir die Ledermanschette anzieht und es dir befiehlt, wird der Reiz ausreichend groß sein, damit du die Trennung hinkriegst. Womöglich wäre die Macht von Dies über dich auch ausreichend, dass du meinen Tod überleben würdest. Das ist noch nie ausprobiert worden, aber es wäre entfernt denkbar. Ich war kein richtiger Pacivakant. Du bist auch kein richtiger Drachengefährte. Es wirkt trotzdem. Denke an Hagstorn. Das war kurz gewesen, sehr kurz im Vergleich zu jetzt.


  Du wirst mit mir reden können, die meiste Zeit jedenfalls, und den Rest wirst du selber nicht reden wollen oder können.


  Mir war schlecht. Mir wurde noch schlechter. Er hatte mich früher darauf hingewiesen, dass wir uns vielleicht mal in verschiedenen Landesteilen aufhalten würden. Wir hatten ein Gebirge überquert und ich hatte es für einen schlechten Witz gehalten. Er hatte schon damals gewusst, was heute passieren würde. Wusste er auch, was in zweihundert Jahren passieren würde?


  Ich bin ein Drache, hast du das in der Zwischenzeit vergessen? Vielleicht. Vielleicht. Ich wollte aufheulen und verbiss es mir. Ich war gebunden und gefesselt, und das aus freiem, eigenem Entschluss. Ich würde es nicht schaffen.


  Dies hat dich nicht laufen gelassen. Ich stutzte. Was war das? Er hat kapiert, dass er das nicht kann. Ich habe ihm gesagt, dass du stur bist. Du solltest stur genug sein, um auch das hier hinzukriegen. Wenn nicht meinethalben, dann solltest du es für Sheila tun.


  Mir wurde halbwegs schwarz vor Augen. Ich hatte überhaupt nicht daran gedacht, was das für das Drachenweibchen bedeutete! Ich hätte mich stante pede gerne in einem Erdmännchenbau eingebuddelt.


  Es ist Dies auch aufgefallen, nicht nur Sheila. Was, was war den beiden aufgefallen? Dass wir uns ähnlich sind. Dies wird es hinkriegen. Er wird dich schon richtig behandeln. Er ist der Drachenkommandant.


  Ich begann mit einer Faust auf den Boden einzuschlagen. Es half eigentlich nicht. Leider half so etwas meistens nicht, ich hatte diese Erfahrung bei früheren Wutanfällen durchaus schon gemacht. Es nutzte nichts, wenn man etwas an die Wand donnerte oder auf den Boden schmiss. Es nutzte nichts, wenn man herumbrüllte und die Fäuste schwang. Man sollte Atemübungen machen, sich einkriegen und die Kontrolle behalten. Man sollte vernünftig sein.


  Na, ist es mal wieder so weit? Eine Runde Toben? Allerdings, denke daran, ich habe jetzt keine weiche Babyhaut mehr. Wenn du jetzt auf mir herumtrommelst, kannst du dir wehtun. Selbst du kannst dir wehtun, wenn du so richtig loslegst.


  Ich kniete mich hin, weil ich es angemessen fand. Ich machte Atemübungen und ich kriegte mich ein. Dann zog ich mir die Shorts an, mehr schaffte ich nicht, aber wenigstens das. Sheila war in der Zwischenzeit aufgestanden und wir gingen zu ihr. Sie schnaufte zu mir hin. Wenn sie jetzt sagte, es täte ihr leid, wäre alles, was ich gerade so mühsam aufgebaut hatte, hinfällig. Ich würde komplett aus der Haut fahren.


  *Du bist ein furchtbarer Kerl. Und mit dem komischen Dings, das du da anhast, sollte man dich an den nächsten Baum hängen.*


  Ich fletschte meine Zähne. Sheila zog ihr Maul breit. *Davon abgesehen werde ich nie vergessen, was Dies gesagt hat, als er dich am Fluss wiederbelebt hat.* Damit grinste sie mich tatsächlich an und spazierte davon.


  Ich setzte mich hin. Ich hatte schon wieder weiche Knie und begann rubinrot zu sehen. Berkom peitschte ein wenig mit seinem Schwanz hin und her. Rufe Dies. Wenn du es nicht schaffst, mit ihm zu reden, versuche ich es. Ich hab ja schon mal gelauscht, also einklinken kann ich mich. Wir können probieren, ob es auch geht, dass ich wirklich mit ihm rede.


  Und während ich mich konzentrierte, schnappte ich noch etwas Ähnliches auf wie Weiber. Hormone. Sie bringen wirklich alles durcheinander und fühlen sich dabei auch noch sauwohl. Weiber. Dabei fand er Sheila genauso süß wie ich. Ach Scheiße.


  Ich war noch nie in der Hauptstadt von Tashaa gewesen. Ob Dies noch dort war? Halb hoffte und halb fürchtete ich es. Ich suchte nach ihm und fand den Braunen. Berkom knapste entrüstet mit den Zähnen. Ich seufzte. Dann versuchte ich mich von dem Braunen aus weiterzuhangeln. Es war anstrengend, aber schließlich bekam ich eine Ahnung von Dies. Es war leider wieder so eine ziemlich undifferenzierte Wolke und ich schoss die Aufforderung, sich zu melden, ab. Viel mehr kriegte ich nicht hin, ich konnte nur hoffen, dass es geklappt hatte. Dann hockte ich neben Berkom und hatte Schiss. Ich hatte so viel Schiss wie noch selten in meinem Leben. Ich konnte mich eigentlich kaum darauf besinnen, jemals so viel Schiss gehabt zu haben. Berkom hatte Sheila halb im Blick. Es dauerte und dauerte, und ich befürchtete schon, dass Dies mich nicht gehört hatte. Schließlich meldete er sich doch. Ich fuhr fast senkrecht in die Höhe. Er klang gehetzt. Das machte mich noch nervöser.


  »Dies, bitte kannst du zuhören. Es gibt ein paar unvorhergesehene Schwierigkeiten.« Unvorhergesehen war eigentlich nicht korrekt. Einer hatte sie sehr wohl vorhergesehen, aber gehofft, es würde sich vielleicht doch anders lösen lassen. Einer hatte gehofft, er müsse mir keine so furchtbaren Minuten bereiten. Einer hatte gehofft, er könne mich mit nach Sesone nehmen, weil er wusste, wie sehr ich danach gehungert hatte. Der musste jetzt erklären, warum das nicht ging. Es war für ihn auch nicht einfach. Dies sah bleich aus. Er stand auf einem Felsen, und er musste ziemlich schnell und ziemlich überhastet aufgebrochen sein, wenn er das hingekriegt hatte, denn in Tashaa gab es bestimmt nicht an jeder Ecke so einen Felsen.


  »Komm zur Sache, ich habe nicht so viel Zeit.« Das klang noch schlechter.


  »Berkom wird es dir erklären.« Wie es gehen sollte, dass Berkom mit Dies in Kontakt treten sollte, konnte ich mir nicht vorstellen. Ich schloss einfach die Augen, legte meine Hände auf den Drachen und ließ mich in die Bindung mit ihm fallen. Ob Berkom sprach, wusste ich nicht. Ich versank in vier starken Läufen, den kräftigen Krallen, die sich mit enormer Kraft in den sandigen Boden bohrten. Ich spürte Flügel. Es waren meine Flügel. Was für ein berauschendes Gefühl, sie zu entfalten und zu fliegen. Ich sollte das bald wieder tun. Der Schwanz schlug einen kleinen Wirbel auf den Boden der Ebene und zuckte. Es tat gut, ihn zu spüren.


  Berkom löste sich von mir und ich empfand meine Beine und Arme zuerst als Fremdkörper, als komische Anhängsel. Was tat man bloß mit so was! Flügel waren auch keine mehr da. Was für eine mickerige Welt.


  Hör auf damit. Berkom gab mir einen höchst realen Stupser, ich machte zwei torkelige Schritte und war wieder bei mir. So. Na also. Es hat ja geklappt. Er wird sich was überlegen. Er versteht die Situation, in der wir uns befinden. Er ist ein guter Freund. Er wird uns helfen. Um ehrlich zu sein, er kam mir so vor, als fände er die Idee, dich mitzunehmen, ganz nützlich. Ich glaube, er hatte irgendwie selber darum bitten wollen, aber sich nicht getraut. Irgendwie scheint es ihm in den Kram zu passen. Na ja, wir werden also einen kleinen Abstecher über das Gebirge zurückmachen und ihn dort treffen. Wir werden weiter im Norden zusammenkommen. Das passt ja auch ganz gut, wir werden Sesone ziemlich schnell von dort aus erreichen können. Ich sagte nichts. Ich war müde. Ich hatte keine Lust. Vielleicht kannst du Dies helfen. Vielleicht ist es nützlich, wenn du jetzt zu ihm gehst. Er ist in einer schwierigen Situation. Man hilft doch seinen Freunden, nicht wahr!


  Berkom versprühte eine Art heroischen Optimismus, der mich noch mehr in die Defensive drängte und mich noch müder machte. Die Welt war trist. Sie hatten nicht über meinen Kopf hinweg entschieden, sondern mit mir, aber in Wirklichkeit hatte ich keine Wahl gehabt. Bei notwendigen Entscheidungen war das immer so eine üble Sache, die besten Argumente halfen einem da nicht. Grimmig biss ich die Zähne aufeinander. Ich würde tun, was getan werden musste. Wie immer eben. Es wurde nur leider nicht besser, auch wenn man das schon ein paar Mal überlebt hatte.


  Berkom hatte es eilig und sackte mich einfach ein. Ich fand es unziemlich. Ich hatte das Gefühl, als hätte er es eilig, mich loszuwerden. Das war natürlich Quatsch, aber es passte eben so gut. Ich zog den Kopf schon mal ein, weil ich eine Kopfnuss erwartete, und Berkom sah mich belustigt an. Warum lässt du es nicht gleich ganz, wenn du das Ergebnis auch schon vorwegnimmst?


  Ich war in übler Stimmung und konnte mit seinen Einlagen nicht mithalten. Da packte er mich in der Mitte und riss mich auf den Boden. Ich lag, hatte seine Zähne im Magen und Rücken und diesmal spürte ich sie mit äußerster Deutlichkeit. Das war keine Transportstarre, die mich kassierte, das war bedrohliche Beklemmung, Hilflosigkeit der geschlagenen Beute. Berkom hatte mir schon ab und zu seine Zähne zu spüren gegeben, aber er hatte meine Eingeweide immer davon ausgenommen. Das hier fühlte sich gänzlich anders an. Sheila stand völlig erstarrt ein paar Meter entfernt. Berkom schüttelte mich leicht und ich schluckte Staub, spürte den Boden unter mir und hatte keine Herrschaft über meine Arme, Beine, meinen Körper mehr.


  Du gehörst mir, vergiss das ja nicht! Du gehörst mir und niemand anderem. Ich lasse dich nicht gehen, was bildest du dir ein! Du bist mein Drachengefährte, und wenn sich Berge zwischen uns auffalten und Ströme zwischen uns fließen und wenn diese Spalte von Sandragrab dir den letzten Sinn raubt, so gehörst du immer noch zu mir. Du gehörst nirgendwo anders hin als an meine Seite, und da wirst du für den Rest deines Lebens bleiben! Ich grollte ein bisschen, bleckte die Zähne und provozierte ein heftigeres Schütteln. Wenn du jetzt gehst und Dies hilfst, hat das damit nichts zu tun. Denn du gehörst trotzdem zu mir.


  Der Drache hob seinen Kopf und ich hing in seinem Maul. Seine Zähne bohrten sich in mich. Dann ließ er mich fallen, ich landete auf dem Rücken und die Luft wurde mir knapp. Ich brauchte eine ziemlich schreckliche Sekunde lang, bis ich wieder atmen konnte und dann so weit war, dass ich merken konnte, dass mir mein Körper wehtat. Er tat praktisch überall weh. Ich grollte wütend und jetzt kam seine Pranke. Ich wälzte mich schnell zur Seite und deshalb erwischte er mich nicht, kam spuckend und die Zähne fletschend auf die Füße und wich erneut aus. Ich hatte wie immer keine Chance. Irgendwann hatte er mich flach auf dem Boden liegend vor sich.


  Ich kämpfte eine halbe Minute lang, bis ich aufgab und mich mit erhobenen Händen und gespreizten Beinen ergab. Sein Maul legte sich auf das Handgelenk meiner Bindungshand und nagelte es auf den Boden. Die Leine wand sich um meinen Arm, um das Schultergelenk, legte sich in lockeren Windungen um meinen ganzen Körper und dann zog sie sich zu und hielt mich fest. Das tat nicht weh. Das gab Halt. Das ließ ein warmes Gefühl von Sicherheit und Ruhe durch mich fließen. Ich hatte mich ergeben, aber jetzt gab ich völlig auf, Körper und Geist öffneten sich dem Drachen. Die Hand legte sich auf mich, zwingend und fordernd wie eh und je, und ich akzeptierte es. Berkom ließ mich los und ich schnaufte und schüttelte mich. Dann durfte ich aufsitzen und dann jagte Berkom Sheila vor sich her über die Ebene nach Norden, bis es Nacht war und er uns gestattete, uns zum Schlafen hinzulegen. Sheila hielt Abstand. Mich befahl er an meine übliche Schlafstelle und ich schlief postwendend ein. Etwas anderes wäre auch ausgesprochen unvernünftig gewesen.


  Berkom hatte ziemlich fest zugebissen. Ich merkte es am anderen Morgen. Ich hatte blaue Flecke davongetragen, ein richtig bildschönes Abbild eines Drachengebisses. Ich hatte nicht den Eindruck, dass es angebracht wäre, darauf stolz zu sein. Ich hatte eher den Eindruck, es wäre angebracht, den Kopf ein bisschen unten zu behalten. Außerdem war es meine Schuld gewesen, dass wir gestern nichts anderes gejagt hatten außer Sheila. Berkom und ich holten das nun mit der richtigen Beute nach und mir ging es danach ein wenig besser. Mit meinem Drachen zu jagen, war einfach immer gut für mich und diesmal legte es ein paar Schichten Salbe über mein aufgeschürftes und wundes Inneres.


  Sheilas provokantes Auftreten ebbte nach der gestrigen Lektion nachhaltig ab. Ich atmete auf und begann mich ein wenig freier zu bewegen. Trotzdem blieb ich in der Nähe von Berkom und bemühte mich, ja nicht wieder etwas heraufzubeschwören. So kamen wir ganz gut voran, und Berkom blieb dabei, mit mir alleine zu jagen. Er schenkte mir das, was in seiner Macht stand, so viel Berkom, wie ich eben kriegen konnte. Gleichzeitig hielt er mich und Sheila möglichst weit auseinander. Mit dem gemeinsamen Schlafen war es also erst einmal vorbei. Es war auch Berkom, der entschied, dass wir die Ebene vor der Spalte von Sandragrab verlassen und uns dem Gebirge zuwenden sollten. Die Berge waren hier ein wenig schroffer und höher als weiter im Süden, wo wir bisher hin- und hergewechselt waren.


  Das war aber nicht wirklich der Grund, warum er Sheila nicht mitnahm. Er hatte immer noch kein gutes Gefühl, was uns beide betraf. Auf der Ebene war es ein Leichtes, uns auseinanderzudividieren. In den Felsen und Schründen der hohen Berge vor uns war das nicht so einfach. Berkom hatte keine Lust, sich Probleme einzuhandeln. Sheila konnte gut selber jagen, sie würde keine Not leiden, wenn sie auf der Ebene blieb und dort auf ihn wartete. Und warten würde sie, daran bestand kein Zweifel. Also verabschiedete ich mich von meiner bildhübschen Drachenkuh. Ich nahm helles Blaugrau, cremeweiße zarte Schwingen, diese aparte Zeichnung auf der Stirne und die elfenbeinfarbenen Krallen in mich auf. Ich sog noch einmal ihren Geruch in mich hinein und verglich ihn mit dem, den ich in meiner Erinnerung verankert hatte, dem sanften Geruch nach Wildnis. Ich würde sie nie mehr so sehen, denn wenn wir uns wieder trafen, würde sie ein ausgewachsenes Drachenweibchen sein. Ich war sehr traurig und es fiel mir sehr schwer. Sie sah mich nicht minder traurig an.


  *Es geht nicht anders. Du weißt es, ich weiß es. Ich werde froh sein, wenn du wieder da bist. Wir können dann immer noch Sesone ansehen. Es wird ganz neu sein, wenn du da bist, das weiß ich.* Sie konnte es nicht lassen. *Du bist schließlich so unmöglich, dass See und Fels keine andere Wahl bleibt. Wahrscheinlich werden sie vor Neid erblassen, wenn du auftauchst und sie erkennen müssen, dass sie ohne dich nur halb so viel wert waren.* Ich röhrte ein bisschen, kratzte ihre Stirn und dann drehte ich mich um, ging zu Berkom, saß auf und er hob ab. Wir machten uns auf zurück in die Berge nach Tashaa.


  Kaum hatten wir unsere Pranken auf Fels gesetzt, verlangte Berkom, dass ich Dies rief. Es ging wie immer erheblich einfacher. Diesmal brauchte ich nicht das Pferd als Anker, sondern erwischte meinen Freund auf Anhieb. Er war tatsächlich schon recht nahe. Wir machten aus, dass er warten sollte, denn Berkom konnte ihn im Flug schneller erreichen als Dies uns reitend. Berkom stand auf einer hohen Bergspitze und witterte in die stille Luft dieser hohen Gipfel hinaus. Über uns schien eine blitzende Sonne und der Himmel war zartblau. Dünne Nebelschwaden zogen in weiter Entfernung dahin und ich begann tief zu atmen. Ich legte meine Bindungshand auf den Vorderlauf meines großen rotgoldenen Drachenbullen und die Leine zog sich als rotgoldenes Band um meinen Arm. Ich sog die Farbe in mich hinein und ließ sie aufsteigen, mischte das Grau der Felsen hinein, das Weiß der Gipfel und die Farben von Himmel und Sonne. Berkom rührte sich nicht, aber er schickte mir eine Kaskade von Farben und ich griff hinein, ließ sie sich vermengen und wirbelnd und sich ineinander drehend und verflechtend bis in die Unendlichkeit emporsteigen. Wir standen sehr lange auf diesem Gipfel.


  Dann brauste Berkom davon und Blut und Adrenalin sangen in mir ein wildes Lied. Die Schnelligkeit ließ uns beide in einen Taumel von wilder Raserei verfallen, dem wir uns mit größter Freude hingaben. Es war ungemein befriedigend, wenn auch die Landung mal wieder alles andere als einfach war. Ich boxte Berkom ein bisschen. »Weißt du was, so nett Frauen auch sind, aber ab und zu sollten wir in Zukunft weiterhin so einen Männerausflug einplanen.« Berkom zeigte mir einen verständnisvollen Eckzahn.


  Wir erschreckten Dies ordentlich, als wir wie ein Kampfjet angeschossen kamen, aber es machte einfach irre Spaß und wir konnten schlicht der Verlockung des Geschwindigkeitsrauschs nicht widerstehen. Er erschrak noch eine ganze Portion mehr, als wir landeten und diesmal noch schlechter aufkamen als sonst. Wir konnten den Purzelbaum nicht vermeiden und Berkom bohrte ein ziemlich großes Loch in die Erde. Wir rappelten uns auf, schüttelten uns und dann grinste ich Berkom begeistert an.


  »Diesmal warst du noch einen Zacken schneller. Booh, Junge, war das gut! Absolut stark.«


  Dies war käseweiß im Gesicht und stotterte. »Eu euch iiiist ni nii nichts pa pa passssiert?«


  Berkom und ich drehten uns um und guckten ihn einhellig mit dem gleichen komplett überraschten Gesichtsausdruck an. »Hej, das war doch super eben! Hast du nicht gesehen, wie schnell wir waren?«


  Dies sah uns beide an, schüttelte seinen Kopf, schüttelte sich insgesamt und wischte sich die Stirne ab. »Wie lange haben wir uns nicht gesehen?« Berkom und ich sahen uns verwirrt an. »Es müssen Jahre gewesen sein. Ich bin euch nicht mehr gewöhnt. Ich bin euch schlicht nicht mehr gewöhnt. Irgendwie hatte ich es anders in Erinnerung. Ich muss mich getäuscht haben.«


  Ich sah Berkom verständnisvoll an. »Er hat seine Herztropfen vergessen. Ich erinnere mich daran, dass er, bevor wir uns trennten, davon sprach, dass er so etwas brauchen würde. Bestimmt hat er sie vergessen.«


  Berkom gab ein heiseres Quietschen von sich, und ich ging zu Dies, legte ihm meine Hand auf die Schulter und gab ihm unseren üblichen Willkommensgruß. Es sah mich kurz abschätzend an, dann legte er seinen Arm um meine Schulter und drückte mich kurz an sich. Überrascht ließ ich es geschehen und Berkom hatte einen Gesichtsausdruck wie ein Kater, der eine sehr dicke Maus erwischt hat. Wir holten den Braunen, der sich über Berkoms Anwesenheit freute, was die Gegenseite nicht ganz so ausdrücklich teilte, und anschließend verschwand mein Drache mit mir und holte uns ein Abendessen.


  Dies war vielleicht ein wenig überrascht, dass wir nicht zuerst ein längeres Palaver veranstalteten, aber er fand sich damit ab, dass, kaum dass wir da waren, wir auch schon wieder weg waren. Es war bestimmt ein sehr ungewöhnliches Wiedersehen. Was immer in ihm kochte und brodelte, was immer so eilig und dringlich war, der Drache bremste ihn von hundert auf null herunter, und es blieb Dies nichts anderes übrig, als dem zu folgen. Ein Drache hatte ein wenig andere Vorstellungen davon, was dringlich war und was nicht. Er hatte auch eine andere Zeitvorstellung. Ich hatte nur eine Vorstellung.


  Dies war nicht einen Kopf kürzer gemacht worden von seiner Fürstin. Das reichte mir schon mal fürs Erste völlig. Er sah nämlich erstaunlich gut aus, keineswegs so bleich und abgekämpft wie die letzten Male. Er roch auch nicht schlecht. Ich war beruhigt. Was auch immer in Tashaa passiert sein mochte, er hatte die Dinge auf irgendeine gute Art und Weise geregelt bekommen. Er würde weder Berkom noch Sheila brauchen, und es würde keinen Drachenaufmarsch in Tashaa geben, zumindest vorläufig nicht. Die Fürstin war augenscheinlich von ihm auf irgendeine andere Art und Weise entschädigt oder beruhigt worden, sonst hätte er sich ganz anders verhalten.


  Nachdem Berkom und ich unseren obligatorischen Abstecher zu einem kleinen Gewässer erledigt hatten, war es schon später Nachmittag. Es war Spätherbst und da wurde es auch hier früh dunkel. Wir schlugen für Dies das Nachtlager auf, und er bekam sogar ein standesgemäßes Lagerfeuer. Berkom zündete es an und Dies war halb entsetzt und halb entzückt über diese Ehre. Die ganze Reise hindurch hatten wir füglich solche Spielereien unterlassen. Sheila hätte sich furchtbar aufgeregt und auf der anderen Hand hatte nie eine Notwendigkeit dazu bestanden.


  Dies erzählte, wie es ihm in Tashaa ergangen war. Er erzählte von Konsiliator Kerkoryan Akktian und von seinen Anstrengungen, Erfolgen und Misserfolgen. Es klang mir sehr vertraut und sehr, sehr fremd. Ich lehnte an Berkom und plötzlich war ich unsagbar froh, bei meinem Drachen zu sein. Ich war nicht nach Sesone gekommen, das bedauerte ich sehr, aber Sesone und Lawelgenyon waren meine Heimat und dort würde ich leben. Ich würde niemals mehr mich mit Dingen herumschlagen müssen, wie Dies sie mir gerade schilderte. Ich würde ihm helfen kommen, wenn es nötig war. Ich würde neue Drachen vom Drachenpfad abholen und wir würden sehen, wie wir sie durch das Fürstentum nach Eldorado brachten, aber das würde nicht mein Haupttagewerk sein. Das würde nicht das sein, worum sich mein Leben drehte.


  Mein großer rotgoldener Drache war ein mächtiger Schatten, halb vom Feuer angestrahlt gab er dessen Farbe glitzernd zurück, halb im Schatten der Nacht erschien er noch schwärzer. Ich hörte Dies’ Stimme nur noch als Begleitmusik, begriff, dass Berkom sich mit Dies unterhielt und fand das noch nicht einmal merkwürdig. Es war alles so friedlich, dass ich schlicht und ergreifend im Sitzen einschlief und nicht einmal mehr wirklich aufwachte, als der Drache sich selbst zum Schlafen hinlegte. Fast im Tiefschlaf krabbelte ich an meine gewohnte Schlafstelle und Dies sah es mit einem lachenden und einem weinenden Auge.


  Als wir anderntags vom Frühstück an dem kleinen Wässerchen, das wir in der Nähe gefunden hatten, zurückkamen, betrachtete Dies mich kritisch und drehte mich ein bisschen in der Morgensonne hin und her. »Blutergüsse?« Er sagte nur dieses eine Wort, und es sprach Bände. Er sah mich an, dann Berkom und dann wurde er sichtlich blass. Ich produzierte auf Anhieb einen halben lilafarbenen Ballon. Eine reife Leistung alles in allem, aber es wäre mir lieber gewesen, ich hätte nicht feststellen müssen, dass ich so was hinkriegte.


  »Wir ...« Falscher Ansatz, ich räusperte mich. »Ich ...« So ging es auch nicht. »Sheila ...« Das ging überhaupt nicht. Ich guckte Berkom an und wollte, dass er es erklärte. Der Drache warf mir einen bezeichnenden Blick zu. »Ich habe was falsch gemacht.« Dies sah Berkom an, dann mich und er hatte immer noch diesen völlig entsetzten Blick in den Augen. Gestern bei unserer Ankunft waren ihm die Abdrücke von Berkoms Gebiss auf meinem Leib nicht so aufgefallen, es war ja auch bald dunkel geworden.


  »Sollst du deswegen bei mir bleiben?« Dies’ Entsetzen wurde eher größer.


  »Du meinst, der Drache bringt mich vor sich bei dir in Sicherheit? Na ja, eher umgekehrt.«


  Dies’ Augen wurden noch größer. »Du hast Berkom angegriffen? Er musste sich gegen dich verteidigen?« Ich wäre zu gerne lila angelaufen. Ich begann den Himmel lila einzufärben.


  »Nicht ganz. Es ist kompliziert.«


  Dies starrte uns immer noch an. Er hat ein bisschen den Kopf verloren, als er realisiert hat, was auf ihn zukommt. Es hat ihm nicht gefallen. Wenn ihm was nicht gefällt, kann er wild werden. Ich musste ihn zur Ordnung rufen. Das war alles. Hier gab es keine Erdmännchenbauten. Leider auch keine Murmeltierbauten. Vielleicht einen Fuchs- oder Dachsbau? Gab es nicht wenigstens ein Mauseloch?


  »So«, sagte Dies. Nur dieses eine Wort. Es sprach auch Bände. Ich versuchte mich dezent in den Hintergrund zu verflüchtigen, aber Dies grabschte sich mich und platzierte mich unfeierlich einfach neben Berkom und sich.


  »Ich brauche jetzt Klartext. Berkom hat mir die grundlegende Problematik erklärt. Ich habe ein wenig Ahnung, weil ich ein Waldläufer war. Also, wann ungefähr wird es mit ihm losgehen?«


  Berkom überlegte. Ich schätze, dass es zwischen drei und vier Wochen sein werden, bis der Mush einsetzt, es kann auch schneller gehen.


  Dies überlegte. »Das werde ich mit meinen Dienstgeschäften koordinieren können, denke ich. Ich kann allerdings nicht versprechen, wann ich ihn wirklich zurückbringen kann.«


  Ich starrte zwischen Dies und Berkom hin und her. Das ist in Ordnung. Ich werde sowieso nicht gleich danach Sheila in Sesone alleine lassen. Er kann eine ganze Weile bei dir bleiben. Wenn ich es richtig verstanden habe, brauchst du ihn sowieso?


  Wieso kam ich mir plötzlich vor, als ob ich auf einem Basar verhökert würde? »Ja, ich bin riesig froh, dass ich Brenn an meiner Seite haben werde. Ich hätte auf Knien gefleht, dass er kommt und mir hilft. Was für eine Erleichterung, dass er jetzt sowieso nicht bei euch bleiben kann! Ich bin so froh!« Ich starrte immer noch von einem zum anderen.


  »Die Fürstin schickt mich in den Norden. Also, momentan bin ich in Ungnade, weil ich die Drachen nicht nach Tashaa geholt habe.«


  Ich konnte nicht mehr starren, als ich es schon tat. Dies war in Ungnade und saß hier so gemütlich herum? Ich bekam noch nicht einmal einen einzelnen Ton heraus. Berkom sah aus, als ob das die natürlichste Sache der Welt sei. Und gestern hatte dieser Trottel von ehemaligem Waldläufer davon überhaupt nichts gesagt, dabei war das doch der entscheidende Punkt! Was sollte jetzt aus unserer Aufgabe werden? Wie sollte denn alles weitergehen? Das war das Schrecklichste, was passieren konnte!


  »Deshalb schickt sie mich in den Norden. Dort liegt eine kleine Provinz, die ein ausgedehntes Reservat umfasst. Es gibt immer wieder komische Gerüchte um dieses Reservat und die Parkwächter haben seltsame Angewohnheiten. Es heißt, dass dort jeder, der das Reservat betritt, verschwindet. Es kursieren auch noch andere Geschichten. Die Fürstin will, dass das geklärt wird. Sie hat schon ein paar Mal einen Versuch gestartet, aber es kam nie etwas dabei heraus. Es ist eine, na ja, nebulöse Angelegenheit. Sie meinte, ich könne mich rehabilitieren, wenn ich herausfinde, was dort los ist.«


  »Das ist ein Himmelfahrtskommando.« Ich hatte meine Sprache wiedergefunden. »Was ist das für ein Reservat?«


  Dies sah mich leutselig an. »Ein Sumpfreservat.«


  »Ach, dann sind eure Vermissten also zu Moorleichen mutiert und dann wundert ihr euch, dass dort oben Menschen auf Nimmerwiedersehen verschwinden? Und die Fürstin schickt dich alleine los, damit du das aufklärst, obwohl ein paar Expeditionsmannschaften bereits verschwunden sind? Ist sie ganz durchgeknallt? Ich meine, Ungnade hin oder her, aber sie hätte dich doch einfach einsperren, oder dir gleich den Kopf abschlagen lassen können, das wäre netter gewesen, als dich in einen Sumpf werfen zu lassen!«


  Dies lief leicht rot an. »Sie ist keineswegs durchgeknallt! Du könntest wirklich aufhören, so über die Fürstin zu reden. Sie ist eine –«


  Ich unterbrach ihn rüde. »Du bist in Ungnade, ja oder nein?«


  »Nein, natürlich nicht. Ja. Also ja, klar.« Dies starrte mich an und wurde wütend. »Keine halbe Sekunde hat er sein Maul auf, und schon ist alles durcheinander. Du bist unerträglich!«


  Ja, nein, ja, aha. »Also, was sollst du im Norden wirklich, und wofür brauchst du mich dabei?«


  Dies stand auf. Wanderte drei Schritte nach rechts und drei nach links. Blieb stehen. Setzte sich wieder hin. »Verstehst du, warum ich dachte, es wäre gut, wenn ich ihn dabeihätte? Er ist zwar eine Pest, aber er hat, warum auch immer, anscheinend eine Ader für solche Sachen.«


  Berkom sah Dies sehr gemütlich an. Er hat unbestreitbar eine Ader für solche Sachen. Mir ist das hin und wieder schon aufgefallen. Dies legte die Hände ineinander.


  »Möglicherweise haben wir vielleicht so etwas wie eine Staatskrise. Im Norden von Tashaa liegt ein Herzogtum und zurzeit kursieren Gerüchte darüber, dass es sich abspalten könnte. Uns wurden Gerüchte über eine Gruppe, die etwas wie einen Umsturz planen könnte, zugetragen. Der Herzog ist seit Kurzem nicht mehr in der Öffentlichkeit gesehen worden. Wir wissen nicht, ob er selber in diese Pläne einbezogen ist oder ob er eher ein Opfer ist. Wir wissen nicht einmal, ob die Gerüchte jeglicher Grundlage entbehren oder ob sie der Wahrheit entsprechen.«


  »Und dein Sumpf liegt gleich daneben, und da kannst du dich ja mal unverbindlich umhören?« Dies nickte. Dies sah mich an wie ein ungezogener Hund, den das Herrchen schon dreimal gerufen hatte und der, statt zu gehorchen, lieber noch eine Runde länger am Mauseloch herumgebuddelt hatte. Ich sah Berkom an. »Und wie viel hast du davon gewusst?«


  Dass Dies dich brauchen würde, das wusste ich, mehr nicht. Wenn du zugehört hättest, während ich mich mit Dies unterhalten habe, dann wüsstest du auch Bescheid. Aber du hattest dafür ja keinen Sinn oder du hast überhaupt gepennt.


  Ja, ja, schon gut. »Und wie soll ich dabei von Nutzen sein?«


  Dies hustete leicht. »Ein einzelner in Ungnade gefallener Höfling, den man mit einem der unwichtigsten Aufträge abgeschoben hat, sollte keine Bedrohung darstellen. Die Fürstin fand es aber viel besser, wenn du mitkommst und ich daher nicht ganz alleine wäre, sondern mir jemand im Zweifelsfall beistehen könnte. Wenn die Situation eskaliert zum Beispiel.«


  »Ich soll deinen Leibwächter geben?«


  »Na ja, so ähnlich. Und außerdem«, Dies räusperte sich verlegen, hilflos und um Überwindung kämpfend, »kannst du wahrscheinlich besser verstehen, was dort vorgeht, wenn etwas vorgeht, als ich.«


  »Die Fürstin hat doch bestimmt ihren eigenen Geheimdienst? Dazu braucht sie doch nun wirklich keinesfalls dich oder mich.«


  Dies sah zerknirscht aus und es kostete ihn immer noch Überwindung. »Wir haben ein paar«, er räusperte sich tatsächlich schon wieder, »Spione, aber Spionage ist hier bei uns ungebräuchlich. Wir wissen ja noch nicht einmal, ob überhaupt etwas an den vagen Gerüchten dran ist. Wenn der Herzog von Nortaton nicht seit Kurzem verschwunden wäre, würde kein Mensch den Gerüchten auch nur ein halbes Ohr schenken. Wir wissen auch nicht, ob der Herzog wirklich verschwunden ist. Wir sollen ja auch nicht mehr tun, als ein bisschen herumhorchen.«


  »Dieses Herzogtum, grenzt das an ein anderes Fürstentum? Oder hört danach die besiedelte Welt auf?«


  Dies guckte mich komisch an. »Du hast doch ziemlich viel vergessen, wenn du nicht mal weißt, wie die Grenzen unseres Landes aussehen.« Er zuckte die Schultern. »An das Herzogtum Nersungen schließen sich im Norden die Bergprovinzen an, und danach geht es in das Nordland, wo kaum Menschen leben, das ist Niemandsland, genauso wie im Westen.«


  »Und die Bergprovinzen gehören auch zu diesem Fürstentum?«


  »Ja. Sie sind aber relativ autonom. Ihr Herzog ist ein angenehmer Patriarch, der mit der Fürstin väterlich verbunden ist.«


  »Also macht es eigentlich keinen Sinn, wenn Nersungen sich abspalten wollte, es sei denn, sie spekulieren darauf, dass ihre Revolte sich auf die Bergprovinzen übertragen ließe, der väterliche Patriarch abgelöst würde und sich ein kleines Nordreich bilden ließe. Dabei müssten sie aber viel vorsichtiger zu Werke gehen. Ein Gebiet zu kassieren und die anderen, die dahinter liegen, abzuspalten und dann darauf zu hoffen, dass der Spaltpilz so wirkt, wie sie es sich wünschen, ist keine besonders gute Strategie.«


  Dies guckte mich an, Berkom guckte mich an. »Konsiliator Kerkoryan Akktian sagte auch so etwas.«


  Ein vernünftiger Mensch, ich hatte es ja schon immer gewusst. »Es sei denn natürlich, sie haben die Bergprovinzen bereits ordentlich infiltriert. Dann könnten sie der Meinung sein, es sei jetzt an der Zeit, mit ihren Versuchen in die nächste Phase einzutreten.«


  Dies guckte mich an, Berkom guckte mich an. »Natürlich.«


  Ich seufzte. »Also gut. Gehen wir den einen Sumpf trockenlegen und den anderen vielleicht auch. Wie du sagst, ansehen können wir es uns ja mal. Unverbindlich.« Dies strahlte mich an. Berkom strahlte mich an. »Unverbindlich. Natürlich. Ganz unverbindlich.«


  Wieso hatte ich ein schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache? Weil ich mich von Berkom trennen musste. Für mich war das der Knackpunkt, für die beiden war es anscheinend nebensächlich. Tja, so war das eben mit den verschiedenen Standpunkten. Von Berkom hatte ich dabei nichts anderes erwartet. Der hatte mir seine Meinung schon sehr deutlich vor Augen geführt. Ich trug sie ja noch mit mir spazieren und konnte sie jederzeit besichtigen.


  Ich hatte mich schon mehrmals von Berkom getrennt, aber noch nie in diesem Ausmaß. Es war ein gewaltiger Unterschied, ob man sich für ein paar Tage nicht mehr sah oder für Wochen, ob ein paar Kilometer zwischen einem lagen oder ... Ach Gott, ich wollte darüber nicht nachdenken. »Es gibt nur zwei kleine Dinge, die wir noch besprechen müssen.«


  Ich grübelte immer noch ein wenig über die Trennung von Berkom und sah Dies nur mit einem halben Ohr an. »Brenn, du kannst nicht in Shorts mitkommen und ich werde dich auch nicht offen als Pacivakanten mitnehmen.«


  Jetzt hatte er meine volle Aufmerksamkeit. »Hä?«


  »Meinen Leibwächter kann ich nicht in einen Stall sperren, oder? Und du musst dich standesgemäß kleiden.« Ich starrte Berkom hilflos an. »Du wirst so mitkommen, wie du in Hagstorn aufgetreten bist, als du Hilfe geholt hast, als verdeckt Befriedeter.«


  »Das gibt es?«


  »Pacivakanten sind die besten Leibwächter für ihren Pacivakator, die man sich wünschen kann. Sie sind noch erheblich brauchbarer, wenn man sie von ihren Drachen separieren kann. Es ist nur nicht wirklich übermäßig gebräuchlich, weil es insgesamt wenig Pacivakanten gibt. In der Geschichte von Tashaa sind ein paar leuchtende Beispiele aufgeführt.«


  Ich hatte keinen Bedarf daran, irgendwo zu leuchten. Die Fürstin war gar nicht so dumm. Ich würde einen Besen fressen, wenn sie nicht daran gedacht hatte, als sie sich überlegt hatte, wie sie ihre kleine Staatskrise geregelt bekam. Ich verstand nur immer noch nicht, warum sie Dies so bald wieder aus ihren Fängen ließ. Sie musste über die Umtriebe im Norden mehr beunruhigt sein, als sie es herausgelassen hatte. Oder sie traute Dies einfach zu, diesen merkwürdigen Sumpf wirklich trockenzulegen, an den sie jetzt schon verschiedene Trupps verloren hatte. Das Militär dafür in Gang zu setzen, dazu hatte sie wohl einfach nicht wirklich Lust. Das würde dem Treiben ein Gewicht verleihen, das ihm überhaupt nicht zustand, und dann hatte sie vielleicht überhaupt erst die Staatskrise aus der Taufe gehoben, die es jetzt noch nicht wirklich gab. Man schoss nicht mit Kanonen auf Spatzen, auch wenn die Spatzen schon sehr lästig geworden waren.


  Dies wendete sich an Berkom. »Er hat den Fall wahrscheinlich inzwischen schon halb gelöst, so wie er guckt.« Berkom grinste unverschämt und ich sah rot. Das amüsierte meinen Drachen noch mehr. Ich grollte ihn an. »Damit solltest du natürlich in Zukunft etwas zurückhaltender sein.« Ich zog ein unbehagliches Gesicht. Dies seufzte. »Also los, zieh dich schon um. Ich sagte es doch gerade, in Shorts nehme ich dich nicht mit.« Jetzt seufzte ich. Abgrundtief. Es hatte keinen Zweck, ich würde diese Hürde nehmen müssen. Mir graute davor.


  Das Kleiderbündel hatte bis jetzt neben Dies’ Zelt ein unbeachtetes Dasein gefristet. Ich zog mich um und überlegte mir, dass das eine reine Zeitverschwendung war, wenn wir nachher noch etwas zu fressen besorgen würden. Morgen hätte auch noch gereicht. Ich brachte meine geniale Deduktion vor und erntete blankes Unverständnis. Im Gegenteil. Dies sah mich strafend an. »Du hast was vergessen. Hol es. Jetzt. Sofort.« Ich hatte nichts vergessen. Ich hatte mich vorschriftsmäßig mit Hemd und Hose bekleidet. »Brenn, hol es. Du hast keine Chance. Wir machen es jetzt und nicht morgen, und du weißt das. Hol es. Jetzt. Sofort.«


  Berkom hatte sich hingekauert und rührte sich nicht. Ich verspürte die starke Tendenz, zu ihm zu gehen. Ich biss die Zähne zusammen, ging zu dem Zelt und packte die Ledermanschette mit zwei spitzen Fingern, hielt sie von mir weg, als würde sie mich beißen und ließ sie vor Dies mit abgewendetem Gesicht fallen. Er sah mich mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck an, bückte sich und hob die Ledermanschette auf. »Knie dich hin.« Ich tat, was er sagte, und es fiel mir schwer. »Dein Arm.«


  Ich zog den Ärmel hoch, holte tief Luft und hielt ihn ihm hin. Dies legte mir die Ledermanschette um, und als er die Verzahnung schloss und den Haken einrasten ließ, sagte er nur ein einziges Wort: »Sezession.« Es war wirklich nur ein einziges Wort, höchst unspektakulär und ohne Weihrauch, geschwungene Zauberstäbchen und sonstiges Brimborium. Die Welt zerriss vor meinen Augen, sie kriegte tatsächlich einen Spalt, aus dem es grau hervorwallte. Ich schnappte nach Luft und schrie. Berkom hatte darauf gewartet. Er sprang auf, nahm Anlauf und schwang sich in die Höhe. Er stieg auf, drehte eine Runde, nahm Kurs auf die Berge und flog davon. Ich schrie, dann brüllte ich meine Not hinaus, das Grau wallte über mich hinweg und ich kippte um.


  Irgendwann merkte ich, dass ich Gras roch. Ich machte die Augen auf und stellte fest, dass das stimmte. Meine Nase hatte sich ins Gras gebohrt. Meine Hände hatten sich ins Gras gekrallt. Dies Rastelan saß neben mir, ruhig, geduldig, wartend, bis ich meinen Anfall überwunden hatte.


  »Kein Wasser?«, murmelte ich in das Gras hinein.


  »Möchtest du denn welches?« Ich schloss die Augen. Suchte Berkom. Fand ihn.


  Hör auf, Panik zu schieben. Ich sagte dir doch, dass du mich jederzeit erreichen kannst. Jetzt sieh zu, dass du die Dinge mit Dies auf die Reihe bringst. Ich komme schon klar. Brenn, reg dich ab, okay?


  Ich wollte mich an meinen Drachen klammern. Eine graue Wand schob sich vor mich und ich erstarrte. Ich betastete diese Wand und sie war weich, nachgiebig und fest. Sie würde mich nicht durchlassen, wie sehr ich mich auch dagegenwerfen mochte. Ich kannte diese graue Wand. Ich wusste plötzlich, dass ich diese Wand einreißen konnte, wenn ich wollte, wie ich diese Beschränkungen immer hatte einreißen können, wenn ich es gewollt hätte. Aber ich durfte es nicht. Ich könnte den Preis dafür nicht entrichten.


  Ich seufzte und öffnete meine Augen für die Welt. »Okay, Dies, ich bin da.« Ich rappelte mich auf und mein Freund sah mich skeptisch an. Ich gefiel ihm wohl noch nicht so wirklich, oder er traute mir noch nicht ganz über den Weg. »Ich kriege jetzt keinen Anfall mehr. Es ist vorbei.«


  Vorläufig, bis der Mush mich über den Haufen werfen würde. Wir packten das Zelt ein und Dies saß auf den Braunen auf. Er sah mich ein klein wenig spöttisch an.


  »Du weißt, was wir jetzt machen werden?« Ich guckte ihn dumm an. »Wir werden dir jetzt ein Pferd kaufen.« Mir blieb das Gesicht stehen. »Hast du gedacht, ich lasse dich den ganzen Weg bis in den Norden nebenherjoggen? Du wirst reiten müssen, Brenn, und zwar auf einem schlichten Pferd. Es hilft nichts.« Er wusste, dass er mir damit einen herben Schlag in die Magengrube versetzte. Ich ritt wie der letzte Mensch, und das einzige Pferd, das mich je auf seinem Rücken dulden würde, war der Braune, den Dies selber ritt.


  Ich sah ihn flehentlich an. »Wir finden für dich ein anderes Pferd. Du kannst jedes reiten. Du kannst das nicht von mir verlangen.«


  »Wenn der Braune dich den ganzen Weg hinweg schleppen muss, wird er kreuz- und fußlahm, und das lasse ich nicht zu. Dazu ist er zu wertvoll, wie du mir selbst eingeprägt hast. Du kriegst einen Gewichtsträger, der dich aushält. Keine weitere Diskussion darüber. Komm jetzt.« Er hatte deutliche Züge eines Pacivakators behalten, ich würde mit ihm darüber noch diskutieren müssen.


  Dies ritt los und ich hatte keine andere Wahl, sondern joggte mit. Ich war an Berkoms Tempo gewöhnt und merkte, dass Dies zuerst überrascht, dann nachdenklich war, als ich dem Trab des Braunen über Stunden hinweg problemlos folgte. Wir machten erst in einem kleinen Dorf halt, als es bereits dämmerte. Es gab dort keinen Gasthof und wir mussten damit zufrieden sein, dass wir in einer Scheune übernachten konnten. Dies sagte nicht konkret etwas dazu. Ich wäre gerne im Wald geblieben, die Scheune war in meinen Augen nicht wirklich eine Alternative.


  Dies holte uns etwas zu essen, und damit ging das Theater erst richtig los. »Du kannst das essen. Du kannst davon leben. Ich werde, sooft es geht, für dich etwas anderes besorgen, aber du wirst damit über die Runden kommen. Also iss es.«


  Ich starrte das Zeug an, das er angeschleppt hatte. Ich begriff, warum er eine Scheune, ziemlich weitab von den restlichen Häusern des kleinen Dorfs, ausgesucht hatte. Ich fand ihn hinterhältig. Ich sagte ihm das. Dies lächelte mich sanft und friedfertig an. »Natürlich. Ich bin hinterhältig, wenn du dich dann besser fühlst. Und jetzt isst du das hier auf, denn es ist ein höchst annehmbares Abendessen.«


  Ich nahm das Zeug und würgte es hinunter. Danach verkroch ich mich in Stroh und Heu und versuchte zu schlafen. Es ging nicht, denn mir fehlten zwei Tatzen. Ich versuchte sie mir vorzustellen. Das ging auch nicht. Ich begann den Schlaf von Dies zu bewachen, schließlich war ich der neu ernannte Leibwächter und dessen Aufgabe war es ja wohl, seinen Schützling zu bewachen, insbesondere dessen Schlaf. Es war eine dumme Aufgabe in einem verschlafenen Dorf im Norden eines friedlichen Fürstentums. Ich tat es trotzdem, da ich sonst nichts anderes tun konnte, und dachte über Sümpfe im Allgemeinen und Speziellen nach.


  Im Dorf gab es kein Pferd für mich und ich war sehr erleichtert. Leider gab es drei Stunden entfernt eine Relaisstation der Meldereiter und dort würde man uns bestimmt weiterhelfen können. Das sah Dies auch so, und so machten wir uns auf den Weg dorthin. Ich hatte das Frühstück anstandslos geschluckt und Dies hatte eine Augenbraue hochgezogen. Ich zeigte ihm einen Eckzahn und er machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Vermutlich würde er es vorziehen, noch eine ganze Weile in Scheunen zu übernachten, solange meine Manieren noch so zu wünschen übrigließen. Am liebsten hätte ich jetzt die Zähne gefletscht. Ich ließ es sein. Man sollte sein Konto nicht gleich am ersten Tag überziehen.


  Wir erreichten die Relaisstation am frühen Mittag und Dies wurde dort verhalten begrüßt. Er hatte eine Vollmacht der Fürstin bei sich, aber die gab ihn auch ziemlich deutlich als das zu erkennen, was er war, nämlich einen in Ungnade gefallenen und abgeschobenen Höfling. Ich überlegte, dass Scheunen unter diesem Blickwinkel womöglich sogar als angemessene Unterkunft verstanden werden konnten. Ich würde Dies danach fragen müssen, damit ich unsere Situation besser einschätzen konnte. In meiner abgewetzten, leicht müffelnden Lederkluft stellte ich auch nicht gerade etwas dar, was besondere Aufmerksamkeit auf sich zog, und ich war damit sehr zufrieden. Die Beamten in der Relaisstation führten uns in die Ställe und zeigten uns, was sie abzugeben hatten. Ich sah mich ebenfalls um und fand eine kleine, sanft aussehende Schimmelstute. Die gefiel mir.


  Eine Viertelstunde später hatte ich dann auch kapiert, dass ich keine Stimme bei dieser Entscheidung hatte. Die Schimmelstute stand sowieso nicht zur Disposition. Wieso ich sie nicht bekommen konnte, war mir unklar und ich versuchte Dies dafür zu gewinnen, aber der fertigte mich kurz ab. Die Pferdeknechte grinsten sich eins. Ihre abgehalfterte Hochwohlgeboren hatte wenigstens einen, an dem sie ihre Launen und Grillen auslassen konnte, wenn schon kein ganzer Stab an Dienstboten mehr herumgescheucht werden konnte. Sie bedauerten mich halb, halb fanden sie mich lächerlich, weil ich mir diese Behandlung gefallen ließ. Ich bekämpfte erfolgreich eine leicht hellrote Himmelsfärbung und stellte mich vor den Stall, um festzustellen, ob uns irgendwelche Gefahren drohten. Sehr lächerlich. Trotzdem hielt ich lieber dort Wache, als mir ansehen zu müssen, was für ein vierbeiniges Schreckgespenst Dies aussuchte. Es würde mich früh genug der Schlag treffen.


  Es traf mich der Schlag. Das Viech hatte eine Ramsnase, war ziemlich grobknochig, hatte einen kleinen Behang an den Füßen und die Farbe erinnerte an etwas, was wie ein dunkles Schokoladenbraun aussah. Es war nicht wirklich riesig, aber es wirkte so. Ich bezweifelte, ob ich hinaufkommen würde. Es sah aus wie das personifizierte hässliche Entlein. Ich stierte es mit leichtem Grauen an. Die Pferdeknechte grinsten schon wieder. Sie waren vermutlich froh, das Viech loszuwerden. Dies warf mir einen sprechenden Blick zu, also begann ich mit der Besteigung des Mount Everest. Irgendwann war ich oben, und die Mannschaft der Relaisstation machte sieben Kreuze, dass sie diese gänzlich unqualifizierte Gesellschaft endgültig loswerden konnte.


  Wir ritten also davon und ich fühlte mich alleine schon mit dem Sattel überfordert. Dies blieb erstaunlich freundlich und gelassen. Ich bekam ein paar Handgriffe gezeigt und dann ließ Dies seinen Braunen angaloppieren. Ich war ihm sehr dankbar, denn den Galopp hatte ich schließlich damals einigermaßen hingekriegt. Der Galopp meines Urviechs war seltsam flach und geräumig. Ich hatte etwas rundes Polterndes erwartet. Ich hockte mich genauso hin, wie ich es von Berkom gewöhnt war, wenn er schneller lief, und kippte prompt schier vornüber, weil ich meine Füße unter den Flügelgelenken einhaken wollte. Das Pferd war kein Pegasus. Wie überaus schade.


  Ich klammerte mich irgendwo fest und arbeitete mich wieder in den Sattel zurück. Dies ließ mich ungerührt meine Kunststücke vollführen und galoppierte immer im gleichen ruhigen Tempo weiter. Irgendwann fand ich heraus, was ich mit den Bügeln machen sollte und damit wurde es ein bisschen besser, aber auch nur ein bisschen.


  Wir galoppierten eine ganze Weile weiter und dann machte Dies eine kleine Pause. Er sah nach, ob ich noch da war. Das schokoladenbraune Viech tappte hinter dem Braunen her und schien sich um mich relativ wenig zu kümmern. Vielleicht hatte Dies es wegen seines strapazierfähigen Nervenkostüms ausgesucht. Wir galoppierten noch eine Runde, und das bekam ich, ohne herunterzufallen, hin. Damit schien Dies sehr zufrieden zu sein, denn als wir danach durchparierten, was das Schokotier ganz alleine vollführte, ließ er mich gnädig absteigen und mir wurde erlaubt, zur Erholung eine Runde zu Fuß zu joggen. Ich war vielleicht erleichtert.


  Wir trabten eine ganze Zeit und danach ließ Dies mich wieder aufsitzen. Das war eine herbe Enttäuschung. Diesmal nahm Dies sich allerdings Zeit und ich bekam eine Lektion. Mitten in einem kleinen Wäldchen ließ Dies mich auf- und absteigen, bis ich schier zu keuchen anfing. Es war unheimlich kompliziert. Ich kam einfach nicht hoch. Berkom war x-mal höher als dieses Pferd, aber ich war immer mit Anlauf aufgesessen, und immer hatte Berkom mir in der richtigen Sekunde den nötigen Schwung gegeben, sodass ich hinaufkam. Hier musste ich mir den Schwung selber holen, und Anlauf nehmen konnte ich auch nicht. Es war eine elende Plackerei. Dies machte es mir vor. Ich sah es mir an. Dann machte ich es nach. Dann blieb ich irgendwo hängen und landete eher unter dem Bauch von dem armen Tier als obendrauf.


  Ich begann das Pferd zu bewundern. Es blieb stoisch stehen, dabei hätte es allen Grund gehabt, mir auf den Fuß zu steigen. Schließlich beendete Dies diese Qual und wir galoppierten wieder eine Runde. So bewegten wir uns über Land, entweder im Sattel und im Galopp oder im Trab und ich joggte nebenher. Durch die Dörfer durfte ich allerdings nicht joggen, da musste ich im Sattel bleiben, aber da ritten wir ja auch im Schritt. Das kriegte ich hin.


  Am Abend war ich mit meinem Urtier schon halb versöhnt, da es mich nicht abgeworfen hatte, nicht durchgegangen war und es sogar immer bei Dies und dem Braunen geblieben war, ohne dass ich mich zu irgendwelchen besonderen Handlungen hätte hinreißen lassen müssen. Reiten und Joggen schien außerdem eine gute Medizin für strapazierte Drachengefährtennerven zu sein.


  Als wir es uns neben unseren Pferden schon wieder in einer Scheune für die Nacht gemütlich gemacht hatten, rief ich Berkom. Er antwortete mir mit absoluter Klarheit und darüber war ich beruhigt. Er hatte Sheila wieder aufgegabelt und sie waren jetzt auf dem Weg zur Spalte von Sandragrab. Wir erzählten uns nichts weiter, das war nicht nötig. Aber danach schlief ich tatsächlich und am nächsten Morgen brauchte ich nur drei Anläufe, bis ich mein Pferd bestiegen hatte.


  Wir ritten kontinuierlich nach Norden und die Gegend wurde waldreicher, etwas hügeliger und allgemein etwas wilder. In der Heidelandschaft tauchte ab und zu jetzt auch ein kleines Moor auf. Die Dörfer schmiegten sich an die Hügel und statt Holzzäunen gab es mehr Steinwälle. Der Boden wurde karger. Die Erde schien Stein zu atmen und ich nahm Witterung auf. Mein Kopf wurde klarer in dieser herben Luft des Nordens und ich begann mich langsam so etwas Ähnliches wie zu entspannen.


  Dies zerstörte diese erfreuliche Entwicklung prompt. Er musste gemerkt haben, dass es mir besser ging, und kam zu der Meinung, dass es daher an der Zeit sei, mich dem nächsten Härtetest zu unterziehen. Ich musste lernen zu traben. Ich wurde ziemlich bleich und erkühnte mich dazu, um Gnade zu bitten. Ich bekam natürlich keine. Dafür erhielt ich Anweisungen, wie ich mich im Trab auf meinem Tier zu halten hätte, und hatte überaus große Zweifel, dass ich es überleben würde. Ich probierte es mit Todesverachtung und machte so ziemlich alles falsch, was ich falsch machen konnte, wenn ich Dies’ Blick richtig interpretierte. Dies trabte und mein Tier – trabte nicht.


  Ich hatte meine Erfahrungen mit dieser Gangart wirklich gemacht, ich wusste, wie es sich anfühlte, und mein Schokotier trabte definitiv nicht. Es hielt aber munter mit dem Braunen von Dies mit. Ich war mehr als verblüfft. Ich saß neben mir. Das Schokotier wuselte unter mir herum und ich spürte die Tritte nur als sanftes rüttelndes Gefühl unter dem Hintern.


  Dies begann zu lachen. Er lachte und lachte und lachte. Es war mir egal. Ich staunte. Das war die perfekteste Überraschung, seit es Pferde gab. Mein Schokotier war genial! Ich hatte nicht gewusst, dass es geniale Pferde gab. Dies zerstörte auch diese Vorstellung nachhaltig. Er erläuterte mir mit dem größten Behagen, dass es Pferde gab, die über besondere Gangarten verfügten und meistens von Damen geritten wurden, weil sie eben so unproblematisch zu reiten waren. Dazu hätten diese Pferde meistens auch ein besonders freundliches Gemüt. Ein ausgewachsener Mann setzte sich auf so ein Viech bestimmt nicht, das war unter seiner Würde.


  Mein Pferd hatte noch ein weiteres Manko. Es war hässlich. Es hatte diesen klobigen Kopf. Keine Dame würde sich mit diesem Pferd irgendwo sehen lassen wollen. Die Relaisstationen mussten die Pferde nehmen, die ihnen gebracht wurden, und so waren sie auch an dieses Unglückstier gekommen. Danach waren sie darauf sitzen geblieben. Ich hatte den Ladenhüter allererster Güte bekommen. Ich beschloss spontan, dass ich einen genialen Ladenhüter ritt und dass ich ihn ab sofort Schoko nennen würde. Das hatte er verdient.


  Am Abend, als wir mal wieder in einer Scheune übernachten durften, erläuterte ich Schoko, dass wahre Schönheit sich nicht in Äußerlichkeiten, sondern in den inneren Werten zeigte. Und in diesem Fall, so stellte ich voller Verwunderung fest, bewahrheitete sich dieser banalste aller Lehrsprüche mit größtmöglicher Intensität. Schoko schnupperte zu mir hin und fand meinen Lehrspruch nicht sonderlich aufregend. Aber ihm gefiel, dass ich mich mit ihm unterhielt, denn es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er freundliche Worte hörte und einen freundlichen Geruch roch. Als ich zu Dies kam und unter Todesverachtung das Abendessen verdrückte, hatte dieser einen höchst sinnenden Zug im Gesicht.


  »Die Schimmelstute, die du dir ausgesucht hattest, weißt du, an wen die mich erinnert hat?« Nein, ich hatte keine Ahnung, an welche Pferde ihn diese Stute erinnerte. »An Sheila.«


  Dies sagte nicht mehr, aber mich beschlich das ungute Gefühl, dass Dies sich sehr beunruhigende Gedanken um eine Drachenkuh, einen Drachenbullen und einen Drachengefährten zu machen begann. Ich begann noch glücklicher darüber zu sein, dass ich meinen Willen nicht bekommen hatte und statt einer sanften Schimmelstute eine schokoladenfarbene Hässlichkeit ritt.


  Zwei Tage später kamen wir in so etwas wie die Distrikthauptstadt und hier gab es einen richtigen Gasthof, in dem wir abstiegen. Inzwischen hatte ich eine gewisse Fertigkeit erlangt, wie ich das Ab- und vor allem das Aufsteigen managte. Schoko hatte für meine Künste vollstes Verständnis. Schoko war inzwischen mein Gesprächspartner am Abend und am Morgen und Dies dachte sich, dass ich damit gewisse Verlustgefühle kompensierte. Was nicht stimmte, aber darauf einzugehen war mir zu heikel. Ich hätte vielleicht angefangen zu brüllen. Und ich hatte in den letzten Tagen so schön trainiert, weder zu grollen noch zu fauchen und schon gar nicht die Zähne zu fletschen. Ich hatte gefressen, was man mir vor die Nase gesetzt hatte, und ich hatte mich aus Bächen und Teichen herausgehalten, was fast das Herbste überhaupt war. Ich wusste allerdings auch, dass das Baden ohne rotgoldene Begleitung einfach nichts taugen würde.


  Ich sprach mit Berkom, aber ich hatte sehr schnell begriffen, dass das ein viel zu magerer Ersatz war, als dass es wirklich etwas gebracht hätte. In Scoltastico, unserem jetzigen Stützpunkt, musste ich mal wieder zum Schneider. Ich hasste langsam diese Städte, denn unweigerlich hatte ich dort ein derartiges Rendezvous. Es wurde auch keineswegs besser, wenn ich nicht als offensichtlicher Pacivakant abgeliefert wurde. Es lag wohl eher daran, herumzustehen, vermessen, betatscht und hin- und hergedreht zu werden.


  Dies hatte mir am Morgen die Ledermanschette abgenommen und mich mit einem halb mahnenden, halb ängstlichen Blick bedacht. Ich hatte ihn angegrinst und er war fast in Ohnmacht gefallen. Danach hatte ich meinen schokoladefarbenen Mount Everest erklommen und hatte den damit überrascht, dass ich vor dem Braunen in See gestochen war. Dies fand mich einen überaus miserablen Kerl und war fast geneigt mir einen Vortrag zu halten, was er sich aber dann doch verkniff.


  Jetzt stand ich also mal wieder bei einem Schneider herum, machte trotz fehlender Ledermanschette Atemübungen und erging mich in blauen Orgien. Erstaunlicherweise war die Stadt selber mir bis zu diesem Zeitpunkt nicht so schlimm vorgekommen. Ich begriff auch sehr gut, warum. Ich war auf Schoko schlicht mit Dies einhergeritten, und wir waren nicht mehr und nicht weniger als zwei Reisende in einer Stadt, in der es noch andere Reisende gab. Zum ersten Mal betrat ich eine Stadt, das heißt, ich ritt in sie ein, und niemand drehte sich nach mir um. Keiner starrte mich an, es sei denn, weil ich so ein komisches Tier ritt, aber das passierte eigentlich kaum. Ein Pferd, und wenn es dreist so hässlich war wie meines, war kein Grund zum Starren. Ich roch keine Aufregung, keine Angst, keine Ablehnung, keinen Unmut. Es war derartig erleichternd, dass ich fast übermütig werden konnte.


  Der Schneider kam da gerade recht, um mir einen Dämpfer zu verpassen. Der Schneider vergab freigiebig abschätzige Blicke, denn er hatte aus Dies’ Vollmacht ebenfalls auf Anhieb herausgelesen, wen er da vor sich hatte. Trotzdem bekam der Diener eines derartig Gefallenen eine Montur, nun ja, wer war er, sich darüber zu mokieren. Die alte Ledertracht hätte doch noch zwei Jahre gehalten. Dies setzte ungerührt durch, was er für mich vorgesehen hatte, und ich hatte schon wieder keine Stimme. Nach meinen Erfahrungen mit Schoko hielt ich meine Schnauze.


  Zum Schluss bekam ich also eine zwischen oliv- und moosgrün spielende Montur, die schlicht und zweckmäßig geschnitten war, mir jegliche Bewegungsfreiheit ließ und einen ganz unterschwelligen, versteckten Touch einer Uniform hatte. Ich bekam auch einen Hut, eine Art Barett, und als ich mich damit im Spiegel des Ladens ansehen durfte, staunte ich, denn jetzt sah ich plötzlich völlig verwandelt aus. Um ehrlich zu sein, ich sah den Drachen noch sehr wohl. Aber er war jetzt erstaunlich gut kaschiert worden, dafür kamen andere Dinge mehr zur Geltung.


  Ob Dies das beabsichtigt hatte, war mir eher unklar. Ich hätte mir jedenfalls gewünscht, ich wäre nicht so offensichtlich interessant für die Damenwelt geworden. Dies alleine reichte mir da bei Weitem. Der hatte sich inzwischen eine Art Dreitagebart zugelegt, der ihm ein etwas zwielichtiges Aussehen verschaffte und ihn damit noch attraktiver erscheinen ließ. Er hatte jetzt so einen leicht verruchten Ausdruck, der einem klarmachte, dass er nichts anbrennen lassen würde. Bei mir hatte der Schneider leider den Eindruck von unterschwelliger Gefährlichkeit nicht minimiert, sondern maximiert. Ich konnte es zu meinem größten Bedauern nicht ändern. Dies jedenfalls riss ein bisschen die Augen auf, als er mich zu Gesicht bekam. Der Schneider hatte außerdem noch einen zweiten Lederanzug angefertigt, denn Dies wollte diesmal wirklich vorgesorgt haben.


  Wir traten aus dem Laden und die Reaktion, die wir sofort kassierten, war leider bezeichnend. Die beiden jungen Damen, die die Auslagen im Schaufenster betrachtet hatten, sahen uns an, wurden knallrot, kicherten und wendeten sich tuschelnd ab. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte Dies leibwächtermäßig leicht schräg hinter ihm gehend zu folgen, was der vermasselte. Er kapierte es nicht und wir stolperten mehr übereinander als miteinander durch die Gegend, was die beiden Damen zu einer neuen Kicherorgie animierte.


  Na ja, wir kamen noch in die Gänge, aber im Gasthof lief das gleiche Spiel ab. Die Reaktionen in der Gaststube ließen sich fein säuberlich sortieren. Die Männer reagierten einhellig von abwehrend bis aggressiv provoziert, die Frauen dagegen durch die Bank herausfordernd, je nach Anlage verschämt oder heißblütig. Dies lächelte in die Runde und mit diesem charmanten Lächeln war es dann sowieso vorbei. Ich verkniff mir jegliche Reaktion und ging dazu über, als Schatten hinter ihm zu bleiben, um eine gewisse Wachsamkeit zu versprühen.


  Dies begann mit der Aufmerksamkeit um sich herum zu spielen, und ich hätte ihm am liebsten seinen Hut über das Gesicht gezogen. In mir grollte es wie eine ganze Gewitterzone. Mein Freund kannte kein Erbarmen. Er malträtierte meine Selbstbeherrschung, indem er sich an einen Tisch setzte und in aller Öffentlichkeit zu speisen gedachte. Mir wurde bänglich zumute. Ich hatte wie lange jetzt schon nicht mehr in der Öffentlichkeit gegessen? Ich setzte mich, starrte auf das Besteck und den Teller mit dem Zeug, das ich hier essen sollte, und unterdrückte mannhaft den Impuls, das alles zur Türe hinauszukippen.


  Dies hatte auf unserer Reise sein Versprechen gehalten. Ich hatte immer wieder zwischendrin entweder rohes Fleisch oder wirklich ein totes Tier bekommen. Ich hatte gelernt, dass ich damit zurechtkam. Ich musste damit ja nicht jahrelang leben, sondern einen überschaubaren Zeitraum. Aber dieses Essen in der Gaststube hatte eine neue Qualität. Die Gerüche stürmten ungefiltert auf mich ein. Hier gab es keine Scheune, wo der Essensgeruch in seiner Intensität sich gegen Stroh, Heu und Tiere nicht durchsetzen konnte. Hier roch es noch dazu nach Mensch, und wie. Ich hätte zu gerne geknurrt, es wäre so eine Erleichterung gewesen.


  Dies sah mich freundlich an. »Probier es doch endlich, es schmeckt wirklich nicht mal so schlecht.« Ich überwand alles Mögliche, ich bekam den Löffel in die Hand, in den Teller und in den Mund und ich schaffte es zu schlucken. Dies atmete neben mir auf. Wenn er gewusst hätte, was in mir ablief, hätte er sich das verkniffen und erst einmal abgewartet.


  Wir aßen und es kamen ein paar neue Gäste herein, andere gingen. Die weiblichen Gäste schienen es allerdings auffallend weniger eilig zu haben. Bei den Neuankömmlingen waren zwei jüngere Burschen dabei, die sich einen Tisch weiter setzten und Bier verlangten. Das war es nicht, was mich störte, was mich störte, war ihr scharfer Geruch. Sie sahen nicht wirklich besonders auffällig aus, aber sie rochen aggressiv und eben scharf. Ich veränderte leicht meine Sitzposition, sodass ich sie weniger im Rücken und mehr von der Seite hatte, und Dies warf ihnen einen nebensächlichen Blick zu.


  »Probleme?« Er ließ es genauso völlig nebensächlich zwischen zwei anderen Sätzen und in einer Art Schlürfen fallen. Ich nickte unmerklich. Dies aß auf, zahlte und wir gingen. Ich ging besonders gern, denn ich konnte den Rest meines Essens stehen lassen und musste es nicht mit Gewalt herunterdrücken. Wir gingen in unser Zimmer hinauf, denn diesmal hatten wir sogar ein richtiges Zimmer, in dem wir schlafen würden. Für mich war das schon wieder die nächste Herausforderung, denn ich hatte auch wer weiß wie lange nicht mehr in einem Zimmer geschlafen. Das letzte Mal war es, um konkret zu sein, der Kerker in Hagstorn gewesen.


  »Was war mit den beiden Burschen los?«


  »Keine Ahnung. Aber sie sind nicht das, wonach sie aussehen, und sie haben mir nicht gefallen. Sie müssen es nicht auf uns abgesehen haben, aber irgendetwas führen sie im Schilde. Nichts Gutes jedenfalls. Vielleicht sind sie nur kleine Gelegenheitsganoven, wer weiß. Ich mochte sie jedenfalls nicht.« Dies begann ein bisschen zu pfeifen.


  »Dafür mochten die Damen dich umso mehr.« Ich warf ihm einen scheelen Blick zu. »Wenn du meinst, dass du auch an der Stelle Informationen beschaffen musst, nur zu. Ich werde dich nicht hindern. Bloß auf deinen Leibwächter musst du unter den Umständen natürlich verzichten. Aber von einem Bett zum anderen wirst du deinen Weg ja wohl auch ohne Hilfe finden.« Dies sah mich ausgesprochen missbilligend an. Er missbilligte mich heute schon den ganzen Tag, also passte das ja dann.


  Dies setzte sich an den Tisch, den wir sogar im Zimmer hatten, so nobel war das hier, und holte ein schmales Lederband hervor. Dazu zog er seinen Dolch und begann ein Muster hineinzuritzen.


  »Zieh dich mal aus.« Ich sah Dies misstrauisch an. Mit solchen Aufforderungen hatte ich meistens schlechte Erfahrungen gemacht. »Das Hemd. Mach schon.«


  Also zog ich das Hemd aus und Dies schlang mir das schmale Lederband um den linken Oberarm, direkt unter der Schulter. Er band es mit einem kaum fühlbaren Knoten fest und ich ging in die Knie. Eine halbe Minute später bekam ich wieder richtig Luft und Dies ließ mich los. »Entschuldige, ich wusste nicht, dass es so heftig wirken würde. Ich habe das noch nie ausprobiert.«


  Sehr nett, hinterher machten sich Entschuldigungen immer gut. Er hätte mich doch vorwarnen können. Ich sah meinen Oberarm misstrauisch an. Was hatte dieses unschuldige Lederband für eine Bedeutung? »Zieh dich wieder an.«


  Ich tat, was Dies wollte, und der drehte mich ein bisschen hin und her. Das hatte ich heute wirklich genug gehabt. Er war zufrieden. Ich war es nicht. Ich wollte wissen, was es mit dem Band auf sich hatte. »Man sieht es wirklich nicht. Sehr schön.«


  »Dies, was ist das? Sag es mir endlich.«


  »Ein verdeckt Befriedeter trägt so ein Lederband. Es bindet an den Pacivakator wie die Ledermanschette, aber eben auf diesen besonderen Umstand hin ausgerichtet.«


  Ich hatte leider das Hemd schon an und konnte mir das Lederband nicht mehr abreißen.


  »Lass es dran, Brenn, du gewöhnst dich daran wie an die Ledermanschette. Die war ja auch irgendwann mal nicht mehr so schlimm, nicht wahr?«


  »Es musste sein?«


  »Wenn wir anfangen zu schlampen, wird man uns irgendwann einmal ein Bein stellen, weil wir auch an anderen Stellen nachlässig geworden sind. Ich werde nicht damit anfangen.«


  Das stimmte ja, aber ich war so froh gewesen, die Ledermanschette loszuwerden! Sie ging mir auf den Geist. Das schmale Lederband war fast noch schlimmer. Dass man es nicht sah, machte es auch nicht besser. Ich grummelte Dies ein bisschen an. Das war der perfekte Abschluss, denn jetzt missbilligte er mich doch noch öffentlich. »Hör sofort damit auf. Du lässt dir so etwas nicht mehr im Traum einfallen! Es ist tabu, ganz und gar und ohne jeden Abstrich. Ich will so etwas von dir nicht hören. Überhaupt nicht!« Er kam richtig in Fahrt.


  Ich setzte mich auf das, was man als mein Bett bezeichnen konnte, und ließ ihn fertig werden. Er hatte nicht registriert, dass ich mich den ganzen Tag in einer Stadt voller Menschen einwandfrei betragen hatte. Er hatte nicht registriert, dass ich die Gaststube und das Nachtmahl einwandfrei überstanden hatte. Er hatte nicht registriert, dass ich mich schon ziemlich lange in diesem entsetzlichen Zimmer aufhielt, in dem er mir noch nicht einmal das Labsal eines offenen Fensters gönnte. Ich verkniff es mir zu seufzen. Ich konnte noch nicht einmal Schoko Gute Nacht sagen. Städte würden für mich immer eine besondere Prüfung sein, das war mir jetzt schon klar. Ob mit oder ohne Drachen.


  Die Nacht war grauenvoll. Ich half mir mit dem Kerker von Hagstorn, den ich auch überlebt hatte. Hier war es ungleich schwerer, denn hier konnte ich die Türe aufmachen und rausgehen. Nur hätte das komisch ausgesehen und so musste ich das mir auch noch selber verkneifen. Ich brauchte einen etwas längeren Kontakt zu Berkom, was mir half. Ich glaubte allerdings, dass Berkom das missbilligte. Es hätte auf jeden Fall gepasst.


  Wir verließen Scoltastico und ich war nur erleichtert. Ich freute mich fast darauf, einen Sumpf untersuchen zu können, denn dort würde es sehr sicher sehr wenig Städte, Menschen, Gasthäuser und Ähnliches geben. Die beiden üblen Burschen aus dem Gasthof hatten uns auch nicht weiter behelligt und ich hatte Schoko wieder unter mir. Es war ein richtig netter Tag und ich begann vor mich hin zu pfeifen. Dies schmunzelte. Dann begann er zu traben. Ich grinste ihn hämisch an und pfiff weiter. Schoko wuselte los, ich saß gemütlich auf ihm drauf und fand das Leben fantastisch. Ich fand das Leben fantastisch, obwohl ich wusste, was Dies in Scoltastico besorgt hatte. Er hatte es kommentarlos in seiner Satteltasche verpackt und ich hatte mich gehütet, dazu etwas zu sagen. Das Kraut war gut eingewickelt. Ich konnte seine Existenz zurzeit ganz gut negieren.


  Unsere nächste Unterkunft war ein Landgasthaus. Der Wirt hatte sich darauf spezialisiert, Reisende zu verköstigen. Es gab eine sehr gute Unterkunft für die Pferde, was ich mit großer Zufriedenheit feststellte, und wir bekamen ein einfaches, aber sauberes Zimmer, das sogar, und das ließ mich befriedigt seufzen, gelüftet war. Sogar die Betten waren frisch bezogen. Ich staunte und kam mal wieder zu dem Schluss, dass es besser war, einfach zu logieren, aber dafür sauber und frisch, statt in einer Luxusherberge mit müffelndem Plüsch.


  Am Abend besuchte ich Schoko und den Braunen, machte einen kleinen Patrouillengang und war mit allem rundherum zufrieden. Selbst das Essen war diesmal nicht so grauenvoll wie sonst. Dies registrierte das zufrieden. Die Gaststube war gut gefüllt, aber es waren durchweg Reisende, die freundlich gesinnt waren, sich ruhig und besonnen unterhielten und sich nicht über zwei etwas, nun ja abenteuerliche Typen erregten. Kein einziger Mensch hatte bisher bemerkt, dass ich vielleicht ein bisschen anders tickte. Ich schlief in einem Bett und ich schlief friedlich. Langsam und verhalten begann eine Art Sicherheit in mir zaghaft ihren Kopf zu heben.


  Wir kriegten am anderen Tag ein zünftiges Frühstück und ich schaffte es sogar, mich mit einer kleinen Reisegruppe zusammen an einem Tisch aufzuhalten. Sie musterten uns ja schon ein wenig schräg von der Seite, aber da wir einen gewissen zivilen Charme zu versprühen begannen, wurde das Ganze lockerer. Nachdem ich einer gesetzten Matrone den Kaffee nachgeschenkt hatte, wurde ich sogar mit einem mütterlichen Lächeln nach dem Motto ›Der junge Mann weiß wenigstens, was sich gehört‹ bedacht. Danach wurden wir nach unserem Reiseziel ausgefragt, und Dies hatte keine Probleme damit, mitzuteilen, dass wir gen Norden unterwegs wären. Die Reisenden sahen uns jetzt nochmals schräg von der Seite an.


  »So, so«, äußerte der gesetzte Ehemann, der zu der Matrone gehörte, »in den Norden.« Ein abschätzender Blick. »Wohl um den Preis zu kassieren, an dem sich bislang noch alle die Zähne ausgebissen haben?« Dies nickte.


  Er hatte mir von dem Preis erzählt. Ein besonders publicitysüchtiger Hansel in Tashaa hatte den genialen Gedanken gehabt, einen Geldpreis für denjenigen auszusetzen, der es schaffte, den Sumpf im Reservat zu betreten und auch wieder zu verlassen. Es war keine große Summe, und die Fürstin hatte den Aufruf sofort unterbunden sowie das Preisgeld zurückziehen lassen. Aber ein paar Abenteurer hatten sich bereits daraufhin auf den Weg gemacht und waren inzwischen verschollen. Es gab jetzt immer noch ein paar Verrückte, die sich an dem Sumpf versuchen wollten, einfach aus Prinzip sozusagen.


  Der gesetzte Herr hielt uns für so ein paar Spinner. Dies war der Ansicht, es wäre zweckmäßig, wenn wir uns eine doppelte Tarnung zulegten, indem wir uns als solche Abenteurer ausgaben, statt gleich den offiziellen Auftrag der Fürstin zu zitieren. In Scoltastico hatte er sich mit einer Geldsumme in nicht unerheblicher Höhe eingedeckt, um seine Vollmacht auf der weiteren Reise nicht mehr zeigen zu müssen. Sonst wäre eine solche Tarnung ja unsinnig gewesen. Ich hatte dazu nicht viel gesagt. Wenn er das so wollte, na bitte. Wir hatten nun also eine doppelte Tarnung und ich damit inzwischen vier verschiedene Deckmäntel und musste so langsam mit der Auswahl aufpassen. Zu viel Spielerei war auch nicht gut.


  »Nun«, sagte der gesetzte Herr und nahm es damit auf sich, uns heroisch einen Dienst zu erweisen, »dann passt nur gut auf. Uns hat man gesagt, dass der Weg in den Norden manchmal schon ziemlich früh zu Ende sei. Die unternehmungslustigen Herrschaften sind häufig gar nicht bis zu diesem ominösen Sumpf vorgedrungen. Wir persönlich«, damit sah er seine Matrone gewichtig an, »glauben sowieso nicht an diese Märchen, die dazu herumerzählt werden. Damit wollen nur ein paar Leute im Norden ein Geschäft machen. Absahnen, ihr wisst ja, einfach lächerlich und unerquicklich. Aber«, und hier sah er uns wieder mit diesem leicht missbilligenden Gesichtsausdruck an, »ihr seht ja nicht so aus, als ob ihr euch von ein paar Gerüchten beeindrucken lassen müsstet. Na, dann wünschen wir euch mal recht viel Glück bei eurer Unternehmung.« Dies nahm das dankend zur Kenntnis und wir brachen bald auf.


  Die Natur des Drachen


  Ich begann mir ein paar Gedanken zu machen, ließ den Drachenblick um uns spielen, fand aber nichts Besorgniserregendes.


  »Dies?«


  »Ja?«


  »Fändest du es nicht angebracht, wenn ich als dein Leibwächter ein Jagdmesser hätte?«


  Dies hatte Pfeil und Bogen, ein Kurzschwert, Messer und Dolch. Ich hatte nichts. Ich hatte nicht danach gefragt, weil ich wusste, dass man als Pacivakant unbewaffnet zu bleiben hatte. Jetzt kam mir die Situation doch ein wenig anders vor als bislang. Bislang hatte ich dem Sumpf nicht das Gewicht beigemessen, das er, je näher wir ihm kamen, entwickelte. Den Gerüchten darüber, dass manche Reisenden den Sumpf gar nicht erreicht hatten, hatte ich eigentlich auch keine größere Aufmerksamkeit geschenkt. Erzählt wurde immer viel. Vielleicht war aber doch etwas Wahres dran? Ich wollte gewappnet sein. Als Leibwächter ohne Waffe kam ich mir jetzt irgendwie deplatziert vor.


  Dies sah mich ruhig an. »Du brauchst keine Waffen, oder?«


  »Nicht wirklich, aber es sieht so blöd aus. Keiner reitet unbewaffnet in so ein Abenteuer, außer er ist ein absoluter Schwachkopf. Die Tarnung passt nicht. Das musst du doch auch einsehen.«


  »Brenn, ich kann dir kein Messer geben oder sonst etwas. Tut mir leid. Es geht nicht.« Ich war betrübt. Ich musste es eben akzeptieren, auch wenn es wirklich komisch aussah, dass ich gänzlich unbewaffnet war.


  Wir ritten zügig weiter, machten eine verspätete Mittagspause in einem kleinen Dorf, wo wir eher unfreundlich aufgenommen wurden, und hielten uns nicht lange auf. Den Dörflern passte unser Abenteurerlook augenscheinlich nicht. Wir waren ganz gut vorangekommen, eigentlich hatten wir vorgehabt, in diesem Dorf zu übernachten, aber dafür waren wir dort zu früh angekommen und die Stimmung zu frostig gewesen. Mir war das angenehm, ich hoffte darauf, dass wir eine Nacht im Freien einlegen würden. Das wäre nach all den Betten und Gasthäusern eine wirklich schöne Alternative gewesen.


  Es war später Nachmittag, als wir zwischen Wald und Heide ein Felsenmeer erreichten. Es war eine wunderschöne urtümliche Gegend und ich witterte begeistert. Felsen. Wunderbar. Das war für ein Nachtquartier ja das Beste, was mir passieren konnte! Wir ritten in den Dschungel von kleinen Tälern, Nebentälern, versteckten Talkesseln und Talengen. Dies ritt vor mir her und ich begann den Drachenblick spielen zu lassen.


  Sie hatten sich einen guten halben Kilometer vor uns in den Hinterhalt gelegt. Ich schrie Dies eine Warnung zu und wollte umdrehen, als eine andere Gruppe uns den Rückweg versperrte. Ich hatte nach vorne geblickt und nicht nach hinten. Die ersten Pfeile pfiffen uns um die Ohren und Dies preschte los. Ich brüllte ihm zu, dass er das zweite Seitental nach links nehmen sollte, und das tat er auch.


  Es war eine Sackgasse, das wusste ich natürlich, aber der Talkessel war weitläufig, mit großen Felsbrocken übersät und bot uns bessere Möglichkeiten, uns zu wehren, als die anderen Seitentäler, die wir noch zur Auswahl gehabt hatten. Die Strauchdiebe, die hinter uns her galoppiert kamen, blieben am Eingang unseres Seitentals und vergnügten sich wohl darin, dort eine Wegesperre einzurichten.


  Ich grinste begeistert und ließ Schoko über den Talboden um die verstreut liegenden Felsbrocken herumsausen. Das machte ja auch ein bisschen Spaß, sieh an. Im Galopp war ich inzwischen sogar ein wenig sattelfest geworden. In unserem Wuseltrab eigentlich auch.


  Am Talende hielt Dies den schnaubenden Braunen an. Der hatte etwas mehr Nerv als mein Schoko, der sich über unseren Jagdgalopp überhaupt nicht echauffierte. Ich hatte mir bereits einen passenden Platz ausgeguckt, und Dies hatte ihn auch schon selbst entdeckt. An der Steilwand waren drei oder vier größere Felsbrocken herabgestürzt und hatten sich aufeinandergetürmt. Dahinter gab es einen freien Platz, wo die Pferde geschützt standen und auch wir Deckung fanden. Nur von oben konnten wir beschossen werden. Das machte mir aber keine Sorge. Hauptsache, Dies konnte den Talboden frei halten. Ich sah mir seinen Köcher an. Er hatte ziemlich viele Pfeile, aber es waren auch genug Ganoven da.


  Die Gruppe, die uns vorne aufgelauert und nun dumm ins Leere geguckt hatte, war inzwischen mit Hurra ebenfalls bei unserem Tal angekommen und hatte, nicht dumm, begonnen sich auf dem Talrand zu verteilen. Von dem Rest machte sich der größere Haufen auf und rückte, die Felsbrocken als Deckung nutzend, auf uns zu.


  Dies holte seinen Bogen hervor und steckte die Pfeile griffbereit vor sich in den Boden. Ich ließ ihm den Vortritt. Er sagte nichts, sondern sah konzentriert nach vorne.


  Die Wegelagerer raschelten über unseren Köpfen und an den Seiten herum, und vorne hatten sie sich bis fast auf Schussweite herangearbeitet. Dies hatte mir vorhin gesagt, dass ich mich still verhalten solle, bis wir wüssten, was sie wirklich wollten. Ich hatte das für eine schlechte Idee gehalten, denn was wollten sie wohl, aber bitte, er war der Drachenkommandant. Allerdings hatte ich so meine Befürchtungen, dass er bei solchen Aktionen bislang noch selten dabei gewesen war und daher, nun ja, sagen wir es freundlich, über etwas wenig Praxis und einen erheblich größeren Anteil an Theorie verfügte. Ich wollte darüber aber jetzt keine Grundsatzdiskussion entfachen, dazu schien mir der Zeitpunkt nicht geeignet. Dafür legte ich mein hübsches Barett ab und zog mich aus, bis ich mit nacktem Oberkörper dastand. Die Klamotten waren zu schade, um sie bei erster Gelegenheit zu schrotten.


  Endlich schienen die Burschen sich in einer für sie ausreichend komfortablen Lage zu befinden, und einer aus der im Tal befindlichen Gruppe begann uns die Forderungen der Räuberbande lauthals darzulegen. »Gebt auf! Ihr habt keine Chance, hier lebend herauszukommen. Ihr seid umzingelt. Meine Bogenschützen werden euch durchlöchern, wenn ihr nicht sofort die Waffen streckt! Wir werden euer Leben schonen, wenn ihr uns euer Gut und Geld übergebt und von einem Angriff abseht. Wenn ihr euch wehrt, werdet ihr erschossen.«


  Sehr klassisch. Klassischer ging es schon nicht mehr. Er musste jetzt nur noch fordern, dass wir mit erhobenen Händen herauskommen sollten. Er tat es prompt. »Kommt mit erhobenen Händen heraus und lasst eure Waffen bei den Pferden! Dann passiert euch nichts.«


  Ich schnaubte abfällig. Wer’s glaubte, wurde selig. Um genau zu sein, dieser Lehrspruch musste hier so heißen: Wer das glaubte, würde demnächst feststellen, ob es für ihn gereicht hatte, um selig zu werden, oder ob er doch in der Hölle schmoren musste. Dies war ein braver Höfling. Er gab selbst diesem Gesocks noch eine Chance. »Ihr macht Euch in höchstem Maße strafbar, denn Ihr vergreift Euch am Leben und Gut der Fürstin von Tashaa. Ich bin im Auftrag der Fürstin unterwegs und Träger ihrer Vollmacht. Gebt den Weg frei und Ihr werdet mit einer milden Festungshaft davonkommen. Wenn Ihr angreift, ist Euer Leben verwirkt!«


  Die Räuber waren tatsächlich beeindruckt. Dies’ Stimme war autoritär und befehlsgewohnt, und das merkten sie durchaus. Es gab ein kleines Hin und Her, Geraschel und Getuschel, dann meldete sich der Wegelagerer von vorhin erneut. »Ihr könnt uns nicht irremachen. Ihr seid zwei einfache Abenteurer. Ihr habt kein Patent der Fürstin bei euch, das euch Befehlsgewalt überschreiben würde. Ihr seid nichts! Das ist nur ein Bluff! Ihr seid zu zweit und steht einer vielfachen Übermacht gegenüber. Wir haben euch eingekreist und ihr könnt uns nicht entkommen. Gebt auf!«


  Ich witterte und ließ den Drachenblick spielen. Ich fand sie. Sie waren bei den Kerlen im Tal mit dabei. Ich knurrte wütend. Ich hatte recht gehabt. Dies warf mir einen Blick zu. »Die beiden aus dem Gasthof in Scoltastico. Sie sind da vor uns. Sie haben dich vielleicht gesehen, als du das Geld geholt hast. Und sie haben uns vielleicht sehr vorsichtig verfolgt. Ich habe nichts gemerkt, aber ich habe auch nicht wirklich nach solchen Banditen gesucht. Mein Fehler.«


  Dies schüttelte leicht den Kopf. »Ich hätte auch merken können, ob ich beschattet werde.«


  Ein Pfeil zersplitterte direkt neben Dies’ Kopf am Felsen. Sie hatten keine Lust mehr zu warten und wollten ihrer Forderung Nachdruck verleihen. Ich bekam einen Wutanfall allererster Güte. Was bildeten sich diese Kleinganoven eigentlich ein?!? Also drehte ich mich um und turnte die Felswand hinauf. Ich würde den Halunken eine kleine Überraschung bereiten!


  Sie schrien. Sie brüllten. Ein paar begannen das Hasenpanier zu ergreifen. Ein paar waren dümmer. Sie legten an und schossen ihre Pfeile auf mich ab. Ich war praktisch in ihrem Vorgarten, aber ich bewegte mich und da zeigte sich, dass sie miserable Bogenschützen waren. Sie trafen alles Mögliche, aber mich erwischten nur zwei Pfeile. Einer davon war ein Streifschuss, nur einer traf tatsächlich, und das an der Schulter. Selbst wenn meine Drachenhaut ihn nicht abgewehrt hätte, das Schulterblatt hätte er auch nicht ganz so einfach durchschlagen. Der Schuss ließ mich nicht zusammenzucken, denn ich hatte damit gerechnet, eine Menge mehr abzubekommen.


  Dann war ich oben und begann aufzuräumen, in aller Stille. Sie rannten, jetzt rannten noch ein paar mehr. Zwei stellten sich und zogen ihre Schwerter. Sehr dumm. Das Gelände war unübersichtlich, mit Bodenwellen, kleinen Büschen, Bäumen. Ich drehte mich um die Büsche herum, der eine kam aus dem Tritt, ich packte ihn und warf ihn auf seinen Kompagnon. Der war so dämlich, dass er das Schwert nicht mehr rechtzeitig wegnahm. Er spießte seinen Kameraden auf. Er traf ihn nicht sofort tödlich. Die grässlichen Schreie ließen den anderen zurücktaumeln.


  Ich griff ihn mir, zerrte ihn ein paar Meter zur Seite und warf ihn die Steilwand hinunter. Sollte er unten noch leben, konnte Dies ihn erschießen. Dann raste ich davon, entschied mich für die rechte Talseite, weil hier die Pferde näher standen. Ich beeilte mich. Ich überholte ein paar Kerle, die entsetzt zur Seite sprangen. Ich ließ sie links liegen. Pfeile flogen mir um die Ohren. Ich kümmerte mich nicht darum. Ich wollte zu den Pferden und dem Gesindel den Weg abschneiden.


  Es reichte nicht ganz. Fünf rotteten sich zusammen. Ich bedauerte zutiefst, dass ich keinen Schwanz hatte, den ich ihnen um die Füße knallen konnte. Hatte ich nicht, konnte ich nicht? Ich begann zu grinsen und die fünf erstarrten. Ich raste aus dem Stand auf sie zu, schlug einen Haken und sprang in einer lang gezogenen Hechtrolle gegen den Ersten in der Reihe. Sie standen so idiotisch nebeneinander, dass ich sie tatsächlich wie die Dominosteine nacheinander straucheln ließ.


  Zwei starben mit gebrochenem Genick, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Der Dritte zückte sein Schwert, ich wand mich nur minimal zur Seite und griff seine Schwerthand. Sie brach mit einem kurzen, trockenen Knacken. Noch einer begann zu schreien. Ein Schwert kam auf mich zugesaust, ich warf mich zur Seite, es schrammte über meine Rippen. Ich packte den Mann an Kehle und Arm, wirbelte im Kreis und ließ ihn fliegen. Er knallte an eine hohe Tanne und brach sich mehrere Rippen. Einer der gebrochenen Knochen bohrte sich, als er auf den Boden aufschlug, in seine Lunge und er erstickte.


  Der Fünfte versuchte zu entkommen. Ich war jetzt tatsächlich sehr wütend. Ich hatte ein paar Pfeile abbekommen und ein Schwert zu schmecken gekriegt. Ich verlor die Beherrschung. Da rannte etwas vor mir davon. Ich sprang es an und tötete es mit einem kurzen Biss in die Kehle. Dann drehte ich mich zu dem einen um, dem ich nur die Hand gebrochen hatte. Er sah mich kommen, mit blutverschmiertem Mund, und er hatte gesehen, wie ich tötete. Er kam auf die Füße und rannte. Ich versperrte ihm den Weg. Er drehte sich um. Ich versperrte ihm den Weg. Er brüllte in immenser Angst auf, drehte sich erneut und rannte blindlings los. Er stürzte sich selbst zu Tode über die Talkante hinunter.


  Der Drachenblick zeigte mir, dass ich die Pferde nicht mehr rechtzeitig erreichen würde. Ich musste zu Dies zurück, bevor die Strauchdiebe ihm zu nahe kommen konnten. Im Tal hatte ein wütendes Pfeilgefecht eingesetzt. Dies hielt sich wacker, ein paar Halunken waren geflüchtet, als sie sahen, wie ihre Kameraden über die Steilwand fielen, aber genug waren geblieben.


  Ich ließ mich über die Talkante rutschen und lief die Wand hinunter. Es musste für die Menschen genauso ausgesehen haben. Entsetzensschreie ertönten. Der Pfeilhagel fand ein neues Ziel. Das Ziel war unwillig. Ich nutzte die Felsbrocken auf dem Talboden als Deckung, blöd war ich ja nicht. Dazwischen flitze ich so schnell herum, wie ich konnte. Und ich konnte sehr schnell werden, wenn es darauf ankam, so wie jetzt zum Beispiel. Sie schossen, aber sie trafen nicht. Drei weitere gaben auf und rannten. Ich wusste nicht, wie viele noch vor mir steckten.


  Die letzten Meter hatte ich keine Deckung mehr und es war mir auch egal. Ich richtete mich auf und trat hinter dem letzten Felsbrocken hervor. Ich lief nicht mehr, ich ging. Ruhig, entspannt und zielgerichtet. Jetzt hatten sie das Ziel vor ihren Bogen, wie sie es sich nur wünschen mochten, aber es waren auch keine zehn Meter mehr, die ihnen blieben. Ihre Pfeile trafen, aber sie trafen schlecht. Sie schossen tatsächlich auch auf diese Entfernung noch daneben, jetzt vielleicht auch aus Angst und Nervosität. Sie brachten mir ein paar Streifschüsse bei. Und sie trafen und die Pfeile prallten an mir ab.


  Nach den ersten drei versuchte ich die Pfeile zur Seite zu wischen, bevor sie mich wirklich trafen, oder sie zu fangen. Ich hatte noch nie Gelegenheit gehabt, das auszuprobieren. Ich konnte tatsächlich ein paar fangen. Dann war ich über ihnen und diesmal spielte ich nicht mehr. Ich hatte ihnen jede Chance eingeräumt, die sie sich nur wünschen konnten. Ich tötete und ich tötete sehr schnell.


  Ich merkte nicht mehr, wie viele unter meinen Händen starben, der Drachenblick zeigte mir lediglich, wo noch eine Beute auf mich wartete. Ich merkte nicht, ob sie flüchteten oder ob sie sich zur Wehr setzen wollten. Sie starben und sie starben schnell. Irgendwann zeigte mir der Drachenblick keine Bewegung mehr. Irgendwann hatte ich das Tal bis zu seinem Ende durchmessen. Die Sperre am Eingang des Tales bestand nicht mehr. Ich sah nach oben, ließ den Drachenblick über die Talränder schweifen und fand nur unschuldige Bäume, Büsche und Heide. Ich hörte den trommelnden Hufschlag der Pferde, auf denen die Banditen um ihr Leben ritten. Die Wut riss an mir. Sie konnten mir nicht wirklich entkommen, wenn ich es nicht zuließ. Dies war nicht mehr in Gefahr. Die Erkenntnis dieser Tatsache drang durch.


  Ich stand auf dem Heideboden der Talsohle und begann Atemübungen zu machen. Die Wut flammte auf, wurde wie ein Feuer, auf das Asche gestreut wurde, kleiner und kleiner und glühte schließlich nur noch. Ich konnte mich wieder bewegen. Durch das Tal ging ich zu der Felsengruppe zurück, hinter der die Pferde und Dies in Deckung gegangen waren.


  Die Sonne war dem Horizont nahe gekommen, die Abenddämmerung kroch in unser Tal. Ich hörte keine Schreie mehr, es war still. Dies kam mir entgegen. Er hatte den Bogen entspannt und blieb irgendwann mitten im Tal stehen. Er sah mich kommen, die Sonne beleuchtete mich mit einer zarten Klarheit, ließ meine honiggoldene Haut ein wenig leuchten. Blut und Erde, die an mir klebten, ließen keinen Zweifel aufkommen und bildeten eine scharfe Dissonanz, die wehtat. Ich wusste nicht, wie weh es tat, aber es tat weh. Es tat mir weh, und ich hatte keine Vorstellung, wie sehr es ihn schmerzen musste. Ich ging weiter auf ihn zu, bis ich ihm gegenüberstand.


  »Dies?« Ich sagte es vorsichtig, tastend, fragend. Dies Rastelan tat den letzten Schritt, ließ den Bogen fallen und legte seine Arme um meine Schultern, zog mich an sich und hielt mich fest. Und leise, sehr leise wagte ich meine Arme zu heben und seine Umarmung ein wenig zu erwidern. Er ließ mich los, hob den Bogen auf, ging zu den Pferden zurück und ich folgte ihm auf dem Fuße. Dies verstaute meine Kleider und dann nutzten wir das letzte Licht dieses Tages und suchten an Pfeilen zusammen, was noch verwendbar war. Es war eine ganze Menge, der Köcher war anschließend fast mehr gefüllt als zuvor.


  Danach kletterte ich erneut auf den Talrand und holte die Leichen, die oben lagen, warf sie ins Tal hinunter und dort legten wir sie alle auf einen Haufen, sammelten so viel Holz und Strauchwerk, wie wir es schafften, und zündeten ihn an. Während die Leichen verbrannten, holten wir die Pferde, die treulich hinter den Felsbrocken gewartet hatten, und führten sie an dem Feuer vorbei. Dies’ Brauner scheute und tänzelte, Schoko warf den Kopf auf und machte ein paar Schritte zur Seite.


  Als ich ihm den Hals klopfte und ihm die Zauberworte »Ruhig, ruhig« zumurmelte, drehte er ein Ohr zu mir und ging einfach mit mir mit. Er hatte selbst den Blutgeruch an mir toleriert und plötzlich hatte ich das völlig irrationale Gefühl, dass das Pferd mir Vertrauen entgegenbrachte, das auf keiner anderen Gegenleistung basierte als meiner Freundlichkeit ihm gegenüber, und es sich keinen Deut darum scherte, wer oder was ich sonst noch sein mochte. Das half mir, das Tal zu verlassen, das half mir aufzusitzen und das half mir weiterzureiten.


  Wir fanden den Weg bis fast ganz hinaus aus dem Felsenmeer, aber damit war unsere Kraft im Grunde erschöpft, weniger die physische, mehr die psychische. Ich fand Wasser für uns, und Dies wunderte sich nicht darüber. Ich ließ ihn alleine, kam mit einem Hasen zurück und auch darüber wunderte er sich nicht mehr. Wir machten ein Feuer, Dies briet sich seinen Teil, ich verschwand mit meinem Teil und kam gewaschen und gebadet wieder zum Lager zurück. Ich sah nach den Pferden und dann hockte ich mich ans Feuer. Dies stocherte darin herum, legte ab und zu ein Stück Holz hinein und schwieg. Ich sagte auch nichts. Schließlich rutschte ich um das Feuer herum bis zu ihm, rollte mich zu seinen Füßen zusammen und schloss die Augen. Dies blieb sitzen. Er fütterte das Feuer noch ziemlich lange.


  Der Morgen war grau verhangen und ich hatte Schmerzen. Es waren keine üblen Schmerzen, aber es waren Schmerzen. Unwillkürlich stöhnte ich, als ich mich herumdrehte, um aufzustehen. Dies hatte das Feuer bereits wieder in Gang gesetzt oder überhaupt nicht ausgehen lassen; ich wusste nicht, was er die Nacht über getan hatte. Jetzt sagte er: »Also gut, dann komm her und lass es mich ansehen.«


  Ich musste die Arme ein bisschen anheben, was auch wehtat, und Dies begutachtete mich von allen Seiten. Ich guckte selber nach, wie ich aussah. Um ehrlich zu sein, es sah nicht hübsch aus. Ich hatte von den Schwerthieben ziemlich starke Blutergüsse bekommen, dunkelblauviolett sahen sie nicht besonders erfreulich aus. Die Pfeile, die mich getroffen hatten, hatten punktuelle Blutergüsse hinterlassen, die sich ein bisschen ausgebreitet hatten, rote, ungleichmäßige Kreise bildend. Die Hose hatte nur einen kleinen Riss und war etwas verdreckt, aber da sie diese praktische Färbung zwischen oliv und moosgrün hatte, fiel das kaum auf.


  »Ich sollte dir Salbe auf die Verletzungen schmieren, aber diese Heilsalbe habe ich nicht dabei. Ich hätte daran denken sollen, dass wir sie brauchen würden.«


  »Du kannst nicht auf Verdacht eine halbe Apotheke mit dir herumschleppen. Im nächsten Dorf wird es vielleicht einen Quacksalber geben, der so etwas führt. Das reicht ja bestimmt auch noch.«


  »Das nächste Dorf wird eines sein, das bereits in Sichtweite zum Sumpfreservat liegt.«


  Ich bekam eine Gänsehaut. Ich hatte nicht gut aufgepasst. Wir hatten vorgehabt, nach Osten auszuweichen und uns dem Sumpf von einer gänzlich anderen Richtung her zu nähern, um unsere Herkunft noch stärker zu verschleiern. Dies hatte jetzt entschieden, dass das unzweckmäßig war. Unsere Tarnung als einfache Abenteurer war bereits zwei Tage, nachdem wir sie aus der Taufe gehoben hatten, aufgeflogen. Pech. Es hatte wahrscheinlich wirklich keinen Zweck, wenn wir noch irgendeinen Trick versucht hätten. Die geflohenen Strauchdiebe würden unser Nahen verkünden, egal wohin sie auch geflüchtet waren. Sie würden verkünden, dass ein Abgesandter der Fürstin von Tashaa kam und dass er ein Pacivakator war. Vielleicht war unsere Tarnung nun gleich so aufgeflogen, dass wir den anderen Sumpf besser außen vor lassen würden. Vielleicht war für uns das Pflaster zu heiß geworden.


  Dies Rastelan sah mich seufzend an, dann ging er zu den Pferden hinüber und holte meine Kleider. »Zieh dich wenigstens an. Wir brauchen es ja nicht gleich so offensichtlich zu machen. Vielleicht können wir doch noch ein bisschen was retten. Wer weiß, wohin die Schurken wirklich geflüchtet sind.«


  Ich suchte nach ihnen und fand keinen in unserer nächsten Umgebung, ließ den Drachenblick schweifen, aber sie hatten sich aus meiner einfachen Reichweite entfernt. Im Dorf, das wir ansteuern würden, hielt sich jedenfalls keiner auf.


  »Du kannst ja aufpassen, wohin ihre Spuren führen. Ich kann sie momentan nicht ausmachen. Oder ich müsste mich richtig anstrengen.«


  »Lass sie. Sie sind nur ein Mosaikstein. Du hast recht, wir werden die Spuren ansehen. Das reicht erst einmal völlig.«


  Dies wollte keine neuerliche Vorführung meiner Drachennatur bekommen. Er knabberte noch an der letzten. Ich war es zufrieden. Ich hatte auch noch zu knabbern. Es war natürlich ein Fehler. Ich hegte diese Befürchtung. Ich wollte die vernünftigen, friedfertigen Möglichkeiten des real existierenden Menschen benutzen und nicht wieder in meine Trickkiste greifen. Es war dumm. Die Drachennatur war keine Trickkiste, ich sollte langsam damit klarkommen. Ich trotze in der Gegend herum und war selber schuld. Dafür kam ich jetzt schon darauf, nachzufragen, ob außer mir noch jemand anderes etwas abgekriegt hatte. Dies lachte. Er lachte mich aus.


  »Du bist den Felsen hinter uns hochgestochen wie ein Waldratze und hast dort oben Chaos verbreitet. Glaubst du, da hatte noch ein Einziger von der Gesellschaft Lust, sich um mich oder etwa die Pferde zu kümmern? Sie hatten was anderes zu denken. Und ich musste nur eine kleine Weile aufpassen, danach war das Thema ja sowieso gegessen.«


  Er sagte nichts dazu, dass ich ihm einen kleinen Geschmack davon gegeben hatte, was Felsen für mich bedeuteten. Er sagte erst recht überhaupt nichts darüber, dass ich Schwerter und Pfeile in einer Art und Weise vertrug, wie sich das kein Mensch bis dato vorgestellt hatte. Er sagte auch nichts darüber, dass dies kein Waldläufer und kein Pacivakator bis zu diesem Tag hatte wissen können, da noch nie ein Drachengefährte eines ausgewachsenen Drachen befriedet worden war. Sie konnten nicht wissen, was eine Häutung bewirkte.


  Ich war ihm unaussprechlich dankbar dafür, dass er darüber kein Wort verlor. Ich zog mich an, und die Bewegung tat weh. Dies sah, dass ich das Gesicht verzog und konnte auch nichts tun. Ich fand mich empfindlich. Dies hatte ein bisschen Angst. Ich hatte Schwerter und Pfeile in einer Weise abgekriegt, die jeden anderen nicht einmal, sondern ein paar Mal auf die Matte geschickt hätte, lief herum und verzog das Gesicht aus Ärger darüber, dass ich überhaupt zuckte. Er war sich nicht im Klaren darüber, ob er mich in Watte packen sollte oder ob die Drachennatur noch eine ganze Ecke mehr vertrug. Er entschied sich dafür, weiterzureiten, und ich war ihm auch dafür dankbar. Zumindest so lange, bis ich mir beim Aufsitzen bereits ein Stöhnen verkneifen musste.


  Das Reiten führte diesmal tatsächlich zu keiner Verbesserung der Gesamtlage. Sonst hatte es mir immer geholfen. Diesmal hatte ich eher das gegenteilige Empfinden. Ich hielt mich schon wieder für eine Mimose und biss die Zähne zusammen. Dies ritt weiter, weil er mit mir nichts anderes anfangen konnte. Er überlegte sich, dass es wahrscheinlich am besten war, wenn wir tatsächlich bald das Dorf erreichten, und er vielleicht dort wirklich die Heilsalbe bekommen konnte. Nachdem er zu dieser Entscheidung gekommen war, fühlte er sich besser und ritt etwas frischer in den Tag hinein. Damit half er unbewusst auch mir, denn seine Unentschiedenheit kam bei mir ja auch an und beeinflusste mich.


  Die Spuren der Straßenräuber waren klar und deutlich zu erkennen und wir folgten ihnen eine ganze Weile lang, da sie in die gleiche Richtung führten, in der unser Dorf lag. Dann aber, kurz vor Mittag, bog die Spur ab. Ich hatte mich damit beschäftigt, wirklich auf die Spur zu achten, und auf diese Weise meine Schmerzen ein wenig verdrängt. Zumindest bis zu diesem Zeitpunkt waren die Strauchdiebe beisammengeblieben. Das mochte sich später ändern. Dies hielt an, als die Spur sich von unserem Weg trennte. Der Braune machte ein paar ungeduldige Schritte. Schoko wartete einfach ab, was als Nächstes kam. Ob er gemerkt hatte, dass es mir nicht gut ging und deshalb noch netter zu mir war als sonst, wusste ich nicht. Aber ich bedankte mich spontan bei ihm, denn ohne dieses Pferd wäre meine Reise undenkbar gewesen, so kam es mir jetzt vor. Ich hatte längst aufgehört, es hässlich zu finden. Ich hatte längst erkannt, dass eine Ramsnase etwas war, was man genauso gut tätscheln konnte wie alle anderen Nasen auch. Ich hatte den Eindruck, dass Schoko nicht mehr so knochig war wie zu Beginn unserer Reise und dass er einen ganz anderen Ausdruck bekommen hatte. Er hatte eine Aufgabe übernommen, der er sich widmen konnte: mich heil und sicher von A nach B zu bringen. Ich hatte den Eindruck, dass er jetzt mit einem ganz eigenen Selbstbewusstsein dahinschritt, das er in der Relaisstation noch nicht gekannt hatte. Vielleicht hatte ich inzwischen einen Vogel. Einen schokoladefarbenen. Dies zuckte schließlich mit den Schultern und ritt wieder los.


  »Es macht keinen Sinn, sie zu verfolgen. Es waren einfache Straßenräuber, und mit denen haben wir eigentlich nichts zu schaffen. Wir haben eine andere Aufgabe, und darum sind wir hier. Straßenräuber jagen gehört nicht dazu.«


  Ich schloss mich seiner Sichtweise an. Wenn mir ein paar von dem Gesocks über den Weg laufen sollten, konnte ich schließlich immer noch entsprechend mit ihnen verfahren. Im Prinzip würden sie mir nicht weglaufen. Also brauchte ich ihnen auch nicht nachzujagen.


  Wir ritten weiter und kamen am späten Nachmittag in das Dorf, von dem Dies gesprochen hatte. Es war ein recht großes Dorf mit einem Dorfplatz und einigen nicht einmal allzu kleinen Höfen. Über einen schmalen Bach führte eine hübsch geschwungene Brücke. Dahinter, einen ziemlich steilen Hang hinauf, stand inmitten einer Baumgruppe ein Brunnen. Wir ritten über die Brücke, und an dem Brunnen drehte sich eine junge Frau um. Sie hatte Wasser geholt und jetzt hatte sie unsere Pferde gehört. Sie stand da, und die Sonne hatte es endlich geschafft, gleißte hinter den Wolken hervor und tauchte das Dorf in ihr goldenes Licht. Feurige rote Glanzlichter blitzten in den Haaren der jungen Frau auf. Sie hatte eine schlanke, aufrechte und biegsame Gestalt. Wir ritten näher und ich sah in ihre dunklen goldbraunen Augen. Es traf mich wie ein Schlag, es ging mir durch und durch und ich wusste, dass es um mich geschehen war. Ganz und gar und komplett.


  Vor Jahren war mir das schon einmal passiert. Mercedes und ich hatten uns Hals über Kopf in eine leidenschaftliche Affäre gestürzt. Wir wussten es sofort. Wir gehörten zusammen. Waren füreinander bestimmt. Liebten uns bedingungslos. Mercedes hatte kein Problem mit meinem Job, aber den Befehl für einen Auslandseinsatz hätte ich damals am liebsten in die Mülltonne gekickt. Als ich ein halbes Jahr später wieder zurückkam, war Mercedes von einem betrunkenen Autofahrer überfahren worden. Ich konnte nur noch Blumen auf ihr Grab legen und litt. Danach hatte ich einen Haufen Affären, kurz, knapp und unverbindlich und erst mit Katie hatte ich einen ganz leisen Hauch von etwas verspürt, was ich verloren geglaubt hatte. Dabei war es mit ihr ganz anders gewesen als mit Mercedes.


  Jetzt sah ich diese junge Frau einer anderen Welt vor mir und sah Mercedes vor meinen Augen auferstehen. Es war eine andere Frau, sie sah anders aus, aber sie entsprach ihr so stark in ihrer Haltung, ihrer Ausstrahlung und ihrem Ausdruck, dass ich völlig gebannt war. Dies hatte mir nur einen Blick zugeworfen, dann sah er die Frau an. Er sah, wie sie mich ansah. Er unterdrückte einen Seufzer. Er wusste, dass er chancenlos auf verlorenem Posten stand.


  Er begann verzweifelt zu überlegen, wie er mit dieser Komplikation verfahren sollte. Er begann darüber nachzudenken, ob es nicht vielleicht ein Segen sein würde, wenn es sich so entwickelte, wie es aussah. Für mich. Für ihn. Für unsere Mission. Aber zuallererst und zuförderst für mich, und das ganz unabhängig von ihm, den Drachen und allem, was ich noch vorhatte in meinem Leben. Dies ritt weiter, Schoko folgte ihm, auch wenn ich überhaupt nichts mehr tat, und in der letzten Zeit hatte ich doch ab und zu eine Regung im Sattel von mir gegeben, und ich spürte keine Schmerzen mehr, merkte nicht, dass ich ritt, und dass die Sonne schien, hatte ich auch schon wieder vergessen. Ich sah dunkle goldbraune Augen, feuriges Rot in ihrem Haar blitzen. Ich roch sie bereits, ein aufregender beruhigender Geruch.


  Dies sah mich an und schüttelte den Kopf, dann seufzte er. »Mal sehen, wie lange er durchhält«, murmelte er zu sich selber und ich hörte nichts. Ich kriegte allerdings mit, dass Dies bei einem größeren Haus am Dorfplatz anhielt und ein paar Erkundigungen einzog.


  Ich vergaß das völlig, weil die junge Frau mit ihrem gefüllten Krug vorbeischritt und die Dorfstraße entlangging. Sie hatte einen wunderbaren Schritt. Keinesfalls provozierend oder erotisch, sondern genauso, wie es zu ihr passte, ruhig, sicher, mit klaren Bewegungen, elastisch, geschmeidig. Dies ritt hinter ihr her und Schoko folgte; ich fand das sehr praktisch. Wir ritten bis zu dem Haus, das ganz am Ende der Dorfstraße lag, einem recht großen Hof mit einem hohen Anbau. Dies saß ab und ich folgte ihm, nachdem ich festgestellt hatte, dass die junge Frau im Haus gegenüber verschwunden war. Sie hatte mich nicht noch einmal angesehen, aber der Blickkontakt am Brunnen hatte völlig gereicht. Zu Dies war eine ältere Frau aus dem Haus getreten. Mein Freund verhandelte mit ihr, und sie sah uns zwar nicht gerade freundlich an, aber sie verjagte uns auch nicht von ihrem Hof, sondern richtete schließlich ein distanziertes Willkommen aus. Ich stieg ab und spürte erneut keinerlei Schmerzen.


  Wir führten unsere Pferde in den Stall, den uns ein Knecht zeigte, der herbeigeeilt kam, nahmen unsere Sachen und bezogen in dem Anbau unser Zimmer. Es lag im ersten Stock, man erreichte es über eine Außentreppe und wir hatten im Untergeschoss sogar einen Waschraum und eine Art Toilette. Ausgesprochen nobel. Dies hatte sogar einen eigenen Schlafraum gegenüber, was der Gipfel des Luxus war. Er sah das sehr sinnend an und meinte, das wäre diesmal aber besonders praktisch so. Ich würde ihn auf diese Weise wirklich nicht stören. Ich sah ihn an und lief lila an. Ich konnte leider nicht lila anlaufen und bedauerte es mal wieder sehr. Also räusperte ich mich. »Was meinst du denn?«


  »Ich meine den Hof gegenüber.«


  »Ist es so offensichtlich?«


  »Es ist nicht nur offensichtlich, es ist ...« Dies breitete die Hände aus. Ich sah bedripst aus. Dies schmunzelte. »Ich hätte nie, wirklich nie, nie, nie in meinem Leben geglaubt, dass ich dich jemals so zu sehen bekommen würde. Ich habe noch nie erlebt, was passiert, wenn ein Mann vom Blitzschlag getroffen wird. Selbst wenn unsere ganze Mission ein Fehlschlag wird, alleine dafür hat sich die Reise gelohnt.« Ich seufzte. Ich musste seinen gutmütigen Spott hinnehmen, wie das immer der Fall ist, wenn es einen so schlimm erwischt.


  Dies verstaute nebenan seine Sachen und ich stellte mich an das Fenster und guckte den Hof gegenüber an. Ein ganz netter Hof. Nichts Weltbewegendes, aber ganz nett. Dies räusperte sich hinter mir und ich erschrak tierisch. Er lachte. »Als Leibwächter schreibe ich dich lieber ab. Dazu bist du wohl gerade nicht mehr zu gebrauchen.« Ich zog den Kopf schuldbewusst ein. Das ging wirklich zu weit. Wir hatten hier zwei wichtige Aufgaben zu erfüllen, und da musste meine Passion ein bisschen zurückstehen. Dies lachte schon wieder. »Bleib du ruhig hier im Zimmer. Ich werde mal nach der Salbe forschen gehen.«


  »Nach der Salbe? Nach welcher Salbe?«


  Dies verdrehte die Augen und ließ mich stehen. Ich betrachtete wieder den netten Hof. Vielleicht kam sie ja noch einmal heraus und holte noch eine Kanne Wasser? Sie tat mir nicht den Gefallen. Schade. Ich seufzte. Ich riss mich von der Ansicht eines ganz netten Hofs los, begann meine paar Sachen halbwegs sinnvoll im Zimmer zu verteilen und dann tauchte Dies wieder auf.


  Die Hausherrin rief unten auf der Straße »Cassie!« und Dies legte mir seine Hand auf den Arm.


  »Sie haben die Heilsalbe wirklich hier. Ich bekomme gleich einen kleinen Topf voll, damit wirst du in null Komma nichts diese Blutergüsse los. Die Salbe wirkt ganz ausgezeichnet. Zieh am besten das Hemd schon mal aus, damit ich dich gleich einschmieren kann.«


  Ich tat wie immer, was Dies von mir wollte, hörte energische Schritte auf der Außentreppe und drehte mich erschrocken um. Goldbraune Augen hielten meine bernsteinfarbenen fest. Ich holte Luft. Ich konnte nicht erschrecken. Ich konnte nicht ausweichen. Ich stand gebannt. Ihre Augen wurden eine Schattierung dunkler.


  »Ich sehe, warum Ihr die Heilsalbe braucht. Ihr werdet Bandagen benötigen. Wartet, ich hole sie.« Sie stellte den Topf mit der Salbe auf den Tisch und warf Dies einen immer noch ruhigen Blick zu. »Mein Name ist Cassie.« Dann drehte sie sich um und lief leichtfüßig die Stufen hinunter. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen. Dies ließ die Luft aus seinen Lungen entweichen.


  »Phänomenal.« Das war das Erste, was er herausbekam. Viel mehr schaffte er nicht. Er schaffte immerhin etwas. Mir war die Spucke im Hals stecken geblieben. Ihre Stimme ließ mir die Knie weich werden. Ich hätte mich gerne auf das Bett gesetzt, wenn ich mich hätte bewegen können. Ich entschied mich dafür, dass es besser war, wenn ich stehen blieb. Ich hätte mich vielleicht neben das Bett gesetzt.


  Cassies Schritte auf der Treppe, ich roch sie schon vor der Tür, ich hätte sie wahrscheinlich bereits Meilen gegen den Wind gerochen. Sie trat ein, mit einer ruhigen Selbstverständlichkeit, die mich schon wieder platt an die Wand getrieben hätte, wenn ich mich hätte bewegen können. Ich konnte es immer noch nicht, das heißt jetzt weniger denn je. Cassie legte ein Bündel mit Bandagen auf den Tisch, nahm die Heilsalbe und trat zu mir.


  Ich atmete. Ganz ruhig. Erstaunlich. Sie nahm eine Handvoll Salbe und begann mich damit einzureiben. Sie stand nahe vor mir und ich konnte immer noch ruhig atmen. Sie rieb meinen ganzen Oberkörper mit der Salbe ein und die Berührung ihrer Hand war warm, die Salbe war kühl. Ihre Hände drehten mich zur Seite und sie rieb meinen Rücken ein. Ihre Hände fuhren mit der gleichen ruhigen Selbstverständlichkeit über die Drachenhautschuppen, wie sie es bisher getan hatten. Sie drehte mich zu sich zurück und legte jetzt dickere Schichten der Salbe über die besonders hässlichen Stellen.


  Die Luft zwischen uns begann sich mit kleinen, flimmernden roten Punkten zu füllen. Ich begann zu stöhnen, und es hatte mit Schmerz zu tun, aber es war ein gänzlich anderer Schmerz als der, der durch Schwerter und Pfeile hervorgerufen wurde. Dies verstand es. Cassie verstand es wohl auch. Sie kümmerte sich nicht darum, sondern bestrich mich mit der Salbe, wo immer es notwendig war. Dies hoffte nur noch, dass ich nicht gleich völlig die Beherrschung verlieren würde. Er begann innerlich zu fluchen. Unvermittelt kam ihm ein anderer Gedanke. Berkom und Sheila. Ihm wurde heiß. Cassie drehte sich zum Tisch um, wischte ihre Hand an einer der Bandagen ab und nahm sie auf. Dann sah sie Dies an und sagte: »Würdet Ihr so freundlich sein?«


  Dies kam zu sich, trat zu mir hin und Cassie und er legten mir die Bandagen über die Salbenschichten. Als sie fertig waren, atmete Dies durch und sagte: »Wir haben uns noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Dies Rastelan und dies ist Brenn.« Er hatte wohl begriffen, dass in diesem Fall mein richtiger Name angebracht war, nicht das menschliche Pendant.


  Cassie sah Dies still an. »Sie haben westlich von uns einen Stützpunkt. Im Dorf gibt es einige, die es gar nicht so schlecht finden, dass sie da sind. Sie halten uns die Schmeißfliegen vom Leib, sagen sie. Aber es sind nicht alle im Dorf dieser Meinung.« Dies neigte seinen Kopf. Cassie sah immer noch Dies an. »Er wird etwas Ruhe brauchen.« Dies neigte seinen Kopf erneut. Sie drehte sich um, ging hinaus und ich brauchte noch eine halbe Minute länger, dann konnte ich mich hinsetzen. Ich traf sogar die Bettkante.


  Dies trat zu mir und legte seine Hand auf meine Stirn. »Fieber hast du aber noch keines.« Bekamen Drachen Fieber? Ich hatte Fieber. Ich zitterte innerlich in diesem Fieber, begrüßte es und fürchtete es. »Kannst du hier sitzen bleiben und warten, bis ich wiederkomme?« Ich nickte. Ich traute meiner Stimme nicht.


  Dies ging und kam wieder und ich hatte nicht richtig begriffen, dass er weg gewesen war. Er brachte uns ein verspätetes Mittagessen und ich aß auf, was er mir hingestellt hatte. Er beobachtete mich und seufzte. »Vermutlich wird es erst besser werden, wenn du sie gehabt hast, aber Brenn, versuche wenigstens dich am Riemen zu reißen, hmm?« Er hatte ja recht. Ich nickte ergeben. »Leg dich jetzt hin. Schlafe. Hast du verstanden? Schlafe.« Ich nickte erneut ergeben. »Cassie hat gesagt, dass du Ruhe brauchst.«


  Das hatte sie. Sie hatte damit bestimmt recht. Alle hatten recht. Ich legte mich hin, machte die Augen zu und Dies fühlte sich, als ob er am besten brüllen sollte. Ihm war danach. Ich schlief ziemlich lange und erstaunlich ruhig. Dies sah immer wieder nach mir, und weil ich mich nicht rührte, sah er auch noch nach, ob ich noch atmete und überhaupt in Ordnung zu sein schien. Er wagte es sogar, mich ein wenig alleine zu lassen, aber er wagte es erst, nachdem Cassie aufgetaucht war und etwas zu essen gebracht hatte. Sie warf einen kurzen Blick zu mir und Dies bat sie, ein Auge auf mich zu haben. Sie nickte und sagte, dass sie im Garten zu tun hätte und es merken würde, wenn ich aufstehen würde. Dies war erleichtert und ging zu seinem Gespräch mit dem Dorfvorstand.


  Ich schlief rund fünfzehn Stunden und als ich zu mir kam, kriegte ich etwas zu essen, einen neuen Salbenverband und überstand alle Prüfungen mit unglaublicher Selbstdisziplin. Die Salbe wirkte tatsächlich erstaunlich, aber vielleicht wirkte sie auch so erstaunlich, weil ich Ruhe gegeben hatte. Wie dem auch sei, Cassie wusch mich ab, was ich schrecklich fand, verarztete mich neu, und Dies beobachtete mich wie ein Hühnerhabicht ein Kaninchen. Ich war ein artiges Kaninchen. Ich wackelte nicht mit einem einzigen Öhrchen. Dass meine Antennen vibrierten, dafür konnte ich nichts. Schließlich verschwand Dies endlich nach nebenan, und Cassie war wie ein rascher Frühlingshauch an meiner Seite.


  Ihre Finger legten sich auf meine Lippen und sie sagte sehr leise und sehr bestimmt: »Jetzt noch nicht. Du musst dich erst noch besser erholen. Sonst tut es zu weh. Das will ich nicht. Okay?« Wie gut, dass ich mal wieder saß. Ich nickte. In diesem Fall nicht ergeben, sondern hungrig. Cassie lächelte mich an und ich hätte auf der Stelle sterben können. »Ich werde dich genießen, das weiß ich jetzt schon.«


  Ihre Hand fuhr in mein Haar, zauste mich und sie lächelte mich noch mal an. Ich krampfte meine Hände in die Bettkante, die zum Glück in der Nähe war und begann leise zu knurren. Diesmal lachte Cassie hellauf, ging zur Tür und sah mich über die Schulter hinweg schelmisch an. »Du musst noch ein bisschen warten, aber dann werden wir jede Menge Spaß miteinander haben.« Damit verschwand sie und ich ließ mich ins Bett fallen. Genial. Einfach genial.


  Als Dies unter der Tür erschien, lehnte ich mich auf die Ellbogen und grinste ihn an. »Also gut«, brummte mein Freund, »dann hole ich dich jetzt mal und lüfte dein Gehirn aus. Das scheint ja wohl nötig zu sein.« Ich grinste immer noch. Das Leben war schön.


  Wir nahmen unsere Pferde und ritten nach Norden, dem Sumpf entgegen. Es war kein wirklich schöner Tag, sondern ziemlich diesig und verhangen. Er passte bestens zu Spätherbst und Sumpf mit seiner nebeligen, feuchten Atmosphäre. Ich fand den Tag herrlich. Dies grinste gequält. Er hatte Albträume wegen Berkom, Sheila, mir und Cassie. Wir brauchten eine gute halbe Stunde, bis wir an den Rand des Reservats gelangten. Es gab Hinweistafeln, die auf das Reservat aufmerksam machten. Die Tafeln enthielten auch deutliche Warnungen davor, das Reservat ohne geeignete Begleitung zu betreten. Geeignete Begleitung waren die offiziellen Parkwächter, aber die waren etwa so häufig wie Regen in der Wüste. Alle paar hundert Kilometer gab es einen. Vielleicht. Wenn er nicht abgewandert war.


  Dies hielt den Braunen an und blickte über die nebelverhangene, mit Wacholder bestandene Wiese vor uns. Der Weg führte über diese Wiese weiter, er war gut sichtbar und mit kleinen Steinbrocken gekennzeichnet. »Der Dorfvorstand ist nicht begeistert. Der Dorfvorstand hat von unserem Scharmützel mit der Räuberbande gehört und findet es bemerkenswert, dass wir noch leben. Das scheint nicht besonders üblich zu sein. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass sich hier nicht nur über dem Sumpf eine Wolke zusammenbraut, sondern auch über unseren Köpfen. Brenn, kapierst du das?«


  Ich hatte wieder einen klaren Kopf. Ausreiten schien tatsächlich eine geeignete Medizin zu sein. »Der Dorfvorstand findet unsere Anwesenheit unerquicklich, weil wir nicht abgefangen worden sind. Ich befürchte, er gehört zu den Befürwortern der Räuberbande, von denen Cassie gesprochen hat. Ich würde mal sagen, sie streuen ganz gezielt ihre Geschichten über den Sumpf. Je mehr Märchen die Runde machen, umso eher können sie die Überfälle damit kaschieren. Am Schluss ist es doch so, dass keiner sich damit lächerlich machen will, dass er nicht bis zu diesem Sumpf durchgekommen ist, weil er vorher von einer schlichten Räuberbande hopsgenommen worden ist. Das ist ja oberpeinlich. Stattdessen wird noch ein neues Märchen über einen Sumpfunhold in Marsch gesetzt. Das Ganze kriegt eine gewisse Eigendynamik und am Schluss glaubt jeder, was er will, und der Rest hält es für Spinnerei. Damit haben diejenigen, die den Sumpf unter Verschluss halten wollen, gewonnen. Jetzt taucht ein degradierter Höfling aus Tashaa auf und dreht auch noch den Wegelagerern eine lange Nase, obwohl er doch so eine dicke Geldbörse mit sich herumschleppt. Der Dorfvorstand hatte die Einnahmen wahrscheinlich schon verplant. Klar, dass wir ihm ein Dorn im Auge sind. Du hast bestimmt recht. Sie knobeln etwas Unerfreuliches für uns aus.« Dies sah erleichtert aus. Er war erleichtert, dass ich wieder an Bord war. Ich sah mir die nebelverhangene Wiese an. Sie sah höchst unschuldig aus. »Dies?«


  »Hmm?«


  »Ich habe eben etwas gesagt, was war das doch noch gleich?«


  Ich hatte noch einen Gedanken gehabt, und jetzt war er mir entwischt. Er hatte etwas mit dem zu tun, was ich eben gesagt hatte. Dies wiederholte meine Worte. »Ja, genau, das war es. Sie wollen den Sumpf unter Verschluss halten. Warum? Warum soll niemand in einem blöden Sumpf herumlaufen, außer weil es gefährlich ist und er untergehen könnte, was für die Behörden lästig ist, weil sie dann so einen Zirkus mit dem Totenschein haben?«


  »Sie halten was unter der Decke, meinst du? Es ist nicht alles ganz koscher mit diesem Sumpf?«


  »Ich würde das mal so sagen. Die Räuber und das alles sind vielleicht nicht viel mehr als eine gute Tarnung, um von dem eigentlichen Geschäft abzulenken, das hier läuft.«


  Dies nickte. Das ergab Sinn. »Komm, lass uns ein bisschen weiterreiten und sehen, wie es mit dem Weg weitergeht. Viel können wir heute nicht mehr erreichen, dazu ist es zu spät, aber wenigstens ein bisschen weiter können wir ja noch reiten.«


  Dies gab dem Braunen einen Schenkeldruck und wir ritten im Schritt auf die Wiese hinaus. Ich ließ den Drachenblick spielen und sah mir an, was sich rund um uns herum tat. Und diesmal passte ich auch auf. Diesmal behielt ich auch unsere Rückseite im Visier.


  »Zwei«, murmelte ich Dies zu, »direkt auf dem Weg, hinter uns.« Dies wollte den Braunen wenden. »Nein. Im Nebel und bei dieser Sicht können sie mit Pfeilen nichts ausrichten. Willst du gleich einen Eklat haben, wenn ich sie töte? Vielleicht wollen sie nur aufpassen, was wir machen. Reiten wir einfach über die Wiese, in den Wald hinein. Ich finde einen Weg zurück, der uns an der Seite entlangführt. Sie werden uns nicht hören, oder wenn, wird der Nebel die Huftritte unserer Pferde verfremden. Sie werden keine Ahnung haben, wo wir wirklich sind. Und wir werden erklären, dass wir uns ein bisschen verirrt hätten und froh seien, wieder zurückgefunden zu haben. Dusel gehabt, und also sind wir doch so saublöd, gleich in den ersten Sekunden vom Weg abzukommen. Keine Gefahr für ihre Geschäfte. Du kriegst das bestimmt gut hin«, haspelte ich leise zu Dies hin, während wir weiter auf dem gekennzeichneten Weg entlangritten.


  Im Wald angekommen machten wir die vorgesehene Wendung nach rechts. Der Drachenblick zeigte mir, dass der Boden hier überall noch tragfähig war. Das echte Moor war noch ein Stück weit weg. Die Wiese war feucht und sumpfig, aber keinesfalls gefährlich. Trotzdem hielten wir uns unter den Bäumen, weil dort der Boden trockener war und man besser reiten konnte. Ich beobachtete unsere zwei Verfolger. Sie waren jetzt auch im Wald verschwunden, aber sie ritten auf dem Weg weiter und hatten noch nicht gemerkt, dass ihnen ihr Vorauskommando verloren gegangen war.


  »Ich glaube, sie waren aus dem Dorf. Die gehörten nicht zur Räuberbande.« Wir schlängelten uns leise durch den Wald und kamen etwas weiter unten auf den Weg zum Dorf heraus. Dort schlugen wir einen Galopp an und die beiden Burschen, die inzwischen umgekehrt waren, hörten uns durch den Nebel galoppieren, parierten ihre Pferde durch und fluchten.


  An diesem Abend gingen wir in das Dorfgasthaus. Ich hatte nichts weiter dabei zu tun, als Dies’ Schatten zu spielen, was mir spielend gelang. Die Dorfbewohner wussten, dass wir Heilsalbe geordert hatten. Die Dorfbewohner hatten Augen im Kopf und dass Dies keine Schramme hatte, war nicht zu übersehen. Sie sahen auch sehr wohl, welche Funktion ich hatte. Ich gab mir ja auch keine Mühe, es zu vertuschen, sondern im Gegenteil, ich tat, was ein ordentlicher Leibwächter eben so tat. Wenn also die Räuberbande nicht zum Zuge gekommen war, dann war das wohl zuallererst mein Verdienst gewesen. Ich bekam ein gerütteltes Maß an abschätzenden Blicken ab und wurde kategorisiert. Sie stellten auch mit größerem Missbehagen fest, dass ich unbewaffnet ging. Welche Schlussfolgerungen sie daraus zogen, konnte ich nicht festmachen, aber es gefiel ihnen absolut nicht.


  Dies setzte sich mitten in die Runde und erzählte freigiebig von unserem gerade noch mal gut abgelaufenen Versuch, sich dem Sumpf zu nähern. Er machte es wirklich gut. Es gelang ihm, uns gekonnt als Schwachköpfe hinzustellen, die das aber überhaupt nicht merkten, sondern sich für die ausgekochtesten Schlitzohren des gesamten Fürstentums hielten. Ich beobachtete die Dörfler unmerklich, und es gefiel mir nicht, was ich da sah. Sie waren nicht einfach nur Bauern und Hinterwäldler. Sie hatten durch die Bank eine gewisse Art von Aufmerksamkeit an sich, die mich mehr als wachsam werden ließ. Sie hatten etwas am Laufen, gar keine Frage.


  Es waren nicht alle so, eine ganze Gruppe saß an einem anderen Tisch für sich, und die rochen schon mal anders. Sie tranken Bier, unterhielten sich ruhig, hielten sich von der Gesellschaft, zu der wir gestoßen waren, fern und sie gingen auch ziemlich bald, und das geschlossen. Sie waren höflich, aber distanziert. Und sie hielten auch zu uns Distanz, da wir uns augenscheinlich bei der Gesellschaft, die wir gewählt hatten, wohlfühlten. Ich kannte die Sorte, bei der wir saßen. Ich kannte sie sehr gut. Ich hatte längst Witterung aufgenommen. Wir blieben lange im Wirtshaus, Dies trank ziemlich viel, wurde ziemlich aufgeräumt und kriegte das auch sehr gut hin. Ich spielte Schatten, bis ich ihn höchst leibwächtermäßig zu unserem Quartier brachte. Wenn wir die Gesellschaft jetzt nicht ausgespielt hatten, dann hätte ich mich doch sehr gewundert.


  Am nächsten Morgen kassierte ich einen nachdenklichen Blick von Cassie, als sie uns das Frühstück brachte. Als Antwort grinste ich mein schönstes verruchtestes Grinsen, das ich finden konnte. »Ich dachte immer, wer schlau sei, hielte seine Finger aus einem Brennnesselfeld heraus?«


  Ich seufzte ein wenig. »Aber man pflückt auch Brennnesseln, um daraus einen Tee zu kochen. Und manchmal«, diesmal wurde ich ernst, »muss man ein Brennnesselfeld roden, damit man etwas auf dem Grund anbauen kann. Einzelne Brennnesseln sind nützlich, für Schmetterlinge, Bienen und andere Insekten. Viele Brennnesseln sind vielleicht zu viel. Dann muss man etwas gegen sie unternehmen.« Das war mehr als deutlich, aber bei Cassie hatte ich keine Bedenken.


  »Ob mein Vorrat an Heilsalbe das aushält, weiß ich aber nicht.«


  »Dann muss ich einfach ein bisschen besser aufpassen.«


  Cassie seufzte. »Vielleicht könntest du so gut sein und warten, bis die vorhandenen Blessuren verblasst sind, bevor du dir neue einhandelst?«


  »Ich werde mir die größte Mühe geben. Ich habe ein ernsthaftes Interesse daran, keine neuen Blessuren davonzutragen.« Sie lächelte mich an und hatte einen gewissen versonnenen Zug dabei um die Lippen, der mir das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ. Peinlich.


  Dies streckte seinen Kopf zur Tür herein und ich fuhr beinahe in die Höhe, was ihn zu einem maliziösen Lächeln veranlasste, was er sich sofort verkniff, als Cassie ihn ansah. Da wurde er so was von seriös. »Kommst du, Brenn?«


  Wir waren leider nicht zum Flirten hierhergeschickt worden. Ich sah Cassie leidend an, woraufhin sie mir die Wange tätschelte, mich mit einem »Also, dann sei heute schön artig« auf den Weg schickte, und Dies registrierte, dass Cassie nicht nur zu einer familiären Anrede, sondern auch zu einem sehr familiären Umgang übergegangen war.


  Diesmal machten wir kurzen Prozess und ritten rasch, ohne Umweg und in einem durchaus forschen Tempo, bis wir so weit gekommen waren wie gestern. Heute war das Wetter erheblich besser und wir konnten nicht so einfach beschattet werden.


  »Zwei«, murmelte ich Dies zu, als wir aus dem Wald hinausritten, der wohl den eigentlichen Sumpf vom bewirtschafteten Grund trennte. »Sie halten gut Abstand. Wenn es so bleibt, ist es wohl wirklich nur eine Wachmannschaft, die beobachten soll, ob wir gefährlich werden oder nicht. Solange wir ihren Geschäften nicht auf die Schliche kommen, haben wir wohl nichts zu befürchten. Reiten wir ein bisschen weiter.«


  Ich behielt den Drachenblick bei, jetzt im Sumpf war mir das sowieso lieber so. Unser Weg war nach wie vor deutlich gekennzeichnet, fast wie ein Touristenpfad. Um uns erstreckte sich jetzt offensichtlich eine Sumpflandschaft. Es gab noch immer rechts und links des Wegs Heide, aber ab und zu sah man Wasser in flachen Lachen stehen. Binsen wuchsen in einigem Abstand in kleinen Inseln. Ab und zu tauchten kleinere Weidenbüsche auf, die zuerst noch Grüppchen bildeten, später aber nur noch einzeln standen. Wir ritten und ritten, mehrheitlich im Schritt, und ich begann zu lächeln. Dies sah mich konsterniert an.


  »Wie lange reiten wir jetzt schon? Den halben Vormittag bestimmt, was?« Dies nickte. Ich lachte. »Sehr nett der Versuch. Weißt du, wie weit wir gekommen sind?« Dies merkte auf. »Genau. Der Weg macht so ein paar unschuldige Bögen und dezente Kurven, man merkt es nicht gleich so offensichtlich, aber er ist so hübsch angelegt, dass wir ziemlich sicher bisher nicht viel mehr als ein paar wenige Kilometer in den Sumpf hineingekommen sind. Das hier ist ein Schaupfad. Du kannst noch eine ganze Weile auf ihm herumlaufen, und irgendwann, vielleicht auch erst heute Abend, führt er wieder in den Wald hinein, und du kommst irgendwo weiter oberhalb von der Stelle heraus, an der wir hineingeritten sind. Brillant. Es muss noch einen anderen Weg geben, den sie kaschiert haben und der wirklich dahin führt, wo sie uns nicht haben wollen. Lass uns doch mal nachsehen.«


  Dies verzog das Gesicht, aber es war wirklich so am besten. Der Drachenblick wischte über das Moor und diesmal ließ ich ihn weiterstreichen. Rund um uns herum gab es einzelne Moorflecken, aber das war noch nicht der tiefe Sumpf, der Männer verschlang und nicht mehr hergab. Der erstreckte sich immer noch in einiger Entfernung vor uns, aber er war da. Ich sah ihn jetzt. Ich sah den Weg, der sich dort hineinschlängelte, und ich sah, wo er begann, nicht einmal so sehr weit weg vom Dorf. Ich blieb still auf Schoko sitzen. Es machte keinen Spaß. Ich sah Dies ein wenig traurig an.


  »Es muss sein.« Ich brauchte seine Bestätigung nicht wirklich, denn ich wusste, dass es sein musste. Ich wusste nicht, ob der Drachenblick tun würde, was ich jetzt tun musste. Ich holte tief Luft und probierte es. Ich fand sie. Es war kein klares Bild und ich war gottfroh darum. Es war auch so schlimm genug. »Sie sind da. Ich weiß nicht, wie viele es sind. Aber sie sind da, und ich kann sie dir zeigen.«


  Dies seufzte. Er hatte gefürchtet, dass ich ihm die Bestätigung geben würde. Er drehte um, und wir ritten zurück. Ich schauderte, obwohl die Sonne schien und es wirklich kein schauriger Tag war. Der Spaß würde vorbei sein, wenn Dies mit der geballten Macht des Fürstentums zurückkommen würde, um die Moorleichen ihrem nassen Grab zu entreißen, soweit das überhaupt möglich sein würde. Ich hegte die Befürchtung, dass mein Freund, wenn er genügend gereizt würde, den Sumpf dafür trockenlegen lassen würde, Reservat hin oder her.


  Wir ritten zurück, und ich fühlte mich eigenartig. Am Horizont schien sich ein Gewitter anzukündigen. Die Sonne ging in einem blutroten Sonnenuntergang unter. Kurzfristig schien sich eine Nebelwand um mich zu legen, und ich sah Dies nicht mehr. Ich rieb mir die Augen und schüttelte den Kopf. »Brenn?« Dies merkte, dass etwas nicht stimmte. »Brenn?« Ich sah ihn wieder und die Dämmerung zog ganz friedfertig auf.


  »Es ist alles okay. Keine Sorge, es war nichts.« Dies sah mich zweifelnd an. Aber es war doch alles ganz friedlich. Schließlich zuckte er mit den Schultern. Wir erreichten das Dorf und Dies ließ mich einen meiner Patrouillengänge vollführen, während er sich mit anderen Besprechungen in sein Zimmer zurückzog. Ich wurde noch nicht einmal misstrauisch. Ich überlegte, ob wir heute noch mal in das Gasthaus gehen sollten.


  Ich lehnte an einem der Bäume und ein schlanker Schatten huschte an mir vorbei. Ich griff blitzschnell zu und zog den Schatten an mich. Sie gab nur einen kleinen, überraschten Schrei von sich, den sie aber sofort unterdrückte. Cassie schmiegte sich in meine Arme. Ich ließ meinen Kopf in ihr Haar versinken, roch und roch und bekam nicht genug. Schließlich rührte sie sich ein bisschen und murmelte an meinem Hals: »Du kannst mich jetzt wieder loslassen, oder bist du noch nicht fertig?«


  Ich würde nie fertig werden. Ich küsste ihr Haar, küsste ihre Halsgrube und Cassie seufzte ein wenig. Danach wurde sie energisch und drückte mich ein wenig von sich weg. »Du bist aber auch gefährlich. Du bist gut im Einfangen, ich merke es schon.«


  »Wer hier wen gefangen hat, das will ich nicht genauer untersuchen«, murmelte ich zu ihr hin, sie lachte leise, drehte sich wie ein Irrwisch um und war davongewitscht. Ich begann zu pfeifen und hörte sofort wieder auf. Ein Patrouillengang, auf dem man in der Gegend herumpfiff, war ja wohl das Allerletzte. Dafür hüpfte ich die Treppe zu unserem Zimmer wie ein Hase hinauf und Dies sah mich misstrauisch an. Ich lächelte glücklich. Ich war glücklich. Das Leben war schön.


  In der Nacht schlief ich wunderbar und träumte einen herrlichen Traum. Ich war am Meer und warf mich in die heranrollenden Wogen. Sie trugen mich hoch und ließen mich durch ihre Wellentäler tauchen, um mich wieder emporzuheben. Das Meer war bewegt, aber die Dünung war gerade so, dass es Spaß machte, darin zu schwimmen. Ich tauchte durch zwei Wellen hindurch, kam hoch, schüttelte das Wasser von meinem Kopf und holte Luft. Toll. Im Meer zu schwimmen, hatte mich schon immer begeistert. Ich schwamm bis zum frühen Morgen. Dann wurde der Schlaf tiefer und als ich aufwachte, wusste ich von meinem Traum nichts mehr.


  Dies und ich ritten auch heute wieder in den Sumpf. Diesmal würden wir allerdings im Wald den Weg verlassen und den geheimen Pfad, der vom Dorf in den Sumpf führte, nehmen. Wir wollten das natürlich nicht so offensichtlich vom Dorf aus machen, daher der Kniff mit dem Wald. Ich hoffte, dass wir unsere Begleitung, die wir bestimmt wieder haben würden, verwirren konnten und dass es uns vielleicht sogar gelingen mochte, später wieder auf den offiziellen Pfad zurückzukommen, sodass sie keinen Verdacht schöpfen würden. Ich befürchtete, dass uns das nicht unbedingt gelingen würde, aber man konnte die Richtung ja mal anpeilen. Wir stoben also davon, und richtig, wir hatten wieder zwei, die sich an unsere Fersen hefteten. Ich grinste Dies ein wenig tückisch an.


  »Wir können sie allerdings auch erschrecken, indem wir einfach zurückreiten und sie dabei aufgabeln. Wir könnten erklären, dass wir unsere Botanisiertrommel vergessen haben oder das Schmetterlingsnetz. Bei der Gelegenheit können wir sie ja scheinheilig fragen, was sie in diese gottverdammte Gegend verschlagen hat. Das sollte sie ausreichend auf Abstand bringen. Wenn wir dann noch ein bisschen auf ihrem Schaupfad entlangreiten und erst später abbiegen, glauben sie, dass wir wieder auf dem Pfad herumreiten, bis uns der zu den Ohren herauskommt und verfolgen uns nicht weiter. Ich finde auch von dort aus einen Weg bis zum Geheimpfad, auch wenn es durch den Wald einfacher wäre.«


  Dies nickte. Er fand das einen Versuch wert. Wir hielten also an und ich suchte unsere Beschatter. Sie kamen im Galopp an und merkten tatsächlich zu spät, dass wir nicht mehr vorausritten. Als sie checkten, dass die Hufgeräusche sich ihnen dummerweise näherten, war es bereits für eine Flucht zu spät. Wir trafen auf zwei jüngere Burschen, die auf zwei ganz annehmbaren Pferden saßen. Alleine der Umstand hätte mir schon gereicht, um sämtliche Warnsignale hochgehen zu lassen. In einem einfachen Dorf ritten nicht zwei gesunde junge Burschen auf solchen Pferden am helllichten Werktag spazieren. Dies lächelte sie freundlich an, grüßte und die beiden sahen aus, als hätten sie in eine Zitrone gebissen.


  Ich hielt mich still im Hintergrund und spielte Leibwächter. Dies plapperte etwas von einem vergessenen Vesper, was den beiden zu einer noch saureren Miene verhalf. Als Dies in aller Freundlichkeit nach ihren Plänen für diesen herrlichen Tag fragte, wurde der eine bleich, der andere rot. Darauf stammelten sie etwas von einem Auftrag, den sie für den Dorfvorstand auszuführen hätten, und Dies fand es erfreulich, wenn man zwei so jungen Burschen so viel Vertrauen schenken konnte. Der Dorfvorstand müsse sich glücklich schätzen, so nette Leute in seinem Dorf wohnen zu haben.


  Wenn möglich, hätten die beiden sich jetzt am liebsten übergeben, so gequält sahen sie aus. Dies ließ sie mit dieser beglückenden Ansprache stehen, galoppierte fröhlich ins Dorf zurück und ich ließ Schoko folgen. Während mein Freund bei unserer Herbergsmutter tatsächlich etwas zu essen holte, lehnte ich mit beiden Pferden an den Bäumen neben dem Hof und betrachtete unbeteiligt beteiligt die Dorfstraße. Ich sah mich ein bisschen um und fand den Dorfvorstand im Gespräch mit ein paar Herrschaften, die wir bei unserer geselligen Runde im Dorfgasthaus an unserem Tisch gehabt hatten. Hielten sie etwa schon eine Krisensitzung unserthalben ab?


  Unsere beiden Beschatter kamen tatsächlich auch noch dazu, was mich einerseits freute, weil wir sie somit nicht irgendwo im Wald suchen mussten, andererseits war es nicht so toll, denn sie gaben eindeutig einen Rapport über uns ab. Monsignore Dorfvorstand war ein Spitzbube, das war jetzt ziemlich sicher. Dies tauchte mit dem Vesperpaket auf und wir ritten erneut los. Die beiden jungen Männer ließen sich Zeit. Entweder hatten sie noch mehr Maßnahmen unserthalben anzuhören, oder sie waren sich sicher, wo sie uns finden würden. Kaum waren wir also außer Sicht, legten wir einen Zacken zu. Ich traute ihnen allerdings doch ein paar Fährtenleserkenntnisse zu, deshalb ritten wir tatsächlich durch den Wald hindurch und noch ein Stück auf dem Schaupfad entlang, bevor ich nach rechts in die Heide abbog. Von hier an ritt Dies strikt in meiner Spur hinter mir her und ich richtete mich nach dem Drachenblick.


  Wir brauchten eine ganze Weile, aber schließlich stießen wir auf den Geheimpfad. Hier war er allerdings nicht mehr so furchtbar geheim wie an seinem Anfang. Ich passte jetzt vermehrt auf, konnte aber weder vor noch hinter uns eine Gefahrenquelle ausmachen. Schoko fiel in seinen Wuseltrab und so kamen wir schnell, aber nicht überhastet voran. Ich wusste nicht, ob der Drachenblick uns vor wirklich allen Gefahren warnen würde, also war Vorsicht angebracht.


  Der Pfad führte uns stracks in den echten Sumpf hinein. Es gab jetzt sogar Stellen, wo der Boden direkt neben uns zu gluckern und zu schwappen begann, wenn wir vorbeiritten. Unheimlich. Der Pfad führte meistens durch ziemlich dichtes Gebüsch, aber dann dehnte sich das Moor um uns aus. Es war so öde und beängstigend, wie jedes Moor, von dem man wusste, dass es tatsächlich ganze Trupps mit Mann und Maus verschlungen hatte.


  Der Drachenblick zeigte mir, dass wir es nicht mehr weit hatten. Ich konnte Hütten ausmachen, und was hatten hier wohl Hütten verloren! Ich informierte Dies und wir saßen ab.


  Ein gutes Stück weit rechts war der Boden über einen weiten Bereich hinaus fest und sicher, was man an den Bäumen erkannte, die dort standen. Wir banden die Pferde in ihrem Schutz an, denn weiter wollten wir sie lieber nicht mitnehmen, auch wenn die Hütten leer zu sein schienen. Also rannten wir über das stille Moor und fühlten uns ohne Deckung ziemlich verletzlich. Aufatmen, als wir diese Deckung dann mit dichtem Gebüsch vor uns hatten, war nicht drin. Dahinter konnten wir nämlich die Dächer der Hütten ausmachen. Wir schlichen jetzt, lauschten und hörten nichts. Ich witterte und roch einen entfernt seltsamen Geruch. Er war nicht kräftig, und ich konnte ihn auch noch nicht ganz sicher festmachen, um ihn zu klassifizieren. Die Büsche standen zu dicht, wir würden entweder den offiziellen Eingang wählen oder uns hindurcharbeiten müssen.


  Plötzlich legte Dies mir mit einem ziemlich bestürzten Gesichtsausdruck seine Hand auf den Arm. »Das ist infam. Darum sind die Menschen in den Sumpf getrieben worden.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Dort. Diese Sträucher. Sie haben überall rundum Rauchbällchen in ihnen aufgehängt und vermutlich auch welche auf dem Boden verteilt.«


  »Was sind Rauchbällchen?«


  »Sie enthalten ein Gift. Es wirkt auf das Nervensystem. Man benutzt es eigentlich bei der Jagd auf wilde Tiere oder in abgeschwächter Form für Operationen. Wenn die Konzentration stimmt, kann es auch Halluzinationen hervorrufen.«


  »Wer also zu den Hütten vordringt, nicht aufpasst und so ein Rauchbällchen abkriegt, der läuft anschließend Amok und plumps ist das Problem gelöst? Okay. Aber irgendwie muss man ja an diese Hütten herankommen. Sie werden ja letztlich genutzt.«


  »Klar. Wenn du weißt, wo das Zeug aufgehängt ist, kannst du es auch wegräumen. Dazu benutzt man einen speziellen Beutel. Dann passiert nichts.«


  »Komm, lass uns die Hütten einmal vorsichtig umrunden, ich möchte sehen, was auf der anderen Seite ist.«


  Dies suchte den Weg vor uns misstrauisch ab und ich behielt die Umgegend im Blick, um keinen unliebsamen Besuch zu übersehen. Ab und zu sah ich auch nach den Pferden, aber die waren friedlich und warteten geduldig auf uns.


  Die Rückseite der Hütten sah auch nicht spektakulärer aus als die Seite, die wir schon gesehen hatten, aber Dies richtete sich auf, so erstaunt war er. Ich staunte auch ein wenig. Hinter einem Gehölz breitete sich ein ganzes Feld mit kleineren Büschen aus, die alle aus der gleichen Sorte bestanden. In geometrisch abgezirkelten Bereichen trugen die Büsche alle rot glänzende Früchte. In anderen Bereichen waren die Büsche voller dunkelbrauner Blätter und daneben wiederum standen sie in hellstem Grün. »Moorropin, sie bauen es hier an und in den Hütten werden sie es verarbeiten.«


  Dies brauchte nichts weiter zu sagen. Egal was Moorropin war, es war eine Droge und wir hatten eine Drogenplantage inklusive Labor vor uns. Ich knirschte mit den Zähnen. Die Dorfbewohner waren nichts anderes als Drogenanbauer und Drogenkuriere und das war eine Sorte, mit der ich schon immer nicht viel Freude gehabt hatte. Ich überlegte, was das wohl im Zusammenhang mit unserem anderen Sumpf bedeuten mochte. »Darf man Moorropin gar nicht in die Hand nehmen, oder gilt das für Ärzte und andere autorisierte Personen nicht?«


  »Hier wird es prinzipiell nicht verwendet. Es ist, es wird ...« Dies begann zu schlucken. Er kämpfte. Er war bleich geworden und schwitzte ein wenig. »Es ist tabu.« Er war wirklich erschüttert. »Es gibt schon lange eine Charta, dass Moorropin nicht mehr verwendet wird. Niemand darf es anbauen, liefern, transportieren oder abgeben.« Das Zeug musste aber wirklich ätzend sein. »Es wirkt nur bei den Tsutsungaren. Deshalb wurde es geächtet. Die Tsutsungaren leben weit von hier in einem Inselreich im Südosten. Man kann sie mit Moorropin zu völlig willenlosen Werkzeugen machen, sie werden zu Menschen ohne Gewissen, Rücksicht oder Einsicht.«


  Roboter. Perfekt, jeder machtbesessene Diktator wäre darüber begeistert. Er würde sofort mit der Produktion von Moorropin in großem Stil beginnen. Kein Wunder, dass das Zeug geächtet worden war. Bloß gut, dass die Tsutsungaren nicht vor der Haustüre zu finden waren, sonst hätte keine Charta und keine Ächtung vor der Katastrophe schützen können. »Die Tsutsungaren können außerhalb ihrer Inselgruppe kaum überleben, das Klima vertragen sie nicht.« Ich stand und starrte die unschuldigen kleinen Büsche an.


  »Es gibt aber einen Haufen Idioten, die das Zeug trotzdem schlucken. Sie glauben, es hätte eine«, Dies räusperte sich und ich wusste schon, was jetzt kommen würde, weil das anscheinend auch etwas war, was man auf jeder Welt in solchen Fällen glaubte, »aphrodisierende Wirkung.« Und wahrscheinlich wurde eine Unze Moorropin in Gold oder sonst etwas besonders Wertvollem aufgewogen. Ich hasste es. Ich hatte es schon immer gehasst. Es hatte sich überhaupt nichts daran geändert. Diesen Sumpf des Vergessens würden wir trockenlegen, daran gab es keinen Zweifel mehr für mich.


  Mir tat die Fürstin leid. Es war immer enttäuschend, wenn man mit solchen Dingen konfrontiert wurde und erkennen musste, dass man solche schwarzen Schafe unter seinen Untertanen hatte. »Dies, geh zur Seite. Geh am besten ganz auf die andere Seite vom Haus. Los, geh schon. Wir können hier nicht anwachsen, oder?« Dies sah mich verwirrt an und verschwand. Er war doch ein gutmütiges Schaf. Manchmal.


  Ich zog mich komplett aus, machte einen der kleinen Pfade aus, die durch die Drogenplantage führten, holte tief Luft und brach durch die am nächsten gelegene Buschreihe. Es gab ein leises puffendes Geräusch und ich machte, dass ich weiterkam. Ich eilte auf dem Pfad zu den Büschen mit den roten Früchten und brach dort einen sehr schönen Zweig ab. Dann sauste ich zurück, hielt wieder die Luft an und versuchte möglichst die gleiche Stelle zu treffen, durch die ich vorher gekommen war. Es gelang mir leider nicht, es puffte nochmals. Ich lief ein ordentliches Stück weiter, legte den Zweig vorsichtig ab und rollte mich kräftig im Gras. Die Abwehrmaßnahme war zwar ziemlich mickerig, aber ich hoffte, dass sie reichen würde.


  Dies stand an der Ecke und sah mich entsetzt an. Er war wirklich entsetzt. Ich rieb mich mit Erde ab, stand auf und ging zu ihm. »Dies, diese Rauchbällchen, riechst du die?« Ich war in einem guten Abstand vor ihm stehen geblieben. »Schnuppere, ob du etwas an mir riechst. Aber sei vorsichtig. Ich will dich nicht aus dem Sumpf hier klauben müssen.«


  Dies kam vorsichtig näher und roch an mir. »Nein. Ich glaube nicht. Aber Brenn, du hast es voll abgekriegt!«


  »Ja. Du musst jetzt eben ein bisschen auf mich aufpassen, aber das ist nichts wirklich Neues für dich, oder? Dies, ich bin kein Mensch und kein Tier, sondern ein Drachengefährte. Das Zeug wird bei mir seine Wirkung entweder überhaupt nicht entfalten oder in einer völlig ungefährlichen Version. Sonst hätten die Waldläufer sich damit schon längst bis über beide Ohren eingedeckt, oder?«


  Dies stieß die angehaltene Luft aus. »Du hast recht. Du hast wie immer recht, und ich bin ein Idiot. Entschuldige.«


  Ich klopfte ihm ein bisschen auf den Rücken. »Komm schon, das hier ist ein echter Hammer, der einen völlig von den Füßen fegt, wenn ich es richtig verstanden habe. Wir sollten hier verschwinden. Die Hütten brauchen wir uns nicht mehr anzusehen. Was da drin ist, können wir uns beide ausreichend vorstellen.«


  Ich rannte zurück, zog mich in Windeseile an und sammelte den kostbaren Zweig ein. Ich hatte den Drachenblick wieder eingeschaltet und scannte die Gegend. Es war immer noch ruhig, und das beunruhigte mich langsam. Normalerweise blieb so eine hübsche Drogenplantage nicht allzu lange ohne Bewachung oder Laboranten.


  Dies und ich rannten. Wir rannten zu unseren Pferden und ritten wie von Furien gehetzt in unserem Wuseltrab davon. Schneller traute ich mich nicht zu werden, weil der Boden unsere Bewegungen zu stark weitergegeben hätte. Selbst der Trab schien mir zu starke Erschütterungen auszulösen, aber andererseits hätte ich es nicht ausgehalten, jetzt stundenlang im Schritt zu reiten. Ich führte Dies durch den Sumpf und suchte den schnellsten Weg aus, der uns auf den Schaupfad zurückführen würde. Ich traute mich nicht, den gleichen Weg, den wir gekommen waren, auch wieder zurückzureiten, die Hufabdrücke wären doppelt gewesen. Ich hatte jetzt schon kein gutes Gefühl dabei. Ein vernünftiger Jäger würde uns so leicht entlarven, wie eine Großmutter einen Strumpf strickte. Aber wenigstens die allermindesten Vorkehrungen musste ich doch treffen, auch wenn sie noch so dilettantisch waren.


  Die Welt um uns herum blieb reiner, tiefer, bodenloser, nach Verwesung riechender Sumpf. Mittag war vorbei, als wir wieder den Schaupfad erreichten. Ich konnte immer noch keine anderen Menschen ausmachen und wurde langsam irre. Ich ging also bis ins Dorf zurück, und da, endlich, fand ich sie. Unsere beiden jungen Burschen saßen auf einem kleinen Hügel, nicht zu weit weg und beobachteten den Wald mit dem Schaupfad. »Wir müssen am besten diesmal den Weg zu Ende reiten, vielleicht glauben sie dann, dass wir wirklich so lange unterwegs gewesen sind. Lass uns galoppieren.«


  Dies hielt kurz an und brachte den Zweig in unserem Vesperpaket unter. Dann galoppierten wir davon. Meine Prognose erwies sich als richtig. Wir kamen letztendlich schlicht ein wenig weiter oberhalb aus dem Wald, wo der Weg hineingeführt hatte, heraus. Inzwischen war es später Nachmittag. Wir ließen unsere Pferde ruhig ins Dorf zurückgehen, damit sie nicht zu verschwitzt waren. Das hätte zu unliebsamen Rückschlüssen führen können. Unsere beiden Beobachter würden uns hoffentlich nicht gerade jetzt über den Weg reiten wollen, was sie letztlich auch nicht taten. Sie hatten wohl von einer Begegnung genug. Auf die Entfernung konnten sie aber weder schlagende Flanken noch verschwitzte Pferdehälse erkennen und ein Fernrohr hatten sie zum Glück nicht.


  Wir kamen schließlich im Dorf an und ich kümmerte mich sofort um unsere beiden Tiere, rieb sie ab, sodass auch der getrocknete Schweiß nicht auffallen konnte. Wenn jemand sich darüber wundern mochte, so konnte Dies eine hübsche kleine Geschichte über Bedienstete, die ab und zu einen kleinen Zusatzdienst benötigten, um der Welt ihre angemessene Bedeutung zukommen zu lassen, erzählen. Insbesondere Leibwächter hätten ihre Schutzbefohlenen nicht zu terrorisieren, sondern zu beschützen und damit fertig.


  Dieser Abend sah uns wieder im Dorfgasthaus und wir hatten so eine interessierte Gesellschaft. Dies gab sich ein wenig mürrisch. Er war enttäuscht, weil wir den lieben langen Tag in einem höchst unspektakulären Sumpf verbracht hatten. Er erzählte nicht viel über den Sumpfpfad. Wir hatten ja auch nur den Anfang und das Ende mitbekommen. Er war weiterhin mürrisch und die Gesellschaft wurde ein wenig freundlicher und weniger aufmerksam und schließlich drehten sich die Gespräche in einem sehr allgemeinen Palaver über Moore im Allgemeinen. Am Schluss erfreute Dies die Gesellschaft mit einem kleinen, frei erfundenen Schwank aus unserem erfundenen Abenteurerdasein, was er wieder erstaunlich gut machte, und dann zogen wir beide uns zwar frustriert von der Tagesarbeit, aber erfreut von der netten Gesellschaft zurück. Ich hoffte und betete, dass es gereicht haben mochte. Ich hatte keine wirklich üblen Farben ausmachen können, aber ich konnte mich ja auch getäuscht haben.


  Unser weiteres Vorgehen hatten wir bereits besprochen. Dies hatte es nicht wirklich gefallen, aber ich hatte ihn überreden können. Wir würden uns morgen auf die Suche nach einem anderen Weg in den Sumpf machen. Dies hatte so etwas heute im Dorfgasthof anklingen lassen, und morgen würde er den Dorfvorstand aufsuchen und nach einem anderen Weg fragen. Der konnte auch ein wenig weiter weg von dem Dorf liegen, denn wir würden den Schaupfad nicht noch einmal benutzen können. Einfach aufzugeben und weiterzureiten, wäre aber ein Signal, dass schlechte Gedanken heraufbeschwören mochte. Ich holte mir einen kurzen Kontakt zu Berkom und ging später im Traum wieder schwimmen. Ich schwamm erneut, bis ich in Tiefschlaf fiel und wachte frisch und munter am nächsten Tag auf.


  Cassie sah heute meine Blessuren nach. Sie entschied, dass ich nur noch eine einfache Einreibung bekommen musste und keinen Salbenverband mehr. Ich freute mich. Mir lief schon wieder fast das Wasser im Mund zusammen. Cassie lächelte mich an und flirtete mit mir, dass mir Hören und Sehen verging.


  Dies verzog das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen, und enteilte zum Dorfvorstand. Ich begann die Gunst der Sekunde zu nutzen, da wurde Cassie leider von der Herbergsmutter abgerufen und ich fluchte ziemlich heftig. Cassie lachte mich aus. Aber wir waren in unserer Annäherung schon ein hübsches Stückchen weitergekommen.


  Dies tauchte auf und sah nicht besonders erfreut aus. Der Dorfvorstand hatte keinen weiteren wirklich brauchbaren Weg in den Sumpf in der Nähe in petto. Wir mussten fast bis zum nächsten Dorf reiten. Er hatte Dies den Weg beschrieben und wir machten uns tapfer dorthin auf.


  Der Zweig steckte wieder im Vesperpaket, und diesmal standen wir von Beginn an unter Beobachtung. Sie ließen uns nicht aus den Augen und wir hielten uns strikt an den Weg, den uns der Dorfvorstand aufgezeichnet hatte. Es war ein grässlich langweiliger Weg, wir ritten und ritten, und es wurde und wurde nicht besser. Es war eine Tortur, den Zweig mit sich herumzuschleppen, nichts anderes als gestreckten Galopp zurück nach Tashaa im Kopf zu haben und stattdessen hier in der Gegend herumkrauchen zu müssen. Aber da unsere Beschattung derartig intensiv war, hatte ich das Gefühl, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben, so entnervend es auch sein mochte. Vielleicht hatten die beiden Burschen auch nicht zugeben wollen, dass sie uns verloren hatten, wer wusste das schon.


  Wir ritten jedenfalls einen ganzen ermüdenden Tag lang in einer schrecklichen Gegend herum, die uns wahrscheinlich nur so schrecklich vorkam, obwohl sie es nicht wirklich war, und als wir schließlich den Pfad in den Sumpf fanden, war es bereits so spät, dass es nur noch zu einem kleinen Abstecher reichte, bevor wir uns auf den Rückweg machen mussten. Dieser Pfad war außerdem nicht so hübsch hergerichtet wie unser Schaupfad. Er war ziemlich schmal und wenig benutzt, und wir ritten keine Viertelstunde, da wurde er noch schmaler und schien sich weiter vorne im Wald, durch den er führte, fast aufzulösen. Wir drehten um und ritten zurück. Es dauerte bis in die Nacht hinein, bis wir unser Dorf erreichten. Dies hatte keine Lust mehr auf eine Runde Dorfgasthaus und mir war das durchaus recht. Ich hielt nach Cassie Ausschau. Wir würden nicht mehr länger bleiben, und ich musste mit ihr ins Reine kommen.


  Ich wollte gerade mein Zimmer verlassen, um zu ihr zu gehen oder sie zu rufen, als ich das Meer sah. Es kam so überraschend, dass ich einfach starr stehen blieb. Ich erinnerte mich schlagartig daran, dass ich in den beiden letzten Nächten vom Schwimmen im Meer geträumt hatte. Dieses Mal war das Meer vor mir rot. Es war wunderbar und es war aufregend, aber ich schlief nicht. Trotzdem sah ich es, es rief mich mit aller Macht und ich wusste, dass ich mich ihm nicht entziehen konnte. Ich stand mitten im Zimmer, konnte mich nicht mehr rühren, und dann lief ich los, lief über einen feinen Sandstrand, vergaß alles um mich her und stürzte mich in die Wellen. Die rubinroten Wellen nahmen mich warm und mit rollender Dünung auf. Ich schwamm hinaus und das Meer hob mich, wiegte mich und die roten Wellen waren herrlich.


  Dies betrat mein Zimmer, sah mich stehen und reagierte sofort. Er rannte hinaus, brüllte nach Cassie und rannte zurück. Cassie hatte den gellenden Ruf gehört und eilte über die Straße. Dies hatte mir bereits die Kleider vom Leib gerissen, und ich hatte mich nicht gerührt. Ich schwamm. Die Wellen waren inzwischen deutlich höher geworden und hatten gischtende Kämme ausgebildet. Sie begannen sich zu überschlagen und ich fing an, lieber durch sie hindurchzutauchen, als mich über den Kamm tragen zu lassen. Das ging ganz gut, es machte sogar ein wenig Spaß. Ich richtete mich in einer Welle auf und hob den Kopf. Das rubinrote Meer warf am Horizont höhere Wellen.


  Dies rannte in sein Zimmer und kam mit den Wollbandagen zurück. Cassie und er umwickelten meine Hand- und Fußgelenke mit fliegender Hast, und Dies hielt seinen Blick angstvoll auf mein Gesicht gerichtet. Ich rührte mich immer noch nicht. Cassie drängte mich zum Bett zurück, aber Dies musste ihr helfen, weil ich mich schlicht nicht bewegen wollte. Ich kämpfte inzwischen in dem hohen Wellengang. Das rote Meer war nicht mehr sanft und ruhig. Es war auch nicht wirklich wild bewegt, aber es reichte völlig aus, um meine ganze Aufmerksamkeit zu fesseln. Cassie hob meine Beine hoch, legte mich aufs Bett und Dies brachte die Stricke. Sie banden meine Arme und Beine so fest, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Dies holte ein breites Tuch, schlug es zusammen und knebelte mich.


  In dieser Sekunde sah ich sie. Am Horizont begann sich eine Welle aufzutürmen. Ich schwamm noch, aber meine Bewegungen erlahmten. Die Welle baute sich auf. Sie wurde höher. Sie wurde noch höher. Ich hatte noch nie in meinem Leben eine solche Welle gesehen. Ich sah, wie sie an Geschwindigkeit zunahm. Ich starrte. Die Welle türmte sich auf und ich wusste, dass ich sie nicht überleben würde. Niemand überlebte eine solche Monsterwelle. Ich schrie und wusste, dass ich noch nie in meinem Leben so geschrien hatte. Die Monsterwelle wuchs empor, streckte sich über mir in den Himmel und würde mich mit ihrer Macht rettungslos zerschmettern. Ich schrie.


  Ich begann zu kämpfen, versuchte vor der Monsterwelle zu fliehen. Ich kam nicht von der Stelle. Ich brüllte und drehte mich um, wollte zum Strand schwimmen und wusste in der gleichen Sekunde, wie sinnlos dieser Versuch war. Die grausame Wahrheit schlug über mir zusammen, packte mich, schüttelte mich. Die rote Welle ließ das Meer erbeben. Dies hatte die Spritze mit dem zu Staub zermahlenen Kraut gefüllt. Die gellenden Schreie wurden von dem Tuch wenigstens etwas gedämpft, aber ich warf mich mit solcher Gewalt hin und her, dass das Bett ächzte und die Stricke krachten.


  Cassie versuchte meinen Kopf festzuhalten, aber das gelang ihr nicht. Dies packte meinen Unterkiefer mit brutaler Kraft und setzte die Kanüle der Spritze in mein Nasenloch, dann drückte er den Kolben hinunter. Feiner gelber Sand fiel auf die tosenden Wellen meines roten Meeres. Eine Art Löschschaum bildete sich und ließ die heftige Dünung abebben. Die Monsterwelle kam nicht. Ihre Macht war gebrochen worden.


  Dies hatte die Spritze neu aufgezogen. Ich lag ruhiger und er kriegte sie ohne Probleme in meine Nase. Er verpasste mir auch die zweite Ladung. Ich erlahmte, die Schreie hörten auf, das Kämpfen hörte auf, ich erschlaffte in den Fesseln. Meine Augen schlossen sich und die Halsmuskulatur gab ebenfalls nach. Mein Kopf sackte zur Seite. Cassie neben mir sank auf die Fersen zurück und Dies richtete sich auf und wischte sich die Stirne ab. Mein rotes Meer hatte eine dicke gelbe Schicht Sand bekommen und die Wellen waren nicht mehr heftig. Aber ich war nicht mehr fähig zu schwimmen, ich war zu erschöpft dazu. Das Meerwasser schwappte über mich hinüber und hob und senkte meinen Körper und ich wusste nichts anderes mehr.


  Cassie stand schließlich auf und begann mich abzureiben, denn mir war am ganzen Körper der Schweiß aus allen Poren ausgebrochen. Ich war tatsächlich schweißgebadet. Danach holte sie ein Tuch und breitete es über meinen Unterleib, setzte sich auf einen Stuhl neben mein Bett und begann den ersten Teil der Nachtwache.


  Drei Tage lang verschaffte mir Cassie Erleichterung, wenn ich es brauchte. Sie wusch mich ab, gab mir zu essen und zu trinken. Dies wachte besorgt darüber, wenn Cassie dafür den Knebel aus meinem Mund nahm. Es sagte es nicht, aber er fürchtete, dass ich ihr mit meinen rasiermesserscharfen Zähnen einen Finger oder die ganze Hand abtrennen könnte, wenn ich plötzlich wieder zu toben beginnen sollte. Deshalb hielt er meinen Kopf fest, solange Cassie mich fütterte. Cassie achtete darauf, wenn ich unruhig zu werden begann und schwitzte. Dies verpasste mir daraufhin eine neue Spritze mit dem Kraut und hielt den Pegel in meinem Blut konstant. Drei Tage lang lag ich im Drogenrausch und wusste von nichts.


  Schließlich kam ich doch zu mir. Ich lag am Strand. Das rote Meer kam mit den Ausläufern seiner Wellen, hob meinen Körper hoch, lief ab und ließ ihn wieder sanft auf den Sand nieder. Dieses Auf und Ab wiederholte sich immer wieder, ich trieb in dieser weichen Dünung und das Meerwasser umspülte mich. Es war angenehm. Es war sogar sehr angenehm. Es war so angenehm, dass ich vergaß, dass man eigentlich als Schiffbrüchiger sich auf den Sandstrand hinaufzuarbeiten hatte, wenn man das Glück hatte, an einen Sandstrand gespült zu werden. Ich ließ mich vom Meerwasser heben und senken und wollte nichts anderes mehr. Ein Schatten fiel auf mich und versperrte die Sonne. Ich blinzelte träge. Es war ein großer Schatten.


  Komm, Brenn, steh jetzt auf. Ich kannte die Stimme von irgendwoher. Ich wusste nicht so recht, woher. Es war zu anstrengend, darüber nachzudenken. Ich wartete auf die nächste leise Welle, die mich hochheben und wieder auf den Sand legen würde. Sie kam. Wie schön.


  Brenn, sei nicht albern. Es war nicht albern. Er war nur zu groß dazu, um das ausprobieren zu können, sonst würde er wissen, wie angenehm es war, so geschaukelt zu werden.


  Komm schon, Brenn. Zeit zum Aufstehen. Die Sonne fehlte. Er stand so, dass er sie versperrte, und mir wurde kalt. Ich murmelte einen Protest. Ich murmelte ihn in den Sand und spürte, wie mühsam es war, meinen Mund zu bewegen. Es ging nicht wirklich. Ich begann meine Arme und Beine versuchsweise zu bewegen, um von dem großen Schatten wegzukommen. Ich wollte wieder in die warme Sonne. Auch das war unerhört schwierig.


  Die Wellen wollten mich nicht loslassen. Sie zogen mit sanfter Kraft an mir. Es war so verführerisch, dem einfach nachzugeben. Aber die Sonne fehlte mir. Schwerfällig kroch ich ein paar Schritte zur Seite. Ich hob den Kopf und stützte mich ein wenig auf die Arme. Das Wasser klatschte an mich hin. Rotes Meerwasser. Ich begann mich zu erinnern. Ich erinnerte mich an die Monsterwelle.


  Ich versuchte sehr schnell höher auf den Strand zu krabbeln. Dann setzte ich mich, drehte mich um und sah zum Meer zurück. Es dehnte sich vor mir, ruhig und endlos, seine Wellen rollten auf mich zu, mit kleinen Kämmen, ohne tosende Gewalt. Ich kam auf die Füße, sah auf das Meer und begann zu zittern. Das Meer rief mich und seine Stimme hatte eine urwüchsige Kraft. Ich machte einen schwankenden Schritt hin zu ihm. Blieb stehen, wankend. Konnte nicht anders und machte den nächsten Schritt. Ich wusste, was ich tat. Ich wusste, was dieses Meer bedeutete, ich wusste, was es mir angetan hatte und antun würde. Der Strand war keine Alternative. Ich machte den nächsten Schritt. Der große rotgoldene Schatten schob sich zwischen mich und das Meer, versperrte mir den Rückweg.


  Nein, Brenn. Ich blickte auf das rote Meer und bat und flehte darum, gehen zu dürfen. Der große rotgoldene Schatten wich nicht. So blieb mir nichts anderes übrig. Ich hob meine rechte Hand zur Sonne und das rotgoldene Band, das sich um meinen Arm wand, strahlte auf. Der Schatten verschwand und die Sonne schien mir direkt in die Augen. Geblendet schloss ich sie und fiel.


  Dies saß am Tisch, hatte den Kopf auf die Arme gelegt und schlief. Eigenartig. Ich wollte aufstehen und bemerkte, dass ich mich nicht rühren konnte. Meine Arme waren zu den Seiten weggezogen und festgebunden. Ich hob den Kopf und stellte fest, dass es mit meinen Beinen auch nicht anders war. Ich hatte einen Knebel im Mund. Genial. Vorsichtig zog ich an meinen Armfesseln, aber die gaben mir wirklich kein Jota Spielraum. Ich biss auf den Knebel. Der letzte, den ich gehabt hatte, war mit Abstand der wirkungsvollste gewesen. Der hier war zwar auch ganz gut, kam aber lange nicht an ihn heran. Ich röhrte ein bisschen, was mit einer netten Lautstärke durchkam. Dies fuhr wie angestochen mit einem leisen Entsetzensschrei in die Höhe. Ich konnte ihm leider keinen Guten Morgen wünschen, davon abgesehen, dass ich nicht wusste, ob es Morgen oder Mittag oder was sonst war. Ich war aus der Zeitrechnung gefallen. Dies sah mich bemerkenswert angstvoll an. Ich schüttelte den Kopf nicht, um ihn nicht zu verunsichern, sondern blieb einfach ruhig.


  Er kam und nahm mir den Knebel ab. Ich atmete erleichtert auf. »Brenn?« Seine Stimme war heiser. Er sah ein bisschen fertig aus. Zum ersten Mal in meinem Leben sah ich Dies Rastelan mit zerknitterter Kleidung, mit grauer Haut, unrasiert, ungewaschen und er roch auch so. Ich verzog das Gesicht und Dies reagierte schlagartig beunruhigt.


  »Du stinkst. Geh dich waschen, zieh dich um und dann kannst du wiederkommen. Ich laufe so lange nicht weg.« Dies Rastelan starrte mich an. Dann fluchte er. Erstaunlich. Fluchen war so eine schlechte Angewohnheit und er hatte doch so eine gute Erziehung genossen. Etwas musste mit ihm in der Zwischenzeit passiert sein. Er kümmerte sich natürlich nicht um meine Wünsche, sondern legte seine Hand auf meine Stirn. Albern.


  »Brenn, du bist wieder da? Hast du es überstanden? Geht es dir gut?«


  »Es ist vorbei, Dies. Es ist vorbei.« Ich hatte es überstanden und es ging mir nicht gut. Ich wusste nicht, ob es mir jemals wirklich wieder gut gehen würde. Ich würde Zeit genug haben, um das herauszufinden. Drachen lebten sehr lange, Drachengefährten auch.


  »Also gut.« Ein zittriges Lächeln, er war wirklich in einem Maße fertig, wie ich es bei ihm noch nie erlebt hatte. »Ich ziehe mich jetzt mal um. Du kannst dich so lange losmachen.«


  Er war doch noch unsicher. Er band mir nur eine Hand los und ließ mich den Rest selbst erledigen, damit ich beschäftigt war, bis er zurückkam. Er vollführte tatsächlich nur eine Katzenwäsche und war in null Komma nichts wieder bei mir. Ich hatte es geschafft, meine Fesseln aufzudröseln, was eine ziemliche Plackerei gewesen war. Die Knoten waren eisenhart zugezogen gewesen. Na ja, vermutlich hatte ich meinen Teil dazu beigetragen. Dies warf einen Blick auf den Tisch und begann den hastig abzuräumen. Er schmiss einiges in die Schüssel, die dort stand, und wollte damit eilig verschwinden. Ich war ein Quäntchen schneller, stand auf und als er herumfuhr, sah ich, was er da wegtragen wollte. Ich setzte mich sofort wieder hin. Nicht nur deswegen, sondern ganz allgemein.


  Dies knallte die Schüssel auf den Tisch zurück und fauchte mich an: »Bleib gefälligst sitzen. Warte, bis Cassie kommt, ich rufe sie ja gleich. Sei doch einmal vernünftig!« Ob es vernünftig war, wenn er Cassie rief? Das kam mir überhaupt nicht so vor. Ich protestierte und Dies sah mich verständnisvoll an. »Sie hat dich die ganzen drei Tage lang Tag und Nacht gepflegt. Wenn ich nicht da war, war sie da. Du brauchst dir keine Gedanken mehr zu machen.«


  Ich machte mir welche. Oh Gott im Himmel, das war schlimmer als alles andere! Ich kannte den Lehrspruch. Ein Mann, der dem Tod nahe von einer Frau gepflegt worden war, hing danach meistens an ihr fest. Manchmal war es auch umgekehrt, manchmal war man untrennbar ineinander verflochten. Pflegen am Rande des Todes verband Menschen auf irgendeine Weise. Manchmal sagte man auch, dass derjenige, der einen dem Tod entriss, eine Art Verantwortung für den nun weiter Lebenden übernahm. Ich hatte davon nie viel gehalten, aber es gab genug Geschichten, die diesen Lehrspruch untermauerten. Für Cassie und mich war das der ultimative Horror.


  Ich blieb gottergeben sitzen. Dies schnappte sich seine Schüssel und trug deren absolut ätzenden Inhalt hinaus. Ich war sehr, sehr froh darüber, dass er es wegtrug. Ich blieb sitzen. Ich wartete. Ich hörte Dies’ Schritte, hörte andere Schritte und ihre Stimmen draußen auf der Stiege. Sie trat ein wie der lang ersehnte Morgen nach einer dunklen Nacht. Sie war bei mir wie ein Gedanke und küsste mich auf die Stirn, die Wangen, die Halsgrube.


  Ich murmelte leise: »Cassie«, und sie legte mir ihren Finger auf die Lippen, schüttelte den Kopf und sagte: »In Ordnung, Brenn. In Ordnung.« Dann holte sie meine Kleider und sie hatte sie gewaschen und geflickt.


  Ich fühlte mich so sauber wie schon lange nicht mehr in meinem Leben. Sie wickelte die Wollbandagen von meinen Hand- und Fußgelenken und betrachtete die Male der Fesselung, die sich trotz der Polsterung in meine Haut gegraben hatten. Sie nahm meine Hände und hauchte einen Kuss darauf. Dann verschwand sie erneut und kam mit dem Frühstück zurück. Für mich war es Frühstück, denn ich war nach einer besonderen Erfahrung aufgewacht. Ich erstarrte. Ich erstarrte gänzlich, denn sie deckte ungerührt den Tisch für drei Personen. Dies und sie setzten sich und warteten auf mich. Ich hockte auf dem Bett und schaffte es nicht, aufzustehen.


  Dies sah mich ganz ruhig an. »Du hast in diesen drei Tagen nichts anderes zu essen bekommen als das. Also setz dich jetzt her und iss. Du brauchst es.«


  Ich brauchte es ohne Zweifel. Ich gab mir einen Ruck. Setzte mich an den Tisch und frühstückte. Dies und Cassie frühstückten auch und unterhielten sich höchst einträchtig, während ich einen Teller voll durch den Fleischwolf gedrehtes und zerkleinertes rohes Hühnchen leer löffelte.


  »Morgen kannst du auch ein paar richtige Knochen kriegen, denke ich«, sagte Cassie nebenbei zu mir und ein Grollen stieg in meiner Kehle hoch.


  Dies sah mich interessiert an. »Er hat eine gesündere Farbe im Gesicht, findest du nicht? Es geht ihm sichtlich besser.« Er sah zufrieden aus.


  Cassie musterte mich ein bisschen und nickte. »Ja, doch, er wird wieder mehr er selbst. Er scheint sich beachtlich schnell erholen zu können.« Sie lächelte mich an. »Er hat eine ausgesprochen widerstandsfähige Natur, aber das wussten wir ja schon vorher.« Ich schluckte noch ein Grollen hinunter.


  Wir aßen einträchtig zusammen fertig und ich genoss jede einzelne Sekunde. Danach stand ich auf und streckte Cassie meine Hand entgegen. Sie sah mich an und bekam eine ganz zarte Farbe, dann legte sie ihre Hand in meine und stand mit einer Grazie auf, die mich schier erschauern ließ. Ich ging mit ihr hinunter und Dies sah uns wie ein altes Waschweib hinterher. Wir wanderten durch die Nachmittagssonne, denn es war Nachmittag, das hatte ich inzwischen herausgefunden, zu der Obstbaumwiese, gleich neben dem Haus. Bienen summten um uns herum. Die Sonne war warm. Ich lehnte mich an die Steinmauer, die den Obstgarten umgab. Ich hatte einen Fehler gemacht, aber diesmal hatte ich dafür nichts gekonnt. Es gab Dinge, die außerhalb meiner Macht passierten. Aber zahlen würde ich dafür, oh ja und nicht nur ich. Diesmal traf es nicht nur mich alleine und das war es, was mir noch viel mehr zusetzte.


  Ihre Lippen berührten meine, hauchzart wie ein Schmetterlingsflügel in einem flirrenden Sonnenstrahl. Ich riss mich los, drehte mich um und schlug meine Krallen in den steinernen Wall, der unseren Platz eingrenzte. Meine Stimme. Tief, rauchig. »Es geht nicht.« Cassies Atem hinter mir, nahe, über meinen Nacken streichend. Es ließ sich nicht verhindern, ich konnte nicht mehr. Ich spielte meine letzte Karte, um ihr wenigstens das letzte Entsetzen zu ersparen. »Ich bin ein Drachengefährte. Und ich komme nicht von dieser Welt.« Ich senkte meinen Kopf und sprach zu den Steinen. »Diese andere Welt ist fremd für dich, unverständlich, sonderbar. Dann hat mich mein Drache gerufen. Und jetzt lebe ich mit ihm, fern von hier, in kahlem Fels und Stein.«


  Ich drehte mich um und gab ihr mein Abschiedsgeschenk. Ich griff sie, nahm sie mit und zeigte ihr U-Bahnen und Hochhäuser, Straßenschluchten und Verkehrsgewimmel. Ich zeigte ihr Einkaufszentren, stand mit ihr in einem Lokal hinter der Panoramascheibe und sie sah die Lichter der Großstadt bei Nacht. Dann ging ich auf die Knie und beugte das Genick vor ihr, entblößte meinen Nacken und zeigte ihr das Drachenmal. Sie legte ihren Finger auf die Narbe des Drachenzahns. Eine einzelne Träne tropfte dorthin und in mir baute sich ein Drachenschrei auf, der die Welt hätte zersplittern lassen. Ich ballte nicht einmal die Fäuste. Der Schrei hallte in mir, warf sein Echo von einem Berggipfel zum anderen und ich ließ ihn hallen. Vielleicht würde ich ihn bis zum Ende meiner Tage hören müssen. Ich stand auf und mein Finger strich über die Spur der einzelnen Träne in ihrem Gesicht. Meine Hand legte sich an ihre Wange und sie schmiegte sich hinein. Ich fühlte ihre zarte Haut, ich roch sie mit betörender Intensität.


  »Ich muss Euch verlassen.« Mit einem Wort hatte ich die Grenze zwischen uns gezogen. Cassie löste sich von mir, trat einen kleinen Schritt zur Seite und neigte ihren Kopf. Sie sah mich noch einmal an, wendete sich dann und ging davon. Aufrecht, schlank, geschmeidig. Ich hatte es geschafft. Das grauenvolle Bild, das mich in Ekstase meine Zähne in sie schlagen ließ, würde niemals Wirklichkeit werden. Der Drache faltete seine Flügel zusammen und legte sich leise brummend hin. Ich drehte mich um und vergrub mein Gesicht im Stein.


  Dies am Fenster wurde bleich und ballte seine Fäuste. »Der Idiot, was stellt er jetzt wieder an?«, knurrte er mit hochkochender Wut, drehte sich um und rannte in den Obstgarten hinunter. »Was hast du ihr angetan?« Er packte mich, schüttelte mich, riss mich zu sich herum. Er war wütend.


  Ich ließ die Arme hängen, ließ mich packen, ließ mich schütteln. »Ich bin ein Drachengefährte, Dies.« Er schüttelte mich erneut und ich setzte erneut keinen Widerstand dagegen.


  »Na und? Sie hat es ausgehalten, sie hat alles ausgehalten, und es hat ihr keine Mühe bereitet! Es hat ihr nicht nur nichts ausgemacht, sondern sie hat es verstanden und sie hat es akzeptiert! Sie konnte damit umgehen. Sie liebt dich! Was ist in dich gefahren?«


  »Es geht nicht, Dies, es geht nicht. Es kann keine Verbindung zwischen Mensch und Drachengefährte geben.« Seine Hände fielen herab und er trat einen Schritt zurück. »Ich bin kein Mensch, Dies. Ich bin ein Drachengefährte. Diesmal konnte ich nicht ... Es war ... Es ging nicht ...« Ich begann die Fäuste zu ballen, begann zu schlucken. »Sie würde es nicht überleben.«


  Dies sah mich mit aufgerissenen und von plötzlicher Trauer übermannten Augen an. »Du kannst dich nur mit einer Drachengefährtin vereinen.« Er zog die Konsequenz, dann packte er mich erneut und zog mich in seine Arme. Diesmal lehnte ich mich an ihn und ein trockenes Schluchzen stieg in mir hoch, ergriff mich, erschütterte mich, ließ mich in einem Krampf zusammenschauern. Dies hielt mich fest. »Okay, Brenn. Okay. Tu’s endlich. Lass es doch endlich zu. Komm schon. Du darfst doch. Weine.« Der Krampf wurde stärker und das trockene Schluchzen schüttelte mich erneut. Ich wusste nicht, wie lange es dauerte, bis ich mich von Dies löste und an die Steine lehnte. Ich lehnte mich gegen den Wall, legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in die Sonne.


  »Ich kann nicht mehr weinen, Dies. Drachen weinen nicht.« Mein Freund sah mich an, und dann tat er das für mich, was ich nicht mehr konnte. Er wendete sich ab und seine Schultern zuckten. Ich lehnte am Stein und ließ mich mit ihm verschmelzen, schloss die Augen in die Sonne hinein und spürte ihre Wärme. Ich hörte das Summen der Bienen und roch die Obstbäume. Ich verankerte all dies in meiner Erinnerung und ich brauchte ziemlich lange dafür. Dann senkte ich meinen Kopf, öffnete meine Augen, löste mich vom Stein und ging zur Stiege, um Dies beim Packen zu helfen.


  Wir verließen das Dorf in den frühen Abendstunden, die Sonne war dabei unterzugehen. Dies hatte den Zweig in meiner Ledermanschette verpackt und versteckt. Es stand nicht zu erwarten, dass irgendjemand Lust haben würde, die Ledermanschette eines Pacivakanten anzurühren. Wir ritten nicht auf dem gleichen Weg davon, den wir gekommen waren, sondern gleich bei unserem Hof zum Dorf hinaus gen Osten. Dies hatte nicht gesagt, was er jetzt vorhatte. Ich wusste nicht, ob er sofort nach Tashaa reiten wollte oder ob er doch noch den anderen Sumpf besichtigen wollte. Eigentlich hätte ich es begrüßt, wenn wir unverzüglich nach Tashaa geritten wären, der Zweig brannte mir unter den Nägeln.


  Eigentlich hätte ich es begrüßt, wenn wir schnell aus dieser Gegend verschwunden wären. Wir ritten im Schritt, leise, damit unser Aufbruch nicht so sehr auffiel. Dies hatte artig seinen Obolus für Kost und Logis in unserem Quartier auf dem Tisch liegen lassen. Zechpreller waren wir ja nun doch nicht. Welche Rückschlüsse die Drogenkuriere aus unserem Verschwinden ziehen mochten, konnte ich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit vorhersagen. Ich hatte Dies gefragt, als was er und Cassie meinen Totalausfall ausgegeben hatten. Dies hatte erklärt, ich hätte etwas Falsches gegessen und es sei mir sehr übel geworden. Ob sie diese Geschichte genauso gefressen hatten wie alle anderen, wussten wir nicht. Drei Tage lang war jedenfalls keiner vorbeigekommen. Ich hielt das eigentlich für ein gutes Zeichen.


  Wir hatten kaum das Dorf hinter uns gelassen, als wir uns in Galopp setzen wollten. Aus den Bäumen, die unseren Weg wie eine Allee säumten, löste sich eine schlanke Gestalt und trat in unseren Weg. Dies’ Brauner scheute und Schoko stockte. Cassie hatte sich ein graues Tuch übergeworfen. Sie trat zu Dies und legte ihre Hand an den Zügel des Braunen. »Sie haben Verdacht geschöpft. Ich habe es vorhin mitbekommen. Am Nachmittag sind ein paar von ihnen in den Sumpf geritten, und da haben sie wohl Spuren gefunden, die ihnen nicht gefallen haben. Sie glauben jetzt, dass Brenn nicht etwas Falsches gegessen hat, sondern dass er aus anderen Gründen krank geworden ist. Sie sind auf dem Weg zum Hof, um euch«, sie stockte, »zu töten.«


  Dies beugte sich zu ihr und ergriff ihre Hand. »Ihr habt uns unschätzbare Dienste geleistet. Das Fürstentum wird sich dessen immer erinnern. Bringt Euch in Sicherheit, und wenn Ihr in diesem Dorf nicht bleiben wollt, so kommt nach Tashaa, denn dort wird man Euch mit allen Ehren aufnehmen.«


  Sie sah mich nicht offen an, aber ich wusste, dass sie mich mit allen Fasern festhielt. Ich blieb im Schatten hinter Dies, schattenhaft, wie es mein Spiel erforderte. Sie trat zur Seite und verlor ihr Tuch. Dies ritt an und ich folgte ihm grußlos, wortlos, leblos, wie ein Schatten im Schatten. Aber ich passte auf. Wenn sie das Tuch nicht nahm, würde ich umkehren müssen, damit sie sich nicht verriet. Es sollte ihr nichts passieren, selbst wenn ich ihr nicht mehr weiterhelfen konnte. Sie hob das Tuch auf und verhüllte die roten Funken ihres Haars mit dem grauen Gewebe. Ich würde kein Tuch brauchen, um ihren Duft riechen zu können. Ich würde kein Tuch brauchen, um mein Gesicht hineinzudrücken. Es würde mir auch nicht helfen.


  Schloss Nersungen


  Wir galoppierten in die aufziehende Nacht hinein. Die Karten waren schlecht verteilt, denn sie würden, wenn sie uns im Dorf nicht fanden, sehr schnell auf unserer Spur hinter uns her sein. Sie kannten hier jeden Weg und Steg, wir nicht. Ich setzte mich vor Dies und ritt mit dem Drachenblick voran. Wir waren damit vielleicht nicht so schnell wie der Sturmwind, aber wir ritten erheblich schneller, als es Ortsunkundige gekonnt hätten. Trotzdem stellte ich nur zu bald fest, dass wir verfolgt wurden. Es waren nicht viele, denn anscheinend riegelten sie auch die anderen Wege ab, aber mir reichte es. Ich warf Dies einen fragenden Blick zu. Er schüttelte den Kopf. Nun gut, er war der Drachenkommandant, er entschied.


  Ich suchte eine passende Stelle, wir bogen von dem Weg ab und ritten nach Norden. Das war die einzige Richtung, die sie nicht überwachten, denn dort gab es einen ganz eigenen Wächter. Das Moor. Wir mussten jetzt langsamer reiten, da wir uns quer durch den Wald bewegten, und dann hielt ich Dies an. In der Stille der Nacht trugen Laute weit. Die Jäger galoppierten auf dem Weg an uns vorbei und ihr trommelnder Hufschlag verklang in beruhigender Ferne. Leise und langsam zogen wir weiter und schließlich verschwanden wir im Moor. Ich hätte mich zu gerne in eine wandernde Nebelschwade aufgelöst, aber das lag leider nicht in meiner Macht. Wir erreichten das Moor diesmal an einer gänzlich anderen Stelle, erheblich weiter im Osten und hier fanden wir den Sumpf, der eigentlich durch das Reservat geschützt werden sollte. Sich hier durchzuschlagen wäre in der Nacht für jeden anderen eine tödliche Dummheit gewesen, und unter Tags wäre es eine Dummheit gewesen, die sehr wahrscheinlich auch nur zum Tod geführt hätte. Es war auch für uns nicht einfach.


  Über dem Sumpf hingen Nebelschwaden, die Sterne konnten unseren Weg nicht so beleuchten, wie wir es uns gewünscht hätten, und eine Laterne konnten wir nicht anzünden, wenn wir nicht auf uns aufmerksam machen wollten. Davon abgesehen hatten wir auch gar kein Licht dabei. So tasteten wir uns voran und ich hatte größten Respekt vor Dies, dass er sich ohne Frage oder auch nur eine einzige Anmerkung meiner Führung überließ. Er hätte ja auch ein Nachtlager vorschlagen können. Wir ritten weiter und ich schwitzte, weil ich mir keinen einzigen Fehltritt erlauben durfte. Einmal geriet ich trotz aller Sorgfalt in eine Sackgasse, und das allergrößte Glück war, dass ich es schon nach fünf Metern merkte. Dies schaffte es, den Braunen die fünf Meter in unserer Spur zurücktreten zu lassen und Schoko machte es bravourös, denn wie ich ihn so weit hätte rückwärtsrichten sollen, war mir ein Buch mit sieben Siegeln. Ich begann den Verdacht zu hegen, dass er inzwischen auf irgendeine Art und Weise gelernt hatte, meine Gedanken zu lesen. Zumindest vielleicht bestimmte.


  Die Nacht in einem Sumpf zu verbringen, ist eine ganz eigene Erfahrung. Ich hätte es möglicherweise sogar interessant gefunden, aber mir saßen die Verfolger im Nacken. Die Moorropinplantage mit dem Labor war zu groß für die Gruppe von Dörflern, die wir identifiziert hatten, im Drogengeschäft tätig zu sein. Sie mussten rundum Verbündete haben. Ich spürte geradezu das Netz, das sich um uns zuzog. Ich hätte gerne angehalten und die Lage sorgfältiger studiert, aber hier, mitten im Sumpf, war der Boden nicht mehr dafür geeignet. Er trug uns, aber er trug uns nicht lange. Unsere Pferde sanken an manchen Stellen ein wenig ein und mehr als wir beide wären an verschiedenen Passagen nicht lebend hindurchgekommen.


  Der Weg, den wir ritten, schälte sich vor meinen Augen heraus und versank hinter uns in sumpfiger Tiefe. Er würde keinen Verfolger tragen, aber auch wir konnten nicht umkehren. Wie unheimlich dieser Ritt wirklich für Dies war, verriet er mir nie. Ich war noch keinen Tag aus dem Mush zu mir gekommen und musste jetzt mit dieser Anstrengung fertig werden. Wir ritten, das Moor saugte an den Hufen unserer Pferde, der Boden schwankte und es schwappte und gluckerte um uns herum. Ab und zu drang das Licht des Nachthimmels bis zu uns und beschien die gespenstische Szenerie, nur um wieder von Nebel verschluckt zu werden und uns in umso hässlicheres Dunkel zu tauchen. Für unsere Pferde war es nicht minder widrig, und diesmal hatte ich das sichere Gefühl, dass es mein Schoko war, der es herausriss. Er ging so treulich mit mir mit, dass der Braune folgte. Wir ritten, bis die Nebel einen grauen Stich bekamen und eine Ahnung der Morgendämmerung über Binsen, Moos und harte Grasbüschel heraufzog. Vor uns zeigte sich eine dunkle Linie. Wir hatten den Wald erreicht und den Sumpf durchquert.


  Unter den ersten Bäumen hielt ich an. Dies ließ sich erschöpft auf den Hals des Braunen fallen und klopfte ihn. Auch Schoko kriegte seinen Dank, aber ich war mit meinem Werk noch nicht fertig. Wir waren geflüchtet und hatten unsere Schuld damit offen eingestanden. Sie jagten uns jetzt, und ich wusste, mit welcher Entschlossenheit Drogenkartelle solche Jagden durchführten. Ich hatte immer noch kein gutes Gefühl dabei, dass Dies mich zügelte. Unsere Tarnung war doch sowieso keinen Pfifferling mehr wert, zumindest, was Dies anging. Wie weit sie mich durchschaut hatten, das war eine andere Sache. Ich war ein wenig undurchsichtig geblieben und zu sehr im Hintergrund, als dass sie viel aus mir hätten lesen können. Ich suchte nach den Bluthunden und fand sie.


  Dies sah im aufsteigenden Licht des neuen Tages, dass ich blass wurde. »Sie haben uns festgenagelt.«


  Dies sah mich konzentriert an. »Sie haben alle Wege unter Kontrolle?«


  »Ja. Es gibt ja auch nicht so wirklich viele. Rund um den Sumpf gibt es ein paar wenige Dörfer mit ihren Verbindungsstraßen, aber das ist es auch schon. Es ist immer das Gleiche, Dies. Man kann ein ziemlich großes Gebiet ziemlich leicht absperren, wenn man die neuralgischen Punkte kennt. Die, die hinter uns her sind, kennen sie. Danach holt man sich eine gute Gruppe von Treibern und Jägern und fängt an, das Gebiet systematisch abzusuchen. Wenn man das ordentlich organisiert, kriegt man die Flüchtlinge so sicher wie das Amen in der Kirche.«


  Dies überlegte. »Hältst du sie für so gut organisiert?«


  »Ich würde nie im Leben ein Drogenkartell unterschätzen.«


  »Und es gibt nirgendwo ein Loch oder etwas, wo wir durchschlüpfen könnten?«


  »Wir sind überhaupt noch in Freiheit, weil sie den Sumpf ausnehmen. Sie sind sich so sicher, dass jeder, der hier hineingerät, nicht mehr lebend herauskommt, dass sie sich den schenken. Aber sobald wir uns von dem Sumpf entfernen, ist es vorbei. Und wir können uns nicht ewig hier drinnen verstecken. Sie haben unsere Spuren letztlich ja doch gelesen. Der Tag bricht an, sie werden irgendwann damit anfangen, die Wege sorgfältiger abzusuchen, und dann finden sie vielleicht auch die Stelle, an der wir abgebogen sind. Ich denke nicht, dass sie glauben, dass wir bereits an ihren Sperren vorbei sind. Wenn sie uns aber tatsächlich in den Sumpf treiben, haben wir keine Chance. Wir müssen hier weg.«


  Dies überlegte eine Weile. »Wenn du kein Loch findest, müssen wir durchbrechen. Aber damit haben wir die ganze Bande auf den Fersen, und wie weit wir brauchen, bis wir wirklich Hilfe finden, wissen wir nicht.«


  Wie wahr. Ein Drogenkartell hatte seine Beziehungen und Fäden, seine korrupten Freunde und geheimen Befürworter an Stellen und noch in Gegenden, wo man es sich nicht vorzustellen wagte. Wir würden, bis wir vor der Fürstin standen und ihr unseren Zweig zu Füßen legen konnten, keinem einzigen Menschen, dem wir begegneten, unbesehen trauen können. Und es war ein weiter Weg bis Tashaa.


  Ich war jetzt auch müde, doch ich war müde. Ich hätte eine Pause vertragen. Ich tat etwas Dummes. Ich ging zu Berkom. Ich hatte, seit ich aufgewacht war, immer mit einem kleinen Teil meines Ich daran gedacht, danach gegiert und mich zurückgehalten. Ich war nicht mehr in der Lage, meine Barrieren geschlossen zu halten. Die Sezession konnte meine Verbindung zu Berkom unterbinden, sie konnte eine Verschmelzung nicht aufhalten.


  Sheilas Duft brandete an meine Nüstern. Es war ein guter Geruch. Die roten Felsen erstrahlten unter der morgendlichen Sonne und ich lief über einen felsigen Hang, denn wir würden jetzt gleich einen besonders schönen Felsen erklimmen und auf seiner flachen Kuppe würden wir über mein Territorium blicken. Der Gruß am Morgen war etwas besonders Schönes, was Sheila und ich für uns entdeckt hatten. Ich genoss das, wenn ich mit ihr auf solch einem Felsen stehen konnte.


  Ich sackte auf Schoko zusammen und Dies erschrak zutiefst. Ich krallte meine Finger in Schokos Mähne, damit ich nicht hinunterfiel, aber es war trotzdem vorbei. Wir würden nicht mehr weiterreiten können. Ich brauchte eine Pause, und ich brauchte sie jetzt. Berkom hatte mich gewarnt. Ich stieg noch selber ab, konnte auch noch ein paar Schritte machen, aber dann versagten meine Beine und der Boden kam schräg auf mich zu. Gegenwehr war zwecklos.


  »Ich brauche nur eine Pause, Dies, nicht mehr. Nur eine kleine Pause. Rege dich nicht auf, es ist nichts.« Er regte sich auf. Er glaubte nicht an eine kleine Pause. Er hielt mich für halb tot. Dies hatte wenigstens so viel Verstand, dass er die Pferde anband, dann kriegte ich schon wieder eine Hand auf die Stirn. Wann würden sie endlich begreifen, dass Drachen kein Fieber bekamen?


  Ich döste ziemlich schnell weg und die Pause war leider doch nicht ganz so kurz, wie ich gehofft hatte. Aber danach ging es mir gut. Also fast. Ich wackelte aus dem Wald hinaus bis zum nächsten Moorloch und Dies bekam einen echten Panikanfall, warf sich auf mich, packte mich und riss mich zurück. Ich war völlig konsterniert. »Du gehst nicht in den Sumpf, keinesfalls, das werde ich nicht zulassen!«


  Dies wurde energisch und ich starrte ihn verwirrt an. »Ich wollte nicht in den Sumpf, ich wollte was trinken. Ich habe Durst. Da vorne ist ein kleines Wasserloch, da geht es.«


  Dies schnaufte wie ein Walross. »Du bleibst hier. Ich fülle unsere Wasserflasche und du kannst daraus trinken. Du bleibst in jedem Fall hier.«


  Ich fand ihn komisch. Wieso durfte ich nicht aus dem Wasserloch direkt trinken? Die paar Schritte hätten mich nun zweifelsfrei nicht umgebracht. Ich zuckte mit den Schultern. Wenn er meinte, dass die paar Schritte zu viel für mich waren, wie würde er darauf reagieren, dass ich jetzt weiterreiten wollte? Die Pferde durfte er in jedem Fall aus diesem Moorloch tränken.


  Dies brachte mir tatsächlich die gefüllten Wasserflaschen und ich blieb artig an dem Baum sitzen, zu dem er mich gezerrt hatte. Ich machte überhaupt keine Anstalten, aufzustehen oder sonst irgendwelche Aktionen zu starten, und daraufhin schien er sich zu beruhigen. Ich schickte ihn, die Pferde zu tränken und alles an Wasser mitzunehmen, was wir transportieren konnten, und nachdem wir so weit waren, stellte ich fest, dass es fast Mittag war und dass die Verfolger nicht untätig gewesen waren. Sie hatten angefangen, an den Ausfallstraßen herumzuschnüffeln. Sie hatten insbesondere angefangen, den Weg bei unserem Hof unter die Lupe zu nehmen. Sie hatten um Verstärkung gebeten und die Verstärkung war auf dem Weg. Sie gefiel mir nicht. Sie hatten tatsächlich Hunde dabei, rabiat aussehende Viecher.


  »Sie sind überall, Dies. Es ist zum Kotzen. Sie wissen ganz genau, wo das Gelände so flach wird, dass wir dort nicht durchkommen, ohne dass wir gesehen werden. Da reichen ihnen ein paar Posten. Und wo das Gelände unübersichtlicher wird, haben sie manche Teile inzwischen regelrecht abgeriegelt. Nach Süden und nach Osten ist alles dicht. Nach Norden kommen wir nicht weg, weil dort die flachen Hügel sind, in denen wir uns vor ihnen nicht verstecken können. Wenn wir es dort versuchen, kriegen sie uns auf dem Präsentierteller überreicht.«


  Dies seufzte. »Also bleibt nur der Westen. Wir können versuchen, weit genug auszuholen, und einen ausreichend großen Bogen schlagen, um an ihnen vorbeizukommen.«


  Ich nickte betrübt. Wir hätten vielleicht wenigstens eine kleine Chance gehabt, durchzubrechen, wenn ich nicht meinen Anfall gehabt hätte. Wir könnten vielleicht jetzt schon auf einer aussichtsreichen Straße nach Osten unterwegs sein. Allerdings hätten wir dann vielleicht auch schon unliebsame Bekanntschaft mit den Hunden gemacht, wer wusste das schon. Ich stand auf und beobachtete, ob Dies das nun wieder dramatisch auffassen wollte, aber jetzt schien er sich wieder eingekriegt zu haben. Hoffentlich bekam er solche Anwandlungen nicht noch öfter.


  Wir ritten wieder los und hielten uns am Rand des Moors entlang im ersten Waldgürtel. Es war nicht wirklich spannend, sondern eher nervtötend. Dies brauchte etwas zu essen, und ich konnte hier nicht so gut jagen, wie ich es sonst vielleicht hinbekommen hätte. Proviant hatten wir aber nicht wirklich in größerer Menge eingepackt. Auch die Pferde brauchten ihr Futter und auch da sah es ziemlich mau aus. Bei unserem Aufbruch hatten wir beide nicht an eine lange Flucht gedacht. Bei unserem Aufbruch waren solche Vorkehrungen auch nicht drin gewesen.


  Wir schlichen uns durch den Wald und ich wurde fast verrückt dabei, ständig den Drachenblick benutzen zu müssen. Ich hatte das noch nie über einen derartig langen Zeitraum und mit derartiger Konzentration machen müssen. Ich wollte Dies damit nicht auf den Wecker gehen. Schließlich hörte ich einfach damit auf. Ich musste einfach eine Pause einlegen und die Welt wieder direkt mit meinen eigenen Augen sehen, nur das sehen, was sich vor den Füßen meines Pferdes befand.


  Wir blieben noch eine ganze Zeit auf unserem eingeschlagenen Weg, dann hielten wir an und ich orientierte mich erneut. Die Situation war partiell besser geworden. Sie hatten unsere Spuren nicht gefunden, aber sie waren inzwischen ziemlich überzeugt davon, dass wir uns auf der Straße nach Osten bewegten. Sie hatten inzwischen die Hunde im Einsatz und suchten dort intensiv nach uns. Sie waren tatsächlich nicht auf den Gedanken gekommen, dass wir den Sumpf durchquert hatten. Im Westen, direkt vor unserer Nase, waren die Posten bis auf zwei abgezogen worden. Ich sah Dies aufmunternd an. Damit sollten wir keine Probleme haben. Ich suchte ein wenig weiter und fand einen kleineren Hof in passender Entfernung. Dazu sagte ich erst einmal nichts. Ob das ging, blieb abzuwarten.


  Wir ritten jetzt in den Wald hinein und ich fand sogar einen Wildwechsel, dem wir ein ganzes Stück weit folgen konnten. Vor der letzten Baumreihe parierten wir die Pferde durch und ich witterte hinaus. Dies sagte nichts dazu. Vor uns lag eine Wiese und daran schlossen sich ein paar Felder an, bis wieder ein kleines Wäldchen uns Schutz bieten würde. Ich gab Schoko die Schenkel zu fühlen, er galoppierte davon und Dies folgte rasch. Wir ritten, so schnell es ging, bis wir im Wald aufatmend unsere Pferde zügelten. Niemand hatte geschrien. Niemand kam angaloppiert. Es war ja auch niemand da. Aber wenn man gejagt wurde, wurde man nervös, wenn man keine Deckung hatte. Man fühlte sich höchst unwohl, wenn man ein Stück freies Feld überqueren musste.


  Wir ritten weiter und es wurde mit den Nerven nicht besser, sondern eher schlechter. Je länger es dauerte, dass wir uns durch die Lande bewegten und niemanden trafen oder sahen, umso gespenstischer kam uns das vor. Ich grinste Dies leicht an. »Am Schluss bist du froh darüber, wenn sie mit Hurra hinter dir hergaloppiert kommen und dir die Pfeile um die Ohren pfeifen. Keine Sorge, das vergeht auch. Danach folgt die Phase, wo du besonders wachsam sein musst, weil du glaubst, du hast sie alle abgehängt. Meistens ist das der Moment, wo du am ehesten in ein Fettnäpfchen trittst.«


  Dies sah mich schräg an. »Und wie oft hast du diese Phase schon gemeistert?«


  »Nicht so oft. Aber oft genug.«


  »Waren dann auch die Drogenhändler hinter dir her?« Ich nickte nur. Ich mochte darüber nicht sprechen. Weder jetzt noch sonst irgendwann.


  Dies lachte. »Das ist dir jetzt aber wirklich peinlich.« Ich sah ihn verblüfft an. »Zugeben zu müssen, dass dir schon mal jemand bei deinen Spielchen auf die Schliche gekommen ist, das war jetzt aber hart. Okay, okay, ich frage schon nicht weiter.« Er lachte noch ein bisschen und ich verzog das Gesicht. Er lachte erneut. Na gut, wenn er der Situation noch etwas abgewinnen konnte, wie schön für ihn.


  Stattdessen sah ich mal wieder nach, was sich um uns herum tat, und es war befriedigend wenig. Wir überquerten auch die nächsten beiden Brachflächen und umrundeten den Posten bildschön. Es wurde langsam dunkler und Dies begann Überlegungen zwecks Quartier, Fourage und Ähnlichem anzustellen.


  »Da vorne kommen wir bei einem kleinen Hof vorbei.« Meine kleine Überraschung gelang voll und ganz. »Wie gut bist du als Dieb?« Dies zuckte die Schultern. »Also ist die Sache klar. Du passt auf die Pferde auf. Ich gehe was besorgen.«


  Dies zog die Augenbrauen hoch. Solche Qualitäten hatte er bislang bei mir noch nicht beobachtet. Er wusste nicht, dass ich dafür inzwischen keine besondere Eignung als Dieb mehr brauchte. Ich hatte ja nur Spaß gemacht, aber das war eine einseitige Angelegenheit geblieben.


  Trotzdem ließ ich Dies mit den Pferden nicht einfach mit auf den Hof reiten. Ich hatte irgendwie ein schlechtes Gefühl dabei, wenn ich mich zu sehr auf die Drachennatur verließ und die kleinsten üblichen Vorsichtsmaßnahmen außer Acht ließ. Also spazierte ich auch nicht einfach auf den Hof, sondern schlich mich ein wenig an. Die paar Menschen, die hier lebten und arbeiteten, machten gerade ihre abendliche Runde durch die Ställe. Die Tiere wurden gefüttert und alles für die Nachtruhe vorbereitet. Sie schienen nicht besonders auf herumstreichende entflohene Spione achtzugeben.


  Ich betrat das Haus und sah mich in der Küche um, suchte an Essen zusammen, was mir für Dies nützlich erschien, und suchte etwas, worin sich das, was ich gefunden hatte, transportieren ließ. Leider kam mir doch noch die Hausfrau ins Gehege. Ich setzte sie zuvorkommend auf ihren Küchenstuhl. Die blaue Decke tat ihr nicht weh, und ich würde ja auch gleich wieder weg sein.


  Ich huschte davon, suchte nach Futter für die Pferde, fand, was ich brauchte, und ging dem Knecht aus dem Weg. Kurz senkte sich die blaue Decke über den ganzen Hof, ich hob meine Bündel auf und rannte davon.


  Als ich den Gemüsegarten verließ und in den Wald hinüberwechselte, nahm ich die Decke mit mir. Das Leben, das unter meiner Decke erstarrt war, setzte wieder ein. Es war sehr seltsam, das so zu erleben. Es war fast, als würde man sich in einer anderen Zeitdimension bewegen. Ich sollte das nicht zu oft machen, ich hatte den Eindruck, es könnte sich seltsam auswirken, allerdings weniger auf die Menschen sondern mehr auf mich. Ich brachte das Diebesgut zu Dies und der warf mir einen bezeichnenden Blick zu.


  »Komm schon. Wir sollten hier verschwinden, oder willst du wirklich warten, bis jemandem auf dem Hof auffällt, dass ihnen ein Brot abhandengekommen ist?«


  Wir hatten eine lange Zeit im Sattel hinter uns, aber wir waren viel mehr im Schritt geritten als getrabt oder galoppiert und deshalb waren unsere Pferde immer noch erstaunlich frisch. Im Schritt hielten Pferde eben stundenlang durch. Die Ausfallserscheinungen hatten eher die Reiter. Stundenlang Schritt zu reiten, ermüdete den Körper ganz schön. Wir hatten uns das Labsal des Nebenherlaufens nicht gegönnt, immer in der Besorgnis, plötzlich sehr schnell flüchten zu müssen. Auf der Flucht zu sein, hatte leider nichts mit einem Marathonlauf zu tun.


  Wir ritten also noch eine ganze Weile in die Nacht hinein, dann kriegten die Pferde eine gute Marschration und Dies ein Abendessen, das zwar nicht mit einem richtigen Nachtmahl konkurrieren konnte, aber wenigstens nahrhaft war. Ich hatte mich zurückgehalten. Wenn ich ein Huhn oder einen Stallhasen mitgenommen hätte, wäre das unzweifelhaft aufgefallen.


  Ich suchte für mich in dem Wäldchen herum und fand wenig Brauchbares. Es war wirklich sehr wenig. Die Gegend hier war schaurig wildarm. Die Bauern hatten so ziemlich alles vergrämt. Ich fand nur ein paar Bauten der Lanichills, einer Art größerer Mäuse. Sie waren tatsächlich sogar ziemlich groß, nicht ganz so groß wie Ratten, aber nun ja. Wirklich darauf aus war ich nicht, mich davon zu ernähren. Ich aß Lanichills und nicht nur eine und sie schmeckten nicht einmal ganz schlecht. Trotzdem erzählte ich Dies lieber nicht, was diesmal für meinen Unterhalt hatte herhalten müssen.


  Wir schliefen beide, denn das war nötig und ich hatte nichts Beunruhigendes auffangen können. Auf dem Hof, den ich heimgesucht hatte, hatte das Leben seinen gewohnten Gang genommen. Ich hätte den Leuten gerne ersetzt, was ich geklaut hatte, aber das hatte ich mich nicht getraut. Wenn sie plötzlich Geld fanden, von dem sie nicht wussten, wo es hergekommen war, wären sie ja mit der Nase darauf gestoßen worden, dass hier etwas nicht stimmte. Und ob sie mit der Drogenbande nun kooperierten oder nicht, ein so kleiner Hof würde sich mit dieser Gesellschaft bestimmt nicht offensichtlich anlegen. Sollte Dies entscheiden, ob er nach geglückter Operation noch eine Entschädigung schicken wollte.


  Wir schliefen tief und fest, was höchst untypisch ist, wenn man verfolgt wird. Allerdings hörte ich auch keine Hunde hinter uns bellen, und das machte doch eine ganze Menge aus. Dies wachte erholt auf. Ich sagte Schoko Guten Morgen und sah nach, wie andere Leute die Nacht verbracht hatten. Dann gab es für die Pferde und Dies Frühstück und wir besprachen die Lage.


  »Schloss Nersungen ist nicht mehr so weit weg. Wir sollten also ungefähr noch einen Tag diese Richtung beibehalten, dann können wir nach Süden abbiegen. Der Bogen, den wir geschlagen haben, muss dann ausreichend groß sein. Ich glaube auch nicht, dass wir uns jetzt noch direkt im Gebiet der Drogenkuriere aufhalten. Wir sollten aus der gröbsten Gefahrenzone heraus sein.«


  »Sie sind nicht glücklich darüber, dass sie von uns keine Spur gefunden haben.« Ich musste Dies auf einen gewichtigen Rückschlag vorbereiten. »Ich befürchte, dass wir nicht mehr viel vorfinden werden, wenn wir mit einer Compagnia anrücken können. Ich befürchte, die Vögel sind dabei, das Nest zu verlassen. Es tut mir leid, Dies, aber ich glaube nicht, dass wir das verhindern können.«


  Dies sah ärgerlich aus. »Sie haben Zeit, sich aus dem Staub zu machen, und wir können sie nicht daran hindern. Wir können sie nicht festsetzen. Wir werden keinen von ihnen erwischen. Das ist bitter.«


  »Wir konnten nicht ahnen, dass es so ablaufen würde. Wirklich, Dies, das war nicht abzusehen. Und was hätten wir denn tun sollen, die Compagnia gleich mitbringen? Das war doch genau das, was die Fürstin nicht wollte. Sei ehrlich, sie wissen immer noch nicht, wer du wirklich bist. Sie wissen immer noch nicht, mit welchem Auftrag du eigentlich hier bist.« Schloss Nersungen.


  Dies schüttelte den Kopf. »Das geht nicht mehr. Wir müssen darauf verzichten, das wäre zu gefährlich. Wir haben wahrlich genug Staub aufgewirbelt.«


  Ein paar Rauchbällchen waren in die Luft gegangen. Zu schade. Ich hätte gerne wenigstens auf dieser Welt und mit meinen neuen Fähigkeiten das Drogenkartell in der Luft zerrissen. Ich hatte es nicht getan. Dies hatte es nicht gewollt. Ich hätte den halben Norden in Aufruhr und Schrecken versetzt und verstand, dass Dies das nicht haben wollte. Im Gegenzug konnten nun eben diese üblen Burschen das Weite suchen. Es war auch hier ein ungerechtes Spiel. Nichts war besser geworden oder anders. Es begann alles wieder von vorne. Ich hatte befürchtet, dass mir die gleichen Kaliber über den Weg laufen würden, die ich so gut kannte. Sie taten es. Und ich kam mit ihnen genauso gut oder schlecht zurecht wie früher. Es war bis auf die Knochen desillusionierend. Und plötzlich verstand ich Dies’ Ausfall am gestrigen Tag im Wald am Sumpf. Denn in mir sagte eine Stimme klar und deutlich ›Genug‹. Ich sollte in Sesone sein. Ich sollte bei Berkom sein. Ich sollte mich nicht mit irgendwelchen Drogenkartellen herumschlagen. Genug. Es war genug.


  In einem Obstgarten hatte ich meine letzte Karte gespielt. Mein Spiel war zu Ende. Ich hoffte nur, dass Dies meinem Gesicht nichts entnehmen konnte. Ich stand auf, ging zu Schoko hinüber und begann ihn zu satteln.


  Wir ritten weiter und ich überließ Dies den Weg. Wir kamen gut voran, wir ritten heute flotter, galoppierten manche Strecke und das Land war weit und leer um uns. Ich spürte Dies nicht mehr so wie sonst an meiner Seite. Ich ritt neben ihm, aber ich hatte plötzlich das Gefühl, ganz alleine auf der Welt zu sein. Es war gespenstisch.


  Ich ritt auf Schoko, aber das war plötzlich ein Pferd, nicht mehr, nicht weniger, etwas, was dazu da war, mich zu tragen, um das man sich kümmerte, damit man auch dahin kam, wohin man wollte, aber nicht mehr.


  Ich spürte die Sonne auf meiner Haut und in meinen Augen, aber sie blendete mich nicht mehr. Ich konnte in sie hineinsehen. Die Welt begann ihre Töne zu verlieren, als ich den Gesang und das Tschilpen der Vögel nicht mehr hörte und das Hufgetrappel sich hinter mir verflüchtigte.


  Ich roch nichts mehr. Der Tag war friedlich, sonnig, frisch. Mir begannen die Farben zu entgleiten. Dies sprach nicht viel mit mir, weil wir so oft wie möglich im Trab oder Galopp voranritten, und wenn er es tat, so antwortete ich ihm freundlich, aber ich hörte mich sprechen und verstand eigentlich nicht, was ich da sagte.


  Wir machten eine späte Mittagspause, Dies aß von meinen gestohlenen Sachen und ich holte mir erneut ein paar Lanichills. Ich merkte eigentlich gar nicht mehr, was ich da aß. Hauptsache, es ernährte mich ausreichend. Mehr war nicht notwendig.


  Die Warnung erreichte mich schließlich doch noch. Eine Bewegung rechts von uns, am äußersten Gesichtsrand, ließ mich aufmerken. Der Drachenblick zoomte auf die kleine Bergkuppe, ich sah einen Mann zu Pferd und diesmal hatte er ein Fernglas. Ich sah es blitzen. Ich sah den zweiten Mann, den Boten, sah den aufstiebenden Boden unter den Hufen seines Pferdes. Ich warf Dies einen unbeteiligten Blick zu. Er hatte nichts bemerkt.


  Wir ritten weiter und in mir begann es zu vibrieren. Wir ritten aus einem kleinen Wäldchen heraus, und Dies hielt an. Vor uns erstreckten sich von schmalen Tälern durchzogene kahle Heidehügel.


  »Wir reiten am besten noch eine kurze Strecke in das Hügelland hinein, dann wenden wir uns nach Süden. Wir können in den Tälern bleiben, das wird uns Deckung geben.«


  Wir ritten wieder an und tauchten zwischen die Hügel. Dies trabte und ich hielt mich knapp hinter ihm. Vor uns flogen Krähen krächzend auf und Dies verhielt den Braunen. Ich lächelte. Dies begriff in letzter Sekunde, was ich vorhatte. Er schrie, aber es war zu spät.


  Mit dem freudigen Lächeln eines Drachen trieb ich Schoko voran und die Falle schnappte mit einem befriedigenden Knall zu. Sie kamen von allen Seiten. Ich fletschte meine Zähne und stieß Schoko auffordernd die Füße in die Seiten. Er tat, was ich wollte, und fand sogar eine Lücke, durch die er hindurchstieß. Ich ließ ihn in ein Tal abbiegen und ritt noch eine ganze Strecke zu, bevor ich ihn anhielt und absaß. Dann gab ich ihm einen Klaps auf das Hinterteil. Was auch passieren mochte, Schoko hatte es nicht verdient, dass er die Pfeile abbekam, die mir galten. Und ich wusste ja, was für miserable Bogenschützen sie waren. Ich hatte sie erkannt, meine Freunde aus dem Felsenmeer. Cassie hatte gesagt, dass sie ihren Stützpunkt im Westen hatten, und dorthin hatte ja auch ihre Spur damals gewiesen. Jetzt waren noch andere dabei, die ich nicht vom Raubüberfall her kannte.


  Ich lief, lief die Hügel hinauf und hinunter und sie kamen im wilden Galopp hinter mir her. Die Hügel gingen in flaches Heideland über, und dahinter erhob sich Schloss Nersungen. Es war eigentlich kein Schloss, sondern eher eine Burg. Eine größere Eskorte hatte Dies in ihre Mitte genommen, und sie ritten in zügigem Trab auf das Schloss zu. Mit dem Rest spielte ich Fangen.


  Der Erste, der mich erreichte, wurde sehr lässig ausgetrickst. Noch zwei kamen dazu und es wurde recht lustig. Ich schaffte es sogar, dass sie sich fast selbst über den Haufen ritten. Danach hatten sie mich eingekreist. Stampfende Pferdebeine um mich herum, heftiger schnaubender Atem, peitschende Schweife. Ich drehte mich in der Mitte, leicht in den Knien federnd, blieb in Bewegung, grinste sie an, dass ihnen das Blut in den Adern gefror, und sprang einem tänzelnden Fuchs auf die Kruppe, stieß mich zum Überschlag ab, landete und rannte wieselflink davon.


  In den Hügeln hatten sie tatsächlich noch ein wenig Mühe mit mir, als wir auf die flache Heide kamen, war es natürlich damit vorbei. Dies mit seiner Eskorte war bereits auf halbem Weg zum Schloss, als ich aus den Hügeln hervorgeschossen kam. Sie schrien jetzt zornig, hatten die Schwerter gezogen, aber die Pfeile blieben im Köcher, denn sie hätten damit nur ihre Kameraden getroffen, aber keinen herumhüpfenden Irrwisch.


  Auf der Heide nahmen sie mich in die Zange. Ich entkam ihnen erneut, diesmal, indem ich mich durch die wirbelnden Pferdebeine hindurchhechtete, und der Wutschrei, der hinter mir hergellte, klang in meinen Ohren wie Schalmeiengesang. Zwei versuchten mich von beiden Seiten zu fassen zu bekommen, ich wartete, bis sie gleichauf mit mir waren, dann stoppte ich, schlug hinter der Hinterhand des rechten Pferdes einen Haken und sauste außen an ihnen vorbei. Sie hatten ihre Pferde nach innen gewendet und stellten erst danach fest, dass ihre Beute inzwischen bereits wieder vor ihnen davonrannte.


  Es gelang mir, Dies’ Eskorte zu überholen, und es musste für diese Gruppe ein besonderes Erlebnis sein, ihre Kameraden fluchend hinter einem einzelnen Mann hinterherhetzen zu sehen, und das direkt vor ihrer Nase. Schoko hatten sie eingefangen und führten ihn als Handpferd mit. Schloss Nersungen hatte einen trockengelegten Burggraben, eine breite Brücke und ein richtiges Burgtor mit einem Fallgitter. Sie erwarteten uns vor der Brücke. Eine Wache in Mannschaftsstärke war in zwei Reihen aufmarschiert. Auf dem Burgtor hatte sich ebenfalls eine ganze Menge Menschen eingefunden und das merkwürdige und düpierende Haschmichspiel über die Heide hinweg verfolgt.


  Jetzt, vor der Brücke, blieb ich stehen. Sie drängten ihre Pferde dichter an mich heran und schlossen den Kreis enger. Ich duckte mich unter zwei gezückten Schwertern hindurch und zwängte mich an einer verschwitzten Pferdeschulter vorbei zu Dies. Den Braunen nahm ich am Zügel, führte ihn über die Brücke, und die Halunken, die uns begleitet hatten, durften, wie es sich gehörte, hinter uns Schloss Nersungen betreten. Ihre dummen Gesichter spiegelten sich in den Mienen der Wachen. Sie sahen so aus, als verbissen sie sich krampfhaft ein unstattgemäßes Gelächter.


  Auf dem Empfangshof ging ich von Dies weg. Ich blieb einfach stehen, und die Männer fielen fast von ihren Pferden, um mich in die Mitte zu nehmen. Ich befand mich sehr schnell in einem stahlblitzenden Kreis. So viele Schwerter hatten sich noch nie in meinem Leben auf einmal auf mich gerichtet. So nah waren mir so viele Schwertspitzen auch noch nie gekommen. Ich hatte sie überall, im Rücken, im Magen, im Genick und an der Kehle.


  »Ergebt Euch.« Witzbold. Ich ignorierte sämtliche Schwerter und drehte mich um. Mein Blick richtete sich fest auf Dies und ich wartete. Dies saß still auf dem Braunen. Er gab keinen Ton von sich. Aber er erwiderte meinen Blick und dann schüttelte er leicht seinen Kopf. Daraufhin drehte ich mich ein wenig zur Seite, neigte meinen Kopf dezent und breitete die Arme ganz leicht zur Seite aus. Mehr bekamen sie nicht.


  »Geht, los, vorwärts!« Schwerter, die sich in meinen Rücken bohrten und mich sehr schnell vorwärtstrieben. Sie entließen mich nicht aus dem blitzenden Kokon, der Gang, in den sie mich trieben, war breit genug, dass zwei hinter mir gingen und ich ihre Schwerter ständig an meinen Nieren spürte. Vorneweg gingen ebenfalls zwei Schergen und ihre Schwerter blitzten vor Magen und Brust. Nur zu bald musste ich eine Treppe hinuntersteigen. Das blieb nun mal eben nicht aus, ich hatte es gewusst.


  Dies hatte es so befohlen, er hatte mir verboten, auf dem Hof ein Blutbad anzurichten, also musste ich jetzt dort runter. Sie hatten hier einen bildschönen Kerker. Am Ende der Steinstufen, die es nach der letzten festen Holztüre hinunterging, sah ich bereits die Kerkerzellen vor mir. Sie rissen gleich die erste nach der Treppe auf und expedierten mich dort hinein. Gierige Hände packten mich, drehten mich und drängten mich an die Wand.


  Sie trauten mir selbst jetzt nicht, zwei Schwerter blieben, eines bohrte sich in meinen Magen, eines hatte ich an der Kehle. Sie legten meine Arme und Füße in Eisen und traten zurück. Aber sie blieben misstrauisch, ihre Schwerter blieben gezückt. Ich rührte mich nicht und schließlich begannen sie leichter zu atmen. Langsam und rückwärts traten die Männer aus der Zelle hinaus. Einer senkte schließlich sein Schwert, zog die schwere Gittertüre hinter ihnen zu und der große Schlüssel drehte sich knirschend im Schloss. Jetzt ließen auch die anderen ihre Waffen sinken und jetzt begannen sie zu lachen, schlugen sich gegenseitig klatschend auf die Schultern und beglückwünschten sich zu ihrem Fang.


  Ich ließ ein bisschen den Kopf hängen, damit es auch so recht glaubwürdig wurde. Sie fanden das tatsächlich sehr zufriedenstellend und ließen eine neue Welle Begeisterung über uns schwappen. Mochten sie. Ich achtete nicht mehr auf diese Halunken, sondern suchte Dies. Ich fand ihn, vielleicht nicht zur besten Minute, aber ich konnte nicht länger warten.


  »Bleib bei der Geschichte vom in Ungnade gefallenen Höfling mit Leibwächter, der sich um das Sumpfreservat kümmern sollte. Halte an dieser Geschichte fest, ganz egal was auch geschehen mag.«


  Mehr konnte ich ihm nicht sagen, denn er wurde gerade dem neuen Befehlshaber von Schloss Nersungen vorgeführt. Ich hoffte, dass er tat, worum ich ihn gebeten hatte. Die Kanaillen vor mir hatten inzwischen leider keine Zeit mehr, mich weiter anzusehen und sich darüber zu freuen, dass sie mich im Kerker in Ketten und hinter Schloss und Riegel hatten. Einer blieb als Wache zurück, der Rest trampelte die Treppe hinauf und verschwand in die oberen Gefilde, wohl um den erfolgreichen Abschluss der Operation zu melden.


  Ich ärgerte postwendend die Wache, indem ich an meinen Ketten zu ziehen begann. Der Bursche reagierte befriedigend nervös, hatte sofort sein Schwert in der Hand und zischte mich an, Ruhe zu geben. Ich stand an der Wand, die Fesseln waren nicht ganz stramm, ich konnte Hände und Füße bewegen, aber viel Spielraum gaben mir die Ketten nicht. Ich konnte mich zum Beispiel nicht hinsetzen. Die Eisenschellen, in denen meine Hand- und Fußgelenke steckten, waren dafür ausreichend eng, ich würde nicht hinausschlüpfen können, wie sehr ich mir dazu auch Mühe geben mochte.


  Die Zelle, in die sie mich gesteckt hatten, war relativ groß und rundum aus Stein. Nur die Vorderseite bestand komplett aus einem Gitter mit massiven Eisenstangen, in das die Türe eingepasst worden war. Ganz hinten und oben in der Wand, an der ich stand, gab es eine unverglaste Fensteröffnung. Luft kam also herein, nicht viel, aber ausreichend. Ansonsten war meine Zelle leer.


  Durch das Gitter sah man die Treppe, die an der Wand entlang nach oben führte, und ein paar Fackeln, die den Kerker erhellten. Neben meiner Zelle gab es noch zwei weitere, kleinere und an der Stirnseite noch eine. Alle hatten vorne, so wie meine Zelle, ausschließlich Gitterstäbe. Ich begann nachzusehen, ob ich Gesellschaft hatte. Ich hatte.


  Die Zelle direkt neben mir war leer, aber nebendran fand ich einen militärisch wirkenden Mann, auch wenn er jetzt einen mehrheitlich derangierten Eindruck machte. Sie hatten ihn wohl zusammengeschlagen, aber das war schon vor ein paar Tagen passiert und so sah er nur entsprechend übel mitgenommen aus, aber es floss kein Blut mehr.


  In der Zelle an der Stirnseite fand ich einen älteren Mann, eher hager, mit distinguiertem Aussehen, aber müdem Gesichtsausdruck. Wenn der Eine eine einfache Pritsche hatte, auf der er lag, so hatte jener Mann ein Bett, einen Stuhl und sogar einen kleinen Tisch. Vornehm ging die Welt zugrunde. Ich war mir sicher, dass ich den Herzog von Nortaton gefunden hatte. Er lebte also noch, na gut. Vielleicht würde er es in Kürze vorziehen, wenn sie ihn doch schon umgebracht hätten.


  Ich bleckte ein wenig die Zähne und meine Wache wurde erneut unruhig. Er war im Felsenmeer dabei gewesen. Mit größtem Behagen spielte ich meinen kleinen Psychoterror weiter. Jedes Mal, wenn der Junge anfing, sich bequem hinzustellen, zählte ich bis dreißig und gab eine wohlbemessene Regung von mir, die ihn erschreckte. Allerdings achtete ich sorgfältig darauf, dass der Schreck nie wirklich groß war. Manchmal reichte es schon, wenn ich tiefer Atem holte. Der Bursche begann seinen Job sehr bald aus tiefstem Herzensgrunde zu hassen.


  Kein durcheinandergeratener Haufen, sondern klackende Schritte in geordnetem Gleichmaß kündigten die Visite an. Die Türe oben öffnete sich, drei Männer und vier Wachen mit Fackeln, zwei vorneweg und zwei hinterher, kamen die Treppe hinunter. Der Mann in der Mitte war groß und schwer, hatte einen Stiernacken und dunkle lockige Haare. Er war überhaupt ein eher dunkler Typ. Sein Gewand war hervorstechend nobel, aber im Grunde hätte ich es nicht als protzig bezeichnet. Die beiden neben ihm wurden von der Wucht seiner Persönlichkeit lässig an die Wand gedrückt. Sie sahen eher ein wenig bleich und schlitzäugig aus.


  Vielleicht waren sie überarbeitet. Ein Schloss zu überfallen und in der Hand zu behalten, bedurfte ja auch einer nicht zu unterschätzenden Anstrengung. Sie hatten sich mit hübschen, schweren Goldketten behängt, tja, es half ihnen trotzdem nichts. Der Chef war unzweifelhaft ein anderer. Ich nahm postwendend einen etwas kläglicheren Ausdruck an. Dazu reichte es, wenn man seinen Körper ein bisschen in die Ketten sacken ließ, den Kopf ein klein wenig hängen ließ und ein bisschen enttäuscht in die Welt guckte.


  »Das soll er also sein?« Der große Mann hatte eine zu seiner Statur passende polternde Stimme. Wenn er anfing einen zur Sau zu machen, war das bestimmt nicht besonders lustig. Er hatte auf Garantie auch den passenden Wortschatz dazu.


  Ich witterte vorsichtig zu ihm hin. Das hätte ich besser bleiben lassen sollen. Es schlug mir auf den Magen. Der Mann verwandelte sich vor meinen Augen in etwas Quallenartiges. So roch er. Mir wurde übel, aber die Übelkeit rührte von etwas anderem her. Ich kannte diese Quallen. Sie waren der dreckigste Abschaum, der mir in all meinen Jahren untergekommen war. Sie gingen nicht einfach nur über Leichen, sondern sie waren korrupt und sie nutzten Korruption virtuos, sie waren bestechlich und sie nutzten Bestechung meisterhaft, sie hatten überhaupt keine Skrupel und sie hatten nicht das Schwarze unter den Fingernägeln an Gefühl, nicht einmal für sich selbst. Sie mischten überall mit, und noch das gemeinste Verbrechen war für sie nichts anderes als ein Geschäft. Ich konnte ein Knurren nicht unterdrücken.


  Die Qualle merkte auf. »So. Er soll euch also ganz alleine Beine gemacht haben? Na, jetzt macht er einen anderen Eindruck.« Er warf mir einen durchdringenden Blick zu. Ich hütete mich, darauf einzugehen, und behielt meinen Blick in etwa Bauchnabelhöhe. Ein dröhnendes Lachen erscholl. »Schön, jetzt kann er euch jedenfalls nicht mehr das Fürchten lehren, jetzt werden wir den Spieß umdrehen.«


  Er sah mich nochmals genau an, dann drehte er sich um, und die gesamte Korona verschwand. Sie verschwanden allesamt, mein Wachsoldat hatte sich schlicht mit verdünnisiert und ich konnte mir ein wölfisches Grinsen nicht verkneifen. Jetzt sah es ja keiner mehr. Meine kleine List hatte also funktioniert. Die Holztür zum Kerker oben fiel ins Schloss und wurde verriegelt. Die Schritte entfernten sich, aber vorsichtshalber sah ich trotzdem noch nach, ob sie wirklich weg waren. Sie waren es.


  »Herzog?« Meine Stimme war nicht zu laut, ich war immer noch vorsichtig genug. Ein Rascheln, er war wohl an sein Gitter getreten.


  »Wer spricht?«


  »Mein«, hrmpf, Pacivakator war wohl nicht das passende Wort, »Herr und ich sind aus Tashaa geschickt worden, um im Auftrag der Fürstin nach Eurem Wohlergehen zu forschen.« Ein lautes Atemholen nebenan. Da hörte jemand mit.


  Der Herzog gab mir Bescheid. »Mein Kommandant befindet sich ebenfalls in Arrest.«


  So etwas hatte ich bereits angenommen. »Wollt Ihr mir einen Bericht über die Lage geben?«


  Der Herzog wollte, auch wenn er sich vielleicht fragen mochte, wozu das gut sein sollte, da ich kaum noch in der Lage sein würde, ihm zu helfen. Nun, ich würde nicht ewig in diesem Kerker festsitzen. Schloss Nersungen würde ein Fanal werden, ausreichend für viele andere Fanale, die ich mir bislang immer hatte verkneifen müssen. Dies hier würde mein letztes Spiel werden, ich würde meine Karten zerreißen. Ich konnte es kaum erwarten. Seit heute Morgen konnte ich es kaum mehr erwarten.


  »Er nennt sich Zelo Germaco und er hatte sich einen guten Zeitpunkt für den Überfall auf mein Schloss ausgesucht, keine Frage. Ich hatte zu einem Fest geladen, und wer in meinem Herzogtum Rang und Namen hat, der war gekommen.« Der Herzog seufzte. Seine Untertanen lagen ihm am Herzen. »Wir hatten von einem möglichen Schlupfwinkel von Räubern im Osten gehört, aber sie kamen nie auf unseren Grund und Boden, sodass wir gegen sie hätten ziehen können. Wir wurden nie von unseren Nachbarn um Hilfe gebeten, im Gegenteil, unsere Anfragen wurden immer abschlägig beantwortet. Uns steht keine große Streitmacht zur Verfügung.«


  Ungebeten sich mit einem kleinen Regiment, das man sich aus allen Ecken und Enden zusammenbetteln musste, in Marsch zu setzen, um bei Nachbars für Rambazamba zu sorgen, war wohl nicht der Stil des Hauses Nortaton. »Die Räuberbande hatte Verstärkung bekommen, ohne dass wir es entdeckt hatten. Sie fielen aus dem nachbarlichen Heideland über uns her. Wir waren nicht auf so einen Überfall vorbereitet.«


  Der Herzog hatte ein Fest feiern wollen, und ungebetene Gäste waren nicht vorgesehen gewesen. Er hätte einen Spion in dem Räubernest unterbringen sollen. Ich blieb still und ließ ihn weitersprechen. »Zelo Germaco nahm meine Gäste als Geiseln und damit waren und sind mir die Hände gebunden. Ich hatte keine Wahl, als ihm das Schloss zu übergeben.«


  Hübsch ausgedacht. Die Qualle war nicht dumm, das waren Quallen nie. »Was bezweckt jener Zelo Germaco mit dieser Aktion? Er kann sich mit so einem Handstreich doch nicht an die Macht putschen.«


  »Nein, das kann er nicht. Aber er hat alle wichtigen Rangträger des Herzogtums in seiner Gewalt. Wenn sie ihre Gefolgschaft auf ihn übertragen, kann er die Bulle neu ausfertigen lassen und in Tashaa vorlegen. Wenn er mich auf einen Altensitz ziehen lässt und mir auf dem Weg dorthin etwas zustößt, so sind ihm die Tore zu Schloss Nersungen geöffnet.«


  »Aber ein Eid unter dem Schwert hat doch gewisslich keinen Bestand?«


  »Gewiss nicht. Ihr habt recht. Aber wenn er einige weitere seiner Gefolgsleute in Schlüsselpositionen setzt, wenn er ein paar weitere meiner Getreuen absetzt, wenn er anderen mit Land und Macht winkt, dann hat er gute Chancen, damit durchzukommen. Die Fürstin wird nicht selber hierherkommen. Zelo Germaco wird in Tashaa nicht übel auftreten. Er wird den Schein der Legalität ausreichend über alles breiten und den Rest, der noch glimmen mag, beherzt austreten. Nersungen ist weit weg von Tashaa.«


  Und das Herzogtum hier nicht von derartig großer Bedeutung. Wenn dann der in den wohlverdienten Ruhestand geschickte Herzog, der das natürlich auch glaubhaft vor aller Welt würde beteuern müssen, aus dem Weg geräumt war – so ein unglücklicher Unfall aber auch –, hatte die Fürstin mit einem smarten Zelo Germaco vielleicht nicht so viele Probleme. Er würde sich unschwer als neuer Stern am Nordhimmel präsentieren. Die Qualle wurde mir immer sympathischer.


  »Habt Ihr eine Vorstellung, ob noch mehr dahintersteckt als nur die Übernahme Eures Herzogtums? Es gab Hinweise auf eine Querverbindung zu den Bergprovinzen.«


  Der Herzog nahm Witterung auf. So ein altes Haus war er doch noch nicht. »Nein, dafür gibt es nach unserem Kenntnisstand keine Anhaltspunkte. Aber Herzog Anranhamst ist mein guter Freund, und so ich dazu in die Lage komme, werde ich mit ihm darüber in Kontakt treten.«


  Hübsch formuliert. Nun wohl, das Komplott war gut angelegt und sauber durchgeführt worden. Wenn man dazu noch die gewiss verängstigten und verwirrten Gäste des Herzogs rechnete, die ihm noch zusätzlich die Hände gebunden hatten, so war klar, dass er chancenlos gewesen war. Eine unter Waffen stehende Burg dieser Größenordnung konnte eine Räuberbande nicht so leicht erstürmen. Ein im Lichterglanz mit festlichen Gästen gefülltes Schloss war da eine andere Sache. Ich wusste nicht, wo Zelo Germaco herkam. Ich wusste nicht, ob er wirklich Ambitionen auf ein kleines Nordreich hegte. Ich traute es ihm zu. Er war eine ausreichend nette Qualle für solche Pläne.


  »Herzog von Nortaton?«


  »Ja?« Ich war es Dies schuldig. »Wenn es gelänge, Euch zu Eurem Recht zu verhelfen, so wird dies nicht ohne unerquickliche Maßnahmen möglich sein.«


  Der Herzog lachte schallend. »So Ihr die Steine von Schloss Nersungen aufeinander stehen lasst, so Ihr meine treuen und wahren Diener, so gut es Euch möglich ist, verschont, so sei Euch freie Hand gegeben. Dies gebe ich Euch vor den unbestechlichen Ohren meines Kommandanten zur Gewissheit. Was immer Ihr tut, Ihr werdet es mit meiner Billigung und in meinem Namen tun.« Ich holte tief Luft und der Herzog bekam einen sehr grimmigen Unterton in seiner Stimme. »Wenn Ihr das Blut dieser Hyänen nicht vergießen könnt, so werden Wir dies zweifelsfrei nachholen, seid unbesorgt. Niemand fordert den Herzog von Nortaton heraus, der bei guter Gesundheit ein hohes Alter erreichen möchte!« Ach, der Herr kam ja richtig in Fahrt! Ich hatte bekommen, was ich brauchte.


  Dies brachten sie nicht hier herunter, und darüber war ich einerseits ganz froh, andererseits machte ich mir ein paar Sorgen. Ich ging nachsehen, wo er steckte. Sie hatten ihm zu essen und zu trinken gegeben und ihn in einem ordentlichen Zimmer unter Arrest gestellt. So ähnlich mochte es wohl auch den anderen unfreiwilligen Gästen, vor allem den männlichen, ergangen sein. Ich bekam nichts, aber ich brauchte auch nichts. Selbst Berkom ließ ich in Ruhe. Ich ging ein wenig in Schloss Nersungen spazieren. Das beschäftigte mich die langen Stunden der Nacht hindurch, die ich in Ketten stehend an einer steinernen Wand im Kerker verbringen musste. Sie ließen sich Zeit, aber schließlich kamen sie doch. Die Fackeln waren inzwischen ein wenig heruntergebrannt, als sie sie durch neue ersetzten.


  Dem Herzog und seinem Kommandanten wurde ein Frühstück serviert, ich ging erneut leer aus. Ich knurrte ein wenig, was diesmal auf Belustigung stieß. »Hör nur, der Kettenhund hat auch Hunger. Willst du ihm nicht einen Knochen hinwerfen?«


  »Haben wir noch einen vom letzten Jahr? Bestimmt gibt es hier so etwas Feines für die verwöhnte Zunge.« Sie lachten. Ich riss an den Ketten und sie machten zwei Schritte zurück, wobei sie fast über die Treppe stolperten. Sie ärgerten sich darüber.


  »Mistkerl, wir sollten dich ein wenig aufschlitzen, damit du lernst, wie du dich zu benehmen hast!« Die Kerkerknechte ballten die Fäuste und drohten mir. Ich sackte ein wenig zusammen und das beruhigte sie ausreichend, um ihnen wieder Oberwasser zu verschaffen.


  »Ja, zieh nur deinen Kopf ein! Du hast jetzt nichts mehr zu melden!« Danach trampelten sie die Treppe hoch und die Türe krachte ins Schloss. Der Herzog und sein Kommandant frühstückten schweigend. Sie hatten auch die ganze Nacht hindurch geschwiegen; seit wir unser Gespräch beendet hatten, war kein weiteres Wort gefallen.


  Die Schergen kamen ziemlich bald wieder. Das Frühstück wurde abgetragen und danach wurde meine Zelle aufgeschlossen. Zu beiden Seiten der Türe nahmen Wachen mit gezogenen Schwertern Aufstellung. Ich fand es lächerlich. Entweder sie glaubten an Eisen und Ketten, oder sie taten es nicht. Würden sie mir nochmals drohen? Es wäre der Gipfel der Lächerlichkeit. Sie taten es. »Bleibt, wo Ihr seid, und rührt Euch nicht!«


  Ich hätte am liebsten lauthals gelacht. Dann kamen meine besonderen Freunde aus dem Felsenmeer. Alle, alle kamen. Auch jeder Einzelne, dem ich auf der Heide mit meinem Tanz zwischen den Pferden eine Nase gedreht hatte, trug sein Scherflein bei. Es war eigentlich im Grunde eine grausame Prozession. Sie brachten sogar alte Stühle und zerbrochene Tischbeine, Lumpen und löcherige Holzkörbe. Aber die meisten brachten Äste. Dicke, dünne, kurze, lange. Die Bastarde mussten den Holzvorrat von Schloss Nersungen geplündert haben. Später waren sie wohl noch zu einer Runde Holzhacken ausgeritten.


  Ich blieb still stehen, während sich meine Zelle füllte. Sie lachten, während sie ihre Gaben um mich häuften. Sie lachten hämisch und sie grinsten mir ins Gesicht. Schließlich konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Ich sprang geradezu nach vorne und sie fuhren, wie wenn ich sie gebissen hätte, zurück. Die Ketten spannten sich und rissen mich unbarmherzig zurück, es klirrte und rasselte, sehr unschöne Geräusche.


  Sie wagten sich trotzdem nicht an mich heran, aber sie hätten es zu gerne getan. Ihr Boss hatte sie doch ziemlich gut in der Gewalt. Der Kerker füllte sich kurzfristig mit wütenden Kerlen, die mir Schimpfworte an den Kopf warfen, drohten und schrien. Schließlich konnten sich ein paar doch von dieser Tätigkeit losreißen. Einige blieben noch. Die zwei aus Scoltastico waren auch dabei. Sie freuten sich tierisch darüber, das Monster, das ihnen im Felsenmeer den größten Horror ihres Lebens bereitet hatte, jetzt in Ketten im Kerker zu sehen und ihm gleich Gleiches mit Gleichem vergelten zu können.


  »Das Biest versteht, was wir vorhaben. Ich glaube, es versteht es wirklich. Sieh es dir nur an.«


  Ich riss erneut an meinen Ketten und fletschte ein wenig die Zähne. Die Bande stand vor meinem Kerker und jetzt lachten sie darüber. Dann warfen sie noch ein paar Stöcke und Äste auf den Haufen zu meinen Füßen. Die Wachen ließen meine Kerkertüre krachend ins Schloss fallen, nahmen Aufstellung neben den Gittern und ließen mich inmitten meines privaten Scheiterhaufens stehen. Der Herzog von Nortaton und sein Kommandant standen an ihren Gefängnistüren und hatten den Griff um die Gitterstäbe gekrampft.


  Es war der Kommandant, der sich an die Wachen wandte. »Ihr könnt das doch nicht wirklich tun wollen! Das ist unmenschlich. Wenn ihr ihn töten müsst, schlagt ihm den Kopf ab, aber doch nicht so! Habt ihr kein Empfinden in euch?«


  Eine der Wachen drehte sich zu ihm um. »Dann fragt doch, was für ein Empfinden der da drin hat! Fragt doch, was er getan hat! Er kriegt, was er verdient hat, nicht weniger und nicht mehr. Und wir werden dazu einen Freudengesang anstimmen!«


  Der Kommandant trat in seine Zelle zurück und lehnte sich an die Wand. Der Herzog ließ die Gitterstäbe los und begann in seiner Zelle hin und her zu wandern. Ich rührte mich leise in meinen Fesseln und die Ketten klirrten. Es war immer noch kein erfreuliches Geräusch. Die Wachen reagierten nicht darauf.


  Es dauerte noch eine kleine Weile, dann nahten sie. Wer hatte denn gesagt, dass hochnotpeinliche Befragungen immer in der Nacht stattfinden mussten? Es ging auch sehr gut am helllichten Vormittag. Dies’ Gesicht wurde grau, als er mich sah. Zelo Germaco sah gemütlich aus. »Ihr seht, was mit ihm geschehen wird, wenn Ihr weiterhin bei Eurer unsinnigen Geschichte bleibt. Er wird für Eure Verstocktheit leiden müssen. Sehr leiden. Wisst Ihr, wie sich das anfühlt, wenn man lebendigen Leibes verbrennt?«


  Ich begann zu fauchen, denn ich wusste es. Sie wussten inzwischen, wen oder was Dies Rastelan als Leibwächter hatte. Dies’ Augen, aufgerissen vor Schrecken und Grauen, seine Stimme bebte. »Ich habe Euch die Wahrheit gesagt. Die Fürstin hat mich in Ungnade aus Tashaa entfernt. Sie hat mir in unaussprechlicher Gnade die Möglichkeit eingeräumt, meine Rehabilitation zu betreiben, wenn ich die Ungereimtheiten um das Sumpfreservat löse. Sie hat mir erlaubt, ihn mitzunehmen, als Leibwächter, wie es durchaus gebräuchlich ist.« Zelo Germaco sah Dies an, wie eine Qualle einen kleinen Fisch, den sie mit ihren Nesselarmen gleich vergiften wird. »Bitte, er ist mein Leibwächter, Ihr wisst, was das bedeutet! Er kann nichts dafür, und er kann sich nicht wehren, da ich es ihm nicht gestattet habe. Er ist hilflos ausgeliefert. Bitte.«


  Der Kommandant trat an seine Kerkertüre und versuchte ebenfalls mir zu helfen. »Ihr habt Euch schon ins Unrecht gesetzt, aber dies ist völlig unverständlich. Diese beiden Männer haben mit Euch nicht das Geringste zu schaffen, Ihr aber sperrt sie ein und droht mit einem furchtbaren Tod. Was immer Ihr bislang auf Schloss Nersungen getan habt, ergab noch einen schrecklichen Sinn. Dies hier steht für nichts und gar nichts als grässliche Obsession.«


  Zelo Germaco winkte nur kurz, und sie reagierten zu dritt. Der Kommandant schrie nicht einmal, mag sein, dass das Zelo Germaco nicht gefiel, aber als die drei aus der Zelle des Kommandanten traten, sah Dies noch schlechter aus als vorher. Zelo Germaco sah immer noch gemütlich aus. »Ich glaube Euch nicht. Ich glaube vielmehr, dass die Fürstin Euch geschickt hat, um uns auszuspionieren. Die Männer, die Euer Massaker überlebt haben, sind ins Schloss geflüchtet, nicht in den Sumpf. Sie brachten mir Nachricht und ich habe Eure Umtriebe genau verfolgt. Gebt zu, dass Ihr als Spion im Dienst der Fürstin steht, und ich werde gnädig sein.«


  »Ihr verrennt Euch.« Dies murmelte es nur noch und Zelo Germaco winkte erneut.


  Sie öffneten nicht einmal die Gittertüre, sondern steckten brennende Fackeln zwischen den Eisenstäben hindurch. Sie hatten wenigstens das Holz nicht mit Pech übergossen, aber vielleicht war das auch Absicht, damit das Verbrennen ein bisschen langsamer vonstatten ging. Vielleicht hofften sie darauf, dass Dies nachgeben würde. Nur wozu denn? Er wusste, dass sie weder ihn noch mich am Leben lassen würden, so oder so nicht. Die kleineren Äste fingen Feuer. Jetzt machten sie doch die Türe auf und warfen zwei Fackeln hinein, direkt zu mir hin. Ein paar größere Äste begannen zu glimmen, dann flackerte es an meinen Füßen auf. Ich drückte mich an die Wand und drehte den Kopf zur Seite. Dies begann zu flehen. Er bat. Er drohte am Schluss. Die Flammen begannen höher zu schlagen und ich klirrte ein wenig mit den Ketten, hustete sehr effektvoll und verzog das Gesicht ein wenig leidend. Die Flammen fraßen sich an mich heran, erreichten meine Füße und begannen an mir hochzulecken. Ich wimmerte.


  Dies begann zu schreien. »Wehr dich! Ich entbinde dich ...«, und kam nicht weiter, denn jetzt reagierte Zelo Germaco selbst, und das schnell und kompromisslos. Er versetzte Dies einen gezielten Hieb auf die Kinnspitze und traf präzise. Dies’ Beine wurden zu Gummi, als er bewusstlos zu Boden ging.


  »Idiot!« Zelo Germaco schnaufte wütend auf. »Tragt ihn weg. Das würde ihm so passen, ihn freizugeben! Es würde ihm so angekettet ja nichts nutzen«, dabei sah er mich jetzt tückisch an, »aber ganz so leicht soll es ihm doch nicht gemacht werden. Mag er brennen und sich nicht wehren können.« Er sah seine Untergebenen an. »Was steht ihr hier noch herum! Tragt ihn weg, habe ich gesagt!« Sie hoben Dies auf und schleppten ihn hinaus.


  Zelo Germaco sah mich noch eine Weile an, währenddessen das Feuer sich schleppend und langsam um mich weiter in Gang setzte. Es gab einen kleinen Schönheitsfehler in ihrer Vorgehensweise. Verbrennen unter freiem Himmel war erfreulicher. Der Rauch zog einfacher ab und das Feuer bekam mehr Sauerstoff für den Brennvorgang. Hier hatten sie nur die kleinen Fenster in den Zellen, mehr nicht.


  Das Feuer brannte also, nun ja, jämmerlich und der Rauch vermieste ihnen das Zusehen. Ich hoffte, dass der Herzog und der Kommandant an ihren Fenstern genug Luft schnappen konnten, damit sie keine Rauchvergiftung bekamen. Ich brauchte einfach noch etwas mehr Zeit. Und ich brauchte mehr Feuer.


  Langsam und vorsichtig ließ ich meine Hand in die Flammen vor mir sinken. Langsam und vorsichtig griff ich hinein und öffnete meine Faust. Eine kleine Flammensäule loderte zur Kerkerdecke hoch, wie wenn ein besonders alter und trockener Ast explodiert wäre, ließ Funken aufsteigen und hinter der Flammensäule, die sich gebildet hatte, begann ich mich zu winden und riss meinen Mund in lautloser Qual auf. Zelo Germaco war vor den hochschießenden Flammen zurückgewichen, er sah noch, wie ich mich in die Ketten stürzte, an ihnen riss und nicht wegkam. Dann musste er im Rauch husten und verließ den Kerker.


  Ich suchte nach der Flammensäule und zog sie zu mir her. Sie brannte recht heftig und mit einer befriedigenden Kraft. Ich ließ sie meinen linken Arm entlangwabern, gab ihr Nahrung und ließ sie heißer brennen. Der Stoff meiner Kleidung fing Feuer. Es war kein Leder, es brannte erheblich schneller. Der Ärmel brannte. Das Feuer fraß sich hinauf, erreichte meine Schulter, und da hielt ich es.


  Jetzt dauerte es. Es dauerte entsetzlich lange. Ich drängte alles andere Feuer zurück, damit meine beiden Mitgefangenen nicht zu sehr leiden mussten, aber ich war noch nicht fertig. Warum dauerte das nur so lange! Ich fluchte, knirschte mit den Zähnen. Das Feuer flackerte hoch und umhüllte mich, leckte an meinem Gesicht, fuhr über Lippen, Wangen, Augen. Ich atmete Feuer ein, schluckte es. Noch eine Minute, dann geschah es doch noch. Ich hatte es fast nicht mehr geglaubt. Ein schmales Lederband brannte, fiel brennend zu Boden, wand sich dort auf schwarz verkohltem Holz.


  Das Feuer erstarb so schnell, wie es gekommen war. Der Rauch verpestete noch die Kerkerluft, aber das Feuer war vorbei und ich drückte auch Glimmen und Glühen aus. Ein wenig mochte es noch rauchen, aber das würde auszuhalten sein. Ich lauschte. Sie husteten beide, aber sie husteten. Ich wollte sie nicht mitnehmen. Sie würden mich stören. Ich wollte nicht, dass ihnen etwas geschah. Dem Herzog nicht, weil er mir gegeben hatte, worum ich ihn gebeten hatte. Dem Kommandanten nicht, weil er für mich gesprochen hatte, wohl wissend, was ihm das einbringen würde.


  Ich stand still in meinen Fesseln, atmete ruhig und sah den zum Fenster hinaus ziehenden Rauch an. Ich wusste nicht, ob ich traurig war oder nicht. Ich versuchte es herauszufinden und stellte fest, dass es nichts mehr gab, das mir als Vergleich hätte dienen können. Die letzten Farben verließen mich und die Welt drehte sich in Schwarz und Weiß. Ich wollte mir die Augen reiben, an den Kopf fassen, und die Ketten rissen meine Arme zurück. Klirrend.


  Ich brauchte nicht einmal das Tor zu öffnen, denn der Drache hatte sich schon aufgebäumt. Die Eisenschellen bekamen haarfeine Risse und das Metall begann an den Rissen herauszubröseln. Die Fesseln an meinen Händen und Füßen zerfielen einfach. Ich sah die Gittertüre an und stellte mir vor, wie sie wie ein Vorhang zur Seite geschoben würde. Das Gitter faltete sich zuvorkommend zusammen. Ich ließ den Spalt nicht zu groß werden, ich musste ja nur hindurchpassen.


  Dann trat ich auf die Stufen und gab der Holztüre einen sanften Stoss. Das Schloss barst und die Türe schlug gegen die Mauer. Ich ging hinaus, drückte die Türe zu und tat etwas, was ich noch nie gemacht hatte. Ich probierte es einfach, und es war einfach. Ich legte meinen Willen über Holz und Riegel, strich mit meinem Finger über die Türe und ließ Dies’ Namen hineinfließen. Kein Schurke sollte dem Herzog von Nortaton etwas zuleide tun können, aber wenn ich nicht mehr kommen konnte, um diese Türe zu öffnen, so würde es Dies tun. Dies würde leben, das hatte ich einmal geschworen, daran würde sich nie etwas ändern.


  Dann tat ich mit einer zittrigen Begierde, was ich so lange schon tun wollte. Die Qualle hatte sich im Audienzsaal eingenistet. Dies war dort, noch etwas betäubt von dem Knockout, den er verpasst bekommen hatte. Die Qualle hatte einen schwarzen Kern. Ich suchte im Schloss nach meinen alten Freunden aus dem Felsenmeer und sie hatten den schwarzen Kernschatten ebenfalls.


  Ich pirschte durch die Gänge von Schloss Nersungen und fand Männer und Frauen in Weiß und Schwarz. Da ging ich hinaus an den Burggraben und tat, was ich bei der Kerkertüre gemacht hatte. Ich versiegelte Schloss Nersungen, und ich versiegelte es in Schwarz. Keiner mit einem schwarzen Schatten würde dieses Schloss verlassen können.


  Ich hatte genug. Diesmal hatte ich genug, und ich wollte für immer und ewig genug haben dürfen. Ich kannte den schnellsten Weg, ich hatte Schloss Nersungen eine ganze lange Nacht hindurch kennengelernt. Es standen Wachen vor dem Audienzsaal, es standen Wachen in dem Audienzsaal. Sie standen Wache, weil sie nicht anders konnten. Sie hofften, dass ihr Geschick sich zugunsten ihres Kommandanten im Kerker wenden mochte, und so lange taten sie ihren Dienst für das Herzogtum, nicht für die Qualle.


  Ich trat um die Ecke aus einem Nebengang, der mich, ohne auf jemanden zu treffen, hierhergebracht hatte, und die Wachen erschraken heftig. Ich legte meine Finger an die Lippen, und sie standen still. Ich musste ziemlich seltsam ausgesehen haben, der eine Ärmel gänzlich verbrannt, die Schuhe angebrannt und Spuren von Feuer und Rauch an meiner Kleidung. Aber mein nackter Arm war unversehrt und mein Gesicht trug keine Spuren des Feuers.


  Ich öffnete behutsam die großen Flügeltüren des Audienzsaals. Es war kein so riesiger Raum wie in der Festung Hagstorn. Er war aber ausreichend groß. Er war ausreichend groß, dass ich gemessenen Schrittes auf den Stuhl auf dem Podest am anderen Ende des Saales zugehen konnte. Er war ausreichend groß, damit ich den Teppich auf dem Podest und die Banner und Gobelins an der Wand hinter dem Podest bemerken konnte.


  Er war ausreichend groß, dass ich die Menschen sah, die an den Wänden des Saales standen, und die Wachen, die die Flügeltüre hinter mir schlossen. Ich sah die Leibgarde der Qualle am Podest und ich sah, wie sie blankzogen. Ich sah die beiden Gardisten, die Dies griffen und ihre Dolche zückten. Die Qualle hatte sich von ihrem Stuhl erhoben. Sie hatte es geschafft aufzustehen. So. Ich ging, bis ich vor dem Podest stand.


  Die Garde umringte mich, zwei wagten es, mich rechts und links zu packen. Hübsch. Hatten sie denn alles vergessen, was ich sie gelehrt hatte? Ich grinste erfreut. Noch besser. Sie würden es ein weiteres Mal lernen dürfen. Danach würden sie es nie mehr vergessen. Die Qualle begann zu sprechen. Ich glaubte es jedenfalls, aber ich hörte es nicht richtig. Quallen sprachen normalerweise ja auch nicht. Möglicherweise hatten sie ihre eigene Sprache, aber dafür würde ich mich nie interessieren. Ich hatte die Schuhe der Qualle betrachtet, jetzt hob ich mein Gesicht und sah Zelo Germaco direkt in die Augen. Ich sah ihn einfach an, betrachtete ihn ruhig und mit Gewissheit. Ich war endlich angekommen.


  Die beiden Männer, die Dies bedrohten, starben, ohne dass sie es wirklich begriffen. Von den beiden, die mich festhielten, befreite ich mich mit einem kurzen Drehen meiner Arme. Aus dieser Bewegung heraus packte ich sie an der Kehle, einen rechts, einen links, hob sie jeweils hoch, drehte mich um und schleuderte sie in den Audienzsaal hinein, drehte mich weiter und damit zurück. Der Rest der Garde heulte auf, so schien es mir nach den geöffneten Mündern, die ich verzerrt noch sehen konnte.


  Die Qualle füllte meine Sicht. Ich spuckte sie an. Dann ging ich und hob Dies auf meine Arme. Er hatte immer noch neben dem Podest gestanden und sah mich mit einem beunruhigenden Ausdruck in den Augen an. Ich konnte nicht reden. Ich musste meinen Mund halten. Ich trug ihn weg, stellte ihn weiter hinten in dem Saal ab und ging zurück zu dem Podest mit der Qualle. Die Qualle stand immer noch dort. Sie war konsterniert. Meine Spucke hatte eine rauchende Spur auf ihrem Bauch hinterlassen. Die Garde trat vor und stellte sich vor ihren Boss. Ich blieb stehen und betrachtete die Männer vor mir, die ihre Schwerter auf mich gerichtet hatten.


  Ich brüllte nicht, denn der Drachenruf war für dieses Geschmeiß eine zu große Ehre. Ich schrie, einen einfachen Schrei der uralten Wut, die sich in mir aufgebaut hatte, über Jahre hinweg, über Jahrhunderte hinweg. »Genug!«


  Mein Schrei tobte über die Männer hinweg, packte Teppich, Stuhl, Banner, Gobelin und ließ alles in seinem tiefen feurigen Atem auflodern. Ich hatte das Feuer aus dem Kerker mit mir getragen und jetzt spie ich es in den Audienzsaal hinein. Die Qualle sah nur eines: Feuer, das um sie herum aufloderte, heiß, vernichtend, tödlich. Es erfasste sie nicht selber, aber alles um sie herum brannte. Die Männer vor ihr brannten, sie hatten die glühenden Schwerter fallen gelassen, waren in die Knie gebrochen und wanden sich sterbend vor dem Podest.


  Das Feuer loderte vor der Qualle empor und durch diese Feuerwand trat ich hindurch. Ich ging in das Feuer hinein, stieg über die Sterbenden und Toten hinweg und stand erneut vor dem Podest. Ich sah der Qualle ins Gesicht. Sie hatte einen Arm abwehrend ausgestreckt. Der Stuhl hinter ihr brannte längst, die Banner fielen brennend zu Boden, die Gobelins brannten.


  Ich öffnete langsam meinen Mund und dann spuckte ich Feuer und hüllte die Qualle von oben bis unten darin ein. Und während ich zusah, wie sie brannte, lief ich durch Schloss Nersungen. Ich fand sie. Die Straßenräuber und der harte Kern der Verschwörer saßen in einem Raum zusammen und berieten. Vielleicht zechten sie auch. Ich konnte das nicht mehr auseinanderhalten.


  Ich fuhr zwischen sie und tötete. Ich schrie meine Wut hinaus und das Feuer tobte aus mir hervor. Ich wusste, dass es damit vorbei war. Ich war kein Drache, ich konnte kein Feuer in mir entzünden. Ich konnte es tragen, aber wenn es verbraucht war, so war es vorbei. So drehte ich mich um und ging durch das lodernde Feuer. Ich spürte es nicht. Es umspielte mich. Es sprach zu mir. Es rief mich, lockend und werbend, tanzend und kokettierend. Ich stand mitten im Feuer und mein Wehr brach. Donnernd und tobend brach der Vulkan aus, zerbrach mich, zerriss mich und füllte mich mit seiner Macht, Kraft und Urgewalt. Rot schloss sich um mich. Gold brach über mich herein. Und diesmal konnte ich nicht mehr anders. Das tiefe, rauchende Brüllen des Drachen schüttelte mich, bis ich auf die Knie brach.


  Der Drache entfaltete seine Flügel und richtete sich hinter mir schattenhaft auf. Er stellte mich auf die Beine und ich ging, trat aus der lodernden, flackernden, wabernden Feuerwand heraus und in den Audienzsaal hinein. Ich glaube, es standen noch Menschen dort. Ich ging ruhig auf die Flügeltüren zu, an den Wachen vorbei und stieß die Türen auf. Sonne flutete auf mich, und die Wachen wichen vor mir zurück. Durch das zerschlissene und verbrannte Hemd entfaltete meine Drachenhaut ihre Wirkung. Golden glänzte sie im Sonnenlicht und das Rot und Gold des Feuers hinter mir ließ mich aufstrahlen.


  Ich blieb still stehen, nahm Witterung auf und dann raste ich davon, durch die Gänge, Treppen, hinauf und hinab. Ich fand sie. Ich fand jeden, der den schwarzen Schatten in sich trug, und ich ließ keinen entkommen. Ich fand sie, wenn sie fluchend und kreischend an den Türen hinaus zur Freiheit ihre Fäuste auf das Holz krachen ließen, die sich nicht mehr für sie öffneten. Manche versuchten, aus den Fenstern zu klettern und ein paar wenige sogar von der Mauerkrone zu springen. Ich holte sie mir alle. Das Schloss bebte und wankte im Schreien und Hasten, Rennen und Hetzen. Die anderen Menschen drängten sich zur Seite, pressten sich an Wände, brachten sich in Zimmern in Sicherheit, solange ich tobend durch das Schloss jagte.


  Die Wachen des Herzogs von Nortaton hatten das Schloss abgeriegelt. Sie hatten das Schloss sehr wohl verlassen können, da sie das Schwarz der Vernichtung nicht in sich getragen hatten. Sie hatten das Burgtor besetzt und schließlich kam Dies auf sie zu. Er hatte zusammen mit den anderen lebenden Menschen den Audienzsaal verlassen.


  Das Feuer hatte sich nicht weiter ausgebreitet und war inzwischen zusammengefallen. Einige wenige Wachen standen an den Türen zum Saal und bewachten es, aber es bildete keine Gefahr mehr.


  Dies horchte angespannt, aber ich war jetzt still und auch die Menschen im Schloss waren still geworden. Die einen, weil sie mit gebrochenen Augen in die Ewigkeit starrten, die anderen, weil sie sich verkrochen hatten und auf das Ende warteten. Dies sammelte die Wachen und ließ das Fallgitter des Burgtors schließen. Dann schritt er durch die leer gefegten Gänge und suchte seine Sachen. Er fand schließlich glücklich jemanden, der wusste, wohin man das alles gebracht hatte, und holte sich, was er jetzt brauchte.


  Die Männer der Wache erstarrten. Sie begriffen, was nun also geschehen sollte. Sie hatten keine Ahnung, wie man das überleben konnte. Dies sammelte sie auf dem Empfangshof um sich, sprach, erklärte, redete, beruhigte, ermutigte. »Er ist außer Kontrolle, aber wir bekommen das schon wieder in den Griff. Tut, was ich euch gesagt habe, nichts anderes. Dann geschieht euch nichts. Ihr wisst, wer ich bin. Er weiß es auch.«


  Ich lehnte zitternd an der Wand irgendeines Ganges. Ich wusste nicht, wo ich mich befand, atmete verzweifelt vor mich hin und versuchte das Beben in mir abflauen zu lassen. Ich drückte meine Hände flach an die Wand und richtete meine Augen auf die Decke. Es war vorbei, schlicht und ergreifend vorbei. Ich hatte niemanden mehr mit einem schwarzen Makel gefunden. Ich hatte die Siegel auf den Schlossmauern und auf der Kerkertüre an mich genommen und aufgehoben. Ich hatte nach Dies gesucht und ihn gesund und munter gefunden. Er war beschäftigt. Nun gut. Das war so weit in Ordnung. Ich war nicht in Ordnung. Ich lachte ein bisschen. Vielleicht war ich ja doch in Ordnung. Vielleicht war ich jetzt wieder in Ordnung. Ich war durcheinander.


  Ich wanderte ein paar Schritte auf dem Gang entlang, bis er zu einem Bogengang wurde, der sich zu einem kleinen Arkadenhof öffnete. Einige Türen gingen von dem Gang ab, führten in Zimmer, in denen geschätzte Gäste ihren Aufenthalt auf Schloss Nersungen genießen konnten. In dem kleinen Innenhof standen ein Springbrunnen und einige kleine Blumenkübel. Der Boden war mit weißem Kies geschottert. Bänke luden zum Verweilen ein. Ich lehnte an einer Säule, die den Gang zum Hof hin abstützte und sah hinunter. In einigen Kübeln an der Seite standen sogar größere blühende Büsche, und in einem davon hüpfte ein Spatz herum. Er flog auf eine Bank, pickte dort herum, und ein zweiter Spatz gesellte sich zu ihm.


  Ich lehnte an der Säule, glatter Stein, rund poliert, und dann hörte ich die Spatzen tschilpen. Der Brunnen ließ sein Wasser in kleinen Kaskaden springen und ich hörte ihn plätschern. Die Büsche waren grün in verschiedenen Schattierungen und in den Blumenkübeln blühte es in einer spätherbstlichen Farbenpracht, die mich überwältigte. Der Himmel über mir spannte sich in einem duftigen, durchsichtigen Blau.


  Ganz leise hob ich meine rechte Hand und ein bernsteinfarbenes Bläschen trudelte vor meinen Augen vorbei, ein bisschen schwankend, aber auf geheimnisvolle Art und Weise zielgerichtet. Ich drückte meine Stirne an die Säule, umfing sie mit meinen beiden Armen, umarmte den Stein und dankte inbrünstig. Ich brauchte eine kleine Weile, bis ich meinen Kopf an den Stein lehnen und den Arkadenhof wieder ansehen konnte. Die Spatzen flogen tschilpend auf. Eine Katze strich vorbei. Ich roch die Blumen. Ich roch auch die Katze. Sie miaute und lief quer über den Hof davon. Der Hof atmete ein mediterranes Lebensgefühl, das ich in einem trutzigen Schloss im Norden keinesfalls erwartet hätte. Ich seufzte ein wenig.


  Ich würde in die Zeitrechnung wieder eintreten müssen. Ich konnte nicht hier Wurzeln schlagen. Es würde weder Dies noch Berkom gefallen. Vielleicht, möglicherweise, würde es auch Sheila nicht gefallen. Ich würde mich mit ihr arrangieren müssen. Ich war mir sicher, dass uns das gelingen würde. Ich musste nachsehen, ob wir noch einen Zweig mit roten Beeren in Verwahrung hatten. Ich strich über meinen nackten linken Oberarm. Dies würde das nicht gefallen. Er würde vermutlich ein wenig toben.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Säule. Vielleicht hatten sie den Kommandanten und den Herzog inzwischen aus dem Kerker herausgeholt. Hoffentlich hatten die beiden nicht zu viel Rauch abgekriegt. Die Rauchentwicklung an einer anderen Stelle des Schlosses wollte ich nicht näher untersuchen. Ich war mir ziemlich sicher, dass auch dort kein Feuer mehr brannte. Ich seufzte. Ich hatte kein Verlangen nach dem, was auf mich zukam.


  Schritte. Es war eine einfache Magd, die meinen Gang aus dem Treppenhaus heraus betrat und nun hier entlangeilte. Es war zu spät, um in eines der Zimmer zu flüchten. Ich blieb einfach still stehen, und die Magd merkte erst ein paar Meter von mir entfernt, dass da jemand an der Säule stand. Sie erstarrte. Ich löste mich von dem Stein und ging an ihr vorbei, machte eine Art Reverenz und ging einfach weiter. Die arme Magd starrte mir hinterher, als wäre ich vom Himmel gefallen. War ich auch ein wenig. Immerhin hatte sie mich aufgescheucht, ich war mir nicht sicher, ob ich nicht doch noch versucht hätte, Wurzeln zu schlagen. Ich hatte wirklich nicht so rasend viel Lust, mich dem zu stellen, was jetzt auf mich zukommen musste. Ich seufzte erneut abgrundtief.


  Warum konnte ich mich nicht einfach in Luft auflösen? Weil man seinen Job eben zu Ende brachte. Weil man seinen Freund nicht im Stich ließ. Weil man ihn nicht verließ. Weil man sich nicht drückte. Weil man ausbaden musste, was man angestellt hatte. Ich hüpfte eine Treppe hinunter und steppte einen Gang entlang. Dies würde mir den Kopf abreißen. Halb. Der Himmel war blau, Katzen miauten und Spatzen tschilpten. Warum war es nicht wenigstens ein Bussard gewesen, der mit seinem schrillen Schrei über mich hinweggeflogen war, wenn ich schon keinen Adler hatte bekommen können? Ordinäre Spatzen! Das konnte nur mir passieren.


  Ich begann zu pfeifen. Ich würde mein Schokotier klopfen und ihm eine Menge über verquere Drachengefährten zu erzählen haben. Schoko würde das vermutlich sehr gut verstehen. Lanichills, ich hatte mich wirklich von Lanichills ernährt? Grauenhaft! Aber ehrlicherweise, wirklich grauenhaft hatten sie noch nicht einmal geschmeckt. Ich würde das trotzdem nicht weitererzählen.


  Schließlich blieb ich stehen und begann meine Umgebung zu sondieren. Dann suchte ich Dies. Ich fand ihn und seine Truppe, die er bei sich hatte. Ich verzog das Gesicht. Musste das jetzt aber auch sein! Ich begann ein wenig herumzusuchen. Wenigstens ordentlich konnte ich es zu Ende bringen, wenn es schon sein musste.


  Ich schlenderte noch um ein paar Ecken herum, ein paar Treppen hinauf und ein paar Gänge entlang und fand Schlösser genauso verwirrend und unübersichtlich wie Festungen. Es wurde wohl Zeit, dass ich gefunden wurde. Zwei Männer erstarrten vor Schreck, als ich um die Ecke bog. Es waren keine Dienstboten, sondern eher Verwaltungsbeamte des Herzogs. Sie reagierten jedenfalls so. Sie hatten sich ihrem Herzog verpflichtet und dieser Verpflichtung galt es nachzukommen, bis zu welchem Ende auch immer und wie bitter es auch sein mochte.


  Ich blieb einfach stehen. Die beiden Männer zogen sich langsam zurück. Sie würden keinesfalls kreischend durch die Gänge stieben. Sie wussten, was sich gehörte. Sie würden die Wache alarmieren. Genauso wollte ich es haben. Wie gut, dass ich ein paar Beamte aufgestöbert hatte und keine neurotischen Gäste. Ich betrachtete die Gegebenheiten. Nicht ganz schlecht. Ich wanderte ein wenig in die Richtung weiter, die mir Erfolg versprechend vorkam.


  Dies war gut. Na ja, ich hatte das ja schon immer gewusst. Er räumte den Teil des Schlosses, in dem man mich jetzt lokalisiert hatte, mit schneller Präzision. Er ließ die restlichen Vorkehrungen treffen, wie Gänge besetzen und Tore verriegeln. Ach nun ja, das musste wohl sein, um ein paar Nerven zu beruhigen, auch wenn es eigentlich unsinnig war. Der Herzog und sein Kommandant zumindest wussten es inzwischen besser, und jeder andere, der den Kerker von Schloss Nersungen momentan betrat, auch. Ich würde dafür sorgen müssen, dass das Gitter baldmöglichst repariert wurde. Sonst bekamen zu viele Leute einen Herzinfarkt.


  Ich wanderte noch ein wenig weiter und entschied, dass es reichte. Es wurde Zeit, dass sie mich jetzt wirklich aufgabelten. Ich hatte bewusst nicht weiter nach Dies und seinen Wachen gesucht, damit es natürlich wirkte. Ich trat aus einem Nebengang auf den Hauptweg und wandte mich nach links, ging um die nächste Biegung und da kamen sie. Ich erstarrte, fauchte. Die Wachen blieben ebenfalls stehen. Es waren nicht wirklich sehr viele, vielleicht sechs oder sieben, und Dies stand hinter ihnen. Der Gang war breit, sie passten zu viert nebeneinander. Dann zogen sie unisono ihre Schwerter.


  Ich erstarrte. Mir wurde warm. Was um Himmels willen fiel diesem Idioten denn ein! War Dies von allen guten Geistern verlassen? Die Wachen präsentierten mir ihre Schwerter und legten sie vor sich auf den Boden des Gangs. Ich stand immer noch erstarrt. Die Wachen richteten sich mit einer einheitlichen Bewegung auf und zogen ihre Dolche, zeigten sie mir und legten sie zu den Schwertern. Manche hatten noch ein Jagdmesser. Ich konnte mich nicht rühren. Ich begann wütend zu werden. Dieser verdammte Kerl! Als die Wachen alle Waffen abgelegt hatten, hielten sie mir ihre leeren Handflächen ausgestreckt entgegen, eine klassische Geste, die zeigte, dass sie unbewaffnet waren. Ich fauchte erneut.


  Dies’ Stimme kam, ruhig, beherrscht. »Er hat es begriffen. Es gefällt ihm natürlich nicht. Aber er hat es begriffen. Tut, was ich euch gesagt habe. Keine Aggression, kein Angriff. Ihr seid unbewaffnet, und solange ihr euch daran haltet, wird er euch nichts tun. Ihr seid eine Mauer, stellt euch das vor. Drückt ihn, aber lasst ihm Luft und versperrt ihm auf keinen Fall den Fluchtweg.«


  Verdammter Waldläufer! Er hatte es natürlich gewusst. Natürlich würde ich keine Unbewaffneten angreifen, zumal wenn sie mir keinen Grund dafür lieferten. Verdammt, verdammt, verdammt! Die Wachen traten über ihre abgelegten Waffen hinweg und kamen sehr langsam auf mich zu. Ich ging rückwärts um die Biegung des Ganges, um die ich gerade gekommen war. Der schmale Seitengang war inzwischen auch von Wachen abgeriegelt worden. Ich wich auf die andere Gangseite zurück, und die Wachen im Seitengang taten das Gleiche, was ihre Kollegen gemacht hatten. Sie entwaffneten sich demonstrativ, traten über ihre Waffen hinweg, blieben stehen. Sie taten exakt, was Dies ihnen gesagt hatte, sie bildeten eine Mauer und versperrten mir den Weg.


  Ich ging auf dem breiten Gang weiter, den sie mir freigelassen hatten. Sie kamen hinter mir her, nicht schnell, sondern langsam, aber dafür stetig. Hässlich. Ich zögerte, sie rückten im gleichen langsamen Tempo weiter auf mich zu und ich spürte, wie sie mich vor sich gleichsam herschoben. Ich ließ mich schieben. Es blieb mir nichts anderes übrig, sie würden mich dahin kriegen, wohin sie mich haben wollten.


  Der Fluchtweg war wirklich schön ausgesucht, breit, einladend. Es gab nur noch zwei weitere Gänge, die von ihm abzweigten, und die hatte Dies inzwischen auf Garantie genauso verschließen lassen wie den einen. Ich ging ein bisschen schneller und sah nach. Richtig. Kurz bevor ich zu diesen Seitengängen kam, musste ich es doch probieren. Es reizte mich zu sehr. Ich blieb stehen, drehte mich um und rannte heiser fauchend auf die Wachen los, die mit Dies anrückten.


  Dies sagte: »Bleibt stehen. Rührt euch nicht. Das ist ein Scheinangriff. Ihr seid eine Mauer, denkt daran und an nichts anderes.«


  Gemein. Er musste mir jeden Spaß verderben. Sie taten tatsächlich, was er sagte. Ich stoppte, fauchte, bleckte die Zähne in hilfloser Wut, drehte mich um und jetzt lief ich.


  Vor mir stand das Tor zum Empfangshof von Schloss Nersungen offen, sie hatten es weit aufgemacht. Dahinter leuchtete die Sonne, versprach Entkommen und Freiheit. Ich wusste, dass es eine Lüge war. Dort hinauszugehen, bedeutete Gefangenschaft. Ich rannte hinaus. Das Tor wurde hinter mir wuchtig zugeschlagen, der Riegel knirschte. Ich fuhr herum, warf mich dagegen. Es war natürlich sinnlos, aber so effektvoll. Menschen sind faszinierende Geschöpfe. Wie sie mit untrüglichem Instinkt herausfinden, wo es sich lohnt, sich zusammenzurotten, weil da gleich was Interessantes geboten wird, ist schon wirklich erstaunlich.


  Der Wehrgang war gut besetzt. Toll. Es gab keine Treppe, die vom Hof zu dem Wehrgang hochgeführt hätte. Das war ja auch sehr sinnvoll; wenn es einem Angreifer gelang, bis in den Empfangshof vorzudringen, konnte er nicht so leicht an die Verteidiger auf dem Wehrgang herankommen. Das hier war eine geradezu perfekte römische Arena. Der Tiger war schon mal drin. Fehlte noch der Gladiator. Glänzend. Sie hatten natürlich das Fallgitter geschlossen und es gab außer dem einen Gang, den ich benutzt hatte, nur noch einen weiteren, und der war natürlich auch verschlossen.


  Ich ging einen kleinen Kreis auf dem Innenhof, sah mir die Gegebenheiten an. Er konnte mich hier wirklich wunderbar fertigmachen. Nun denn. Ich war nur über eine Tatsache mehr als erleichtert. Der Herzog und der Kommandant waren nicht anwesend. Es wäre mir verteufelt schwer gefallen, das hier durchzuziehen, wenn sie unter den Zuschauern gewesen wären. Es war eine sehr große Hilfe, dass mir das erspart blieb.


  Die Türe öffnete sich einen Spalt und Dies schlüpfte auf den Empfangshof. Ich drehte mich zu ihm um, sah, was er in der Hand hielt. Natürlich. Ich kreischte ihn hinreichend an, um allen Zuschauern die Haare zu Berge zu treiben. Dies kam auf mich zu und ich wich vor ihm zurück. Dies folgte. Ich drückte mich auf eine Seite, er ging mit. Er sagte sehr laut und deutlich: »Hör auf mit den Dummheiten. Komm schon her. Es nutzt dir ja doch nichts.«


  So rief man seinen ungezogenen Hund, na, na, so denn doch nicht. Ich hatte eine nützlich aussehende Stelle gefunden, drehte mich um und rannte los, quer über den Innenhof. Ich hatte mir genügend Platz verschafft, um gut Anlauf nehmen zu können, sprang an der Wand hoch und versuchte den Wehrgang zu erreichen. Es klappte sehr gut. Es klappte erstaunlich gut. Ich hatte wirklich eine fantastische Stelle gefunden. Ohne Schuhe und vielleicht auch ohne Kleider überhaupt, hätte ich es womöglich sogar tatsächlich geschafft. Der Schwung trug mich ein gutes Stück die Wand hinauf, es gelang mir, noch ziemlich weit emporzuklettern, aber dann rutschten meine Füße in den Schuhen doch ab und ich fiel auf den Hof zurück.


  Den Zuschauern hatte ich jedenfalls einen ausgeprägten Nervenkitzel verschafft, sie waren vor Entsetzen aufschreiend auf dem Wehrgang zu allen Seiten davongestoben. Der Rest schrie auch, einmal vor Überraschung, mich eine für sie glatte Wand hinaufklettern zu sehen, und weil ich so tief abstürzte. Ich musste mir jetzt das Genick brechen oder sonst einen Haufen Knochen. Der Aufprall wurde mit einer Abfangbewegung gemildert. Ich kugelte mich zusammen, überschlug mich ein paar Mal, kam auf die Beine und das trug mir die nächsten Überraschungsschreie von der Galerie ein.


  Dies war hinter mir hergekommen, er stand jetzt ungefähr vier Meter weit entfernt. Das war genau der richtige Abstand. Ich fletschte die Zähne und sprang ihn mit einem frontalen Angriff an. Er wartete, bis ich ihn fast erreicht hatte, dann machte er eine elegante Wendung, die jedem Torero zur Ehre gereicht hätte, und ließ mich ins Leere springen. Ich reagierte umgehend und ließ meinen Sprung in eine lang gezogene Hechtrolle münden. Am Schluss kam ich auf den Knien und den Armen aufgestützt zu einem Halt, bereit, mich daraus wegkatapultieren zu können.


  Dies war blitzschnell über mir und riss meinen linken Arm in die Höhe. Darauf war ich nicht gefasst, kam aus dem Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Die Ledermanschette klatschte um meinen Arm, rastete ratschend ein, der Haken war zu, bevor ich hatte Luft holen können, und das verging mir jetzt gründlich. Der Krampf zwang mich auf die Seite und die Knie anzuziehen. Ich schrie einen jammernden Schrei der Klage und des Verlustes. Dies blieb stehen, hielt meinen Arm fest, und ich lag am Boden, in der klassischen Pose des Besiegten. Er ließ die Zuschauer das auch gründlich ansehen, dann ließ er meinen Arm los und ging ein paar Schritte von mir weg. Ich blieb liegen, auf der Seite, und beobachtete ihn unter halb geschlossenen Lidern.


  Er machte diese typische Handbewegung, die ich so hasste, und sagte: »Komm her.« Bloß gut, dass er nur ein paar Meter weg war. Ich schleppte mich auf dem Bauch kriechend zu ihm und fiel ihm auf die Füße. Er stand kurz still, dann tat er etwas Erstaunliches. Er hockte sich hin, fuhr mir mit seiner Hand in die Haare und sagte: »Okay, ist ja gut. Es wird schon wieder. Du weißt doch, es wird gleich besser. Komm schon, du kriegst das hin, ja? Komm schon.«


  Ich hatte die Tendenz mich in den sandigen Boden des Empfangshofes zu krallen. Diese verdammte Ledermanschette, es wurde beim Anziehen einfach nicht besser damit. Dies hatte recht, wie immer, es wurde ziemlich schnell besser. Er stand jetzt wieder still und beobachtete, wie sich mein Atem beruhigte und ich mich entspannen konnte. Ich rührte mich und auf dem Wehrgang rührte es sich auch. Ich wusste, was jetzt als Nächstes dran war. Ich stützte mich ab und kam auf die Knie, Dies hielt mir seinen Arm bereits entgegen und ich legte meinen in seinen, neigte den Kopf, wie es sich geziemte, und demonstrierte die Unterlegenheitsgeste des Pacivakanten. Ich überließ es Dies, das aufzuheben, und er tat es auch, ich durfte aufstehen und vor ihm her zum Tor zurückgehen. Die Sonne schien immer noch. Das Tor öffnete sich vor mir und Dies führte mich durch das Schloss bis in das Zimmer, das ihn bisher unter Arrest gestellt beherbergt hatte und das er jetzt aus freiem Entschluss benutzte.


  Erneut fiel eine Türe hinter mir ins Schloss. Ich konnte es nicht verhindern und zuckte zusammen. »Bist du wirklich okay?«


  Ich nickte. Dies ging zu dem Tisch, den er im Zimmer hatte, nahm eine Karaffe und schenkte in ein Glas ein, das er mir hinhielt. Ich schnupperte und er fasste es schlecht auf. »Es hat hier nur Wasser gegeben, was glaubst du denn! Dass man, wenn man unter Spionageverdacht festgehalten wird, Wein bekommt?«


  »Das wäre nichts Ungewöhnliches. Man kann jemanden sogar damit umbringen, wenn man will. Jedenfalls ist es durchaus gängig, jemand unter Alkohol zu setzen und dann auszufragen.«


  Dies’ Erleichterung war mit Händen zu greifen und ich war überrascht. Ich hatte doch überhaupt nichts Besonderes gesagt. Ich hatte überhaupt wieder ein paar Worte von mir gegeben. Ich trank von dem Wasser und Dies sah mich an, als ob er mich noch nie gesehen hätte. Ich fühlte mich unbehaglich. Der Wunsch, zum Fenster hinauszuhüpfen, wurde ziemlich übermächtig. Ich hielt es aus.


  »Also gut, Brenn. Noch was? Ich meine, sollte ich noch etwas wissen? Nachdem du mit Pfeilen so gut fertig geworden bist, hatte ich die Hoffnung, dass du mich nicht verschaukelt hattest, aber du ...« Ihm fehlten die Worte.


  »Mein Drache ist jetzt ausgewachsen, Dies. Er speit Feuer. Wenn ich damit nicht klarkomme, würde ich ziemlich schnell dieses Zeitliche hier segnen. Natürlich muss ich Feuer aushalten können. Um genau zu sein, Drachenfeuer. Das ist ein bisschen was anderes als das pissrige Ding, was sie da im Kerker veranstaltet haben.« Dies schluckte. Er dachte an den Audienzsaal. Da war es anders zur Sache gegangen. Ich wendete mich den wesentlichen Dingen des Lebens zu. »Hast du ihn noch?«


  Dies sah mich verwirrt an. »Wen?«


  »Den Zweig natürlich.« Dies bekam einen leicht belämmerten Gesichtsausdruck. Ich seufzte. An alles musste man aber auch selber denken. »Wir sollten dann mal gehen und nachsehen, was meinst du?«, damit schob ich Dies zur Türe hinaus.


  Dies’ Sachen waren noch in dem allgemeinen Lager, in das sie mit allem möglichen anderen Zeug zusammen hineingestopft worden waren, zu finden. Wir nahmen ein paar Dienstboten mit, die sich über mich nicht einmal ganz furchtbar aufregten, sondern nur halb in Ohnmacht fielen und nach bereits einer Viertelstunde entdeckten, dass sie immer noch lebten. Sie durften seine Sachen in sein Zimmer expedieren und dort betrachteten wir beide in stiller Eintracht einen mit roten Beeren behängten Zweig, der inzwischen anfing, zu einer Art Trockengesteck zu werden. »Wir müssen etwas finden, worin er gut transportiert werden kann.«


  Ich grinste Dies ein bisschen an und hielt ihm meinen Arm hin. »Wie wäre es mit der Ledermanschette? Darin ist er perfekt geschützt.«


  Dies lachte. Er lachte und damit brach eine Kruste auf. »Das würde dir so passen, das glaube ich sofort. Nichts da.«


  »Du bist wie immer ungenügend ausgerüstet. Du hättest wenigstens ein zweites Lederband dabeihaben müssen. Du hättest auf den Gedanken kommen können, dass das eine verbrennen könnte. Ersatz zur rechten Zeit zur Hand zu haben, ist manchmal doch so nützlich.«


  »Du hast es wirklich nicht abgenommen, sondern gewartet, bis es verbrannt ist?«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich habe dem Feuer ein wenig den Weg gewiesen, damit es wusste, was es verbrennen sollte. Aber ja, ich hab’s nicht angefasst.« Ein unsicherer Blick in seine Richtung. »Ich hatte verstanden, dass du das nicht wolltest. Also habe ich es gelassen. Es ging ja auch so.«


  Dies schüttelte seinen Kopf. »Manchmal überraschst du mich wirklich. Manchmal weiß ich wirklich nicht, was ich aus dir machen soll.«


  Ich ging zu seinen Sachen und begann in ihnen herumzusuchen. Ich war ja wirklich nicht übermäßig anspruchsvoll, aber in einem halb verbrannten und zerfetzten Hemd herumzulaufen und in angekokelten Hosen, das war auch für mich untragbar. Ich fand meine neue Lederkluft und war froh, dass die nicht abhandengekommen war. Ich probierte, wie sie mir passte, und es war verwendbar. Dies würde mir mal zwei aus wirklich gutem Leder ordentlich geschnittene Anzüge besorgen müssen. Diese in aller Eile zusammengeschusterten Teile waren auf die Dauer nicht akzeptabel. Ich würde dazu sogar eine Runde Betatschen in einer Schneiderei aushalten. Schuhe würde ich auch wieder brauchen. Diese waren ramponiert, aber sie hielten dem äußeren Schein wenigstens noch stand. Die Lumpen hielt ich Dies hin. »Kannst du das verbrennen lassen? Es sollte vernichtet werden.«


  Dies guckte mich beunruhigt an. Feuer zu erwähnen war momentan noch kein ganz unverfängliches Thema, ich merkte es. Ich ließ die ehemals so hübschen Klamotten fallen, schob sie mit dem Fuß zur Seite und setzte mich aufs Bett.


  »Dies, was ist mit dem Herzog und dem Kommandanten?«


  »Wenn ich dich hier alleine lassen kann, hatte ich vor, mich jetzt auf den Weg zum Herzog von Nortaton zu machen. Meinst du, das geht?«


  »Wieso nicht? Schließ die Türe ab und stelle eine Wache davor. Oder nimm mich als Leibwächter mit. Wobei du jetzt ja keinen mehr brauchst.« Dies verzog das Gesicht. Es passte ihm nicht, was ich da sagte. Es passte ihm in alle Richtungen nicht. »Du kannst auch einfach die Türe von außen hinter dir zumachen. Entscheide dich.«


  Er sah mich ein bisschen grimmig an. Er verkniff sich alle Kommentare, ging zur Türe und machte sie von außen zu. Na also. Ging doch. Ich legte mich aufs Bett und streckte alle viere von mir. Ein seltenes Vergnügen, dass ich das auf einem Bett tat und es mir wirklich Vergnügen bereitete. Ich war ziemlich lange auf den Füßen gewesen. Ich glaube, es dauerte nicht mal eine halbe Minute und ich schlief. Ich weiß nicht, ob ich träumte. Ich weiß nur, dass ich keine Albträume hatte, sonst wäre das halbe Schloss in Aufruhr versetzt worden.


  Dies weckte mich und er schien sich darüber zu freuen. Am helllichten Tag tief und fest zu schlafen, wäre für mich nun kein Grund gewesen, in größere Begeisterung auszubrechen, aber nun ja. Er brachte mir etwas zu essen mit. Wie er es geschafft hatte, das der Küche zu entreißen, würde auf ewig sein Geheimnis bleiben. Die Lumpen taten doch noch einen guten Dienst, es gelang mir, mit ihrer Hilfe eine Sauerei zu verhindern. Dies hatte freundlicherweise vor der Türe gewartet, der gute Junge.


  »Der Herzog möchte einen Appell veranstalten. Er wird auf der Plattform des Burgtores stehen und seine Leute werden sich auf dem Empfangshof versammeln. Der Kommandant ist noch ziemlich schlecht beieinander, aber er ist sehr willensstark. Er wird dabei sein.« Also lebten beide und sie würden es auch beide überleben, welche Erleichterung! »Der Herzog und der Kommandant wünschen, dass ich dem Appell an ihrer Seite beiwohne.«


  Auch recht, ich würde noch eine Runde pennen. Ich hatte mich ein wenig verausgabt, da war das nicht ganz unüblich, um seine Reserven wieder aufzufüllen. »Hältst du das durch?«


  Ich sah Dies überrascht an. »Du brauchst mir nicht ständig Händchen halten zu wollen, und anzuketten brauchst du mich auch nicht, das weißt du doch. Ich bleibe ganz friedlich hier und schlafe noch eine Runde, kein Problem.«


  Dies schnaubte. »Idiot. Wenn er mich da oben haben will, will er dich natürlich auch da haben.« Ach so. Ich war noch nicht wieder ganz auf der Höhe.


  »Leibwächter?«


  »In Ordnung.« Damit würde ich unproblematisch über die Runden kommen, das war am einfachsten. Dies fand das auch. Genauso machten wir es.


  Ich ging hinter Dies her, stellte mich hinter Dies auf und sah einfach aus, als würde es mich ansonsten nicht geben. Vorne an der Balustrade stand das Trio Herzog, Kommandant und Dies, und der Kommandant jagte mir einen ordentlichen Schrecken ein. Sie hatten ihn übel zugerichtet und er hatte einen Preis bezahlt für etwas, wofür er eigentlich überhaupt nicht hätte zur Kasse gebeten werden dürfen. Wenn ich ihm etwas Gutes hätte tun können, wenn ich Heilungskräfte gehabt hätte, ich hätte mir wirklich Mühe gegeben. Ich hatte ein schlechtes Gewissen.


  Der Kommandant drehte sich mühsam um und mir blieb nichts anderes übrig, als mich so weit zu bewegen, dass er es einfacher hatte, mich ins Visier zu kriegen. Was der Rest unten auf dem Hof davon hielt, dass der Kommandant sich höflich ausgerechnet mit mir unterhalten musste, war mir unklar. »Ich habe gehört, dass Ihr ein interessantes Stück aufgeführt habt. Ich bedauere zutiefst, dass ich das Ende verpasst habe. Es muss so unterhaltsam gewesen sein. Jedenfalls habt Ihr mir aus ganzer Seele entsprochen.«


  Ein Mensch mit sonnigem Humor, so selten wie ein Kanarienvogel in der Voliere von Geiern. Ich verneigte mich. »Kommandant.«


  Ich probierte es. Ich war ihm einfach etwas schuldig. Ich schickte ihm den Drachengruß, eine rote Schärpe. Ich drapierte sie, wie es sich für eine Schärpe gehört, von der Schulter zur Hüfte, auch wenn er das nicht wirklich sehen konnte, und entdeckte, dass er überrascht an sich heruntersah. Dann warf er mir einen sehr scharfen Blick aus seinem einen noch nicht ganz zugeschwollenen Auge zu. Ich sah ihn auffallend unbeteiligt an, und er verzog den Mund zur Andeutung eines Lächelns. Dann mühte er sich wieder nach vorne, aber ich hatte den Eindruck, dass er sich gerader hielt. Es mochte aber auch Einbildung sein.


  Der Herzog von Nortaton richtete seine Worte an seine Untergebenen und die inzwischen nun wieder in den Stand von Gästen und nicht mehr Geiseln erhobenen Adligen und Würdenträger des Herzogtums. Mir blieb verborgen, wie viele Stellen der Herzog in nächster Zeit neu besetzen musste. Auf Garantie waren ein paar den Verlockungen des Zelo Germaco erlegen. Ich hoffte, er war schlau genug, sich jetzt nach einem würdigen Nachfolger umzusehen und diesen auch formgerecht zu inthronisieren. Wenn er das vorher gemacht gehabt hätte, hätte ein Zelo Germaco kein so leichtes Spiel gehabt. Ich hätte ihm auch sagen können, wer sehr gut in seine Fußstapfen gepasst hätte. Er stand sozusagen neben ihm. Vielleicht hatte der Herzog das inzwischen auch selbst begriffen. Ich würde Dies aber trotzdem danach später noch mal fragen. Sicherheitshalber. Ein Zelo Germaco reichte mir. Ich brauchte das kein zweites Mal durchmachen zu müssen, nur weil irgendein Spinner einen Versuchsballon starten wollte und die Voraussetzungen gerade passten.


  Der Herzog erneuerte seine Zusagen, die er mir im Kerker gemacht hatte, und er tat es sehr öffentlich und sehr unmissverständlich. Ich zog fast den Kopf ein. Der alte Herr konnte aber wirklich in Fahrt geraten! Danach gab er ein Loblieb auf die Fürstin aus, die in ihrer Umsicht einen derartig begnadeten – nein, er sagte jetzt nicht Spion, aber er hätte es fast getan – Befehlshaber geschickt hatte, um ihre Wertschätzung für dieses doch so weit im Norden gelegene Herzogtum zu unterstreichen. Dies verneigte sich.


  Der Herzog lobte seine ihm so treu ergebenen Helfer und sprach sich über die Tapferkeit im Allgemeinen und Besonderen aus. Er lobte seine Wachen und sprach ein wenig kryptisch über Veränderungen, die sich nun klarer abzeichneten, da er habe erkennen können, wer in der Stunde der Not sich auszuzeichnen in der Lage wäre. Ich begann mich wohler zu fühlen. Es sah gut aus für den Kommandanten. Es würde ihn vielleicht überraschen, wenn er jetzt keine Auszeichnung erhielt und dafür später eine ganz andere. Ich hoffte, er würde seinen neuen Job auch mögen. Der Herzog beendete seine Rede und im Hof setzte das allgemeine Hurra ein, danach verlief sich die Gesellschaft. Der Kommandant bat um Rückzug, und er wurde ihm sehr zuvorkommend gewährt.


  Dies und der Herzog standen noch ein wenig in der Gegend herum und genossen anscheinend die angenehm frische Luft. Schließlich wandte sich Dies an den Herzog. »Ihr habt ihm im Kerker wirklich diese Order gegeben?«


  Der Herzog warf mir einen durchaus verschmitzten Blick zu. »So Ihr die Steine von Schloss Nersungen aufeinander stehen lasst, so Ihr meine treuen und wahren Diener, so gut es Euch möglich ist, verschont, so sei Euch freie Hand gegeben, das habe ich ihm mit auf den Weg gegeben, wohl. Ich habe ihn vielleicht noch ein wenig, sagen wir mal, zusätzlich angestachelt. Ich war ein wenig erzürnt. Ich finde, er hat seine Sache sehr gut gemacht, und ich bin sehr zufrieden mit ihm. Ich habe ihn nicht ausdrücklich belobigt, weil Ihr das nicht wolltet. Ich denke, ich verstehe Eure Zurückhaltung an dieser Stelle. Aber hier, so unter uns, kann ich ja durchaus sagen, dass ich ein gewisses Faible für Drachen in mir entdeckt habe.« Dies sah ihn überrascht an. »Er hat doch einen Drachen, nicht wahr? Ich würde ihn gerne kennenlernen. Mein Kommandant auch, das hat er mir anvertraut. Vielleicht könnt Ihr das ja mal einrichten. Ich würde mich geehrt fühlen.«


  Dies schluckte. »Ihr seid Euch sicher?«


  Der Herzog lächelte sonnig. »Aber gewiss.«


  Dies lachte. Er lachte schallend. »Ihr wisst, was Ihr getan habt, da unten im Kerker?« Der Herzog sah ihn interessiert an. »Ihr habt Euer Schloss gerettet. Ihr habt es Euch erhalten. Ihr habt ihm verboten, die Steine anzutasten, und daran hat er sich gehalten.«


  Der Herzog warf mir einen milden Blick zu. »Er hätte tatsächlich das Schloss eingerissen?«


  Dies lachte erneut schallend. »Er hätte vielleicht sämtliche Euch treu ergebenen Menschen einzeln aus Schloss Nersungen persönlich hinausgetragen, auf der Heide vor Eurem Burgtor abgestellt und womöglich noch abgeputzt, und danach hätte er Euer Schloss plattgemacht, um damit alle, die ihm und Euch nicht in den Kram passen, zu zerquetschen.« Plattgemacht. Also wirklich. Ich war schockiert. Wie Dies sich gegenüber einem Herzog ausdrückte, also nein.


  Der Herzog lachte schallend. »Ihr meint wirklich? Er hätte sie einzeln rausgetragen und auch noch abgeputzt? Hervorragend! Das hätte ich tatsächlich gerne gesehen.« Er bekam einen leicht hungrigen Ausdruck, und ich sah Dies dezent entsetzt an. Der Herr lief so zu Hochtouren auf, dass es Zeit war, zurückzuschalten. Nicht nur einen Gang, sondern möglichst bis zum Rückwärtsgang.


  Dies verneigte sich. »Euer Wunsch ist bei mir auf fruchtbaren Boden gefallen. Ich werde sehen, was ich im Bezug auf einen Drachenbesuch arrangieren kann, aber ich hoffe, Ihr habt Geduld. Zuvörderst sollte die Fürstin in diesen Genuss kommen, das versteht Ihr doch gewisslich.«


  Der Herzog verneigte sich ebenfalls. Das verstand er durchaus. Vielleicht konnte er, wenn die Fürstin ihre Drachen ansehen durfte, vorher benachrichtigt werden. Damit er die Gelegenheit nutzen und einen Besuch damit verbinden könnte. Ich sah Dies noch entsetzter an. Das wurde ja immer schlimmer. Ich begann Überlegungen anzustellen, wie ich dieses Gespräch beenden konnte, bevor noch weitere dramatische Gedankengänge mir den Schweiß auf die Stirn treiben konnten. Ich merkte, dass meine Kapazitäten momentan doch noch nicht so wirklich groß waren und meine Widerstandskraft zu erlahmen begann. Dies erkannte ein paar Warnzeichen, auch wenn er mich im Rücken hatte.


  »Gestattet, dass wir uns nun zurückziehen. Ihr werdet gewiss noch viele Dinge zu regeln und zu besprechen haben, und Ihr habt uns bereits erheblich mehr Zeit gewidmet, als wir es uns von Euch je hätten erbitten dürfen.« Der Herzog gab Dies seine Reverenz. Mir blieb fast der Mund offen stehen. Ein Herzog verneigte sich doch nicht so vor einem Befehlshaber!


  »Seid meine geschätzten Gäste, solange es Euch gefällt. Und wenn mein Haus Euch behilflich sein kann, so kommt zu mir, wir werden gewisslich eine Lösung finden.« Er schoss ein erstaunlich jugendliches Lächeln auf Dies ab. »Und übermittelt meine besten Wünsche an die Fürstin. Ich weiß sehr zu schätzen, wen sie mir zur Hilfe entsandt hat.«


  Ich wäre fast anstelle von Dies lila geworden. Ich konnte das immer noch nicht. Dies hielt sich bewundernswert. »Ich werde morgen mit Eurer Erlaubnis auf Euer ehrenwertes Angebot zurückkommen.« Damit verneigten sie sich nochmals, wünschten sich eine angenehme Ruhe und ich war so froh, Dies in unser Zimmer begleiten zu können, wie schon selten in meinem Leben. Ich war mir danach sehr sicher, dass das Leben am Hof der Fürstin mich binnen weniger Stunden an den Rand eines Kollapses getrieben hätte.


  Ich schaffte es, Dies in unser Zimmer zu verfrachten. Ich schaffte es nicht, ihn da drin zu behalten. Er war unruhig wie ein Sack Flöhe. Es rumorte in ihm, und ich war ein wenig verzweifelt, weil ich nicht wusste, wie ich dieser Unruhe begegnen sollte. Also klemmte ich ihn mir unter den Arm und machte mit ihm einen Abendspaziergang durch Schloss Nersungen. Ich kannte mich hier ja jetzt wirklich sehr gut aus. Ich fand den Weg zum Söller und stellte Dies oben hin. Dann verschwand ich kurz nach unten und erschreckte irgendeinen dienstbaren Geist, indem ich einen Pokal mit Wein und einen mit Wasser orderte. Beides wurde mit bemerkenswerter Schnelligkeit geliefert.


  Dies stand oben, lehnte an der Brüstung und blickte in den Himmel. Na also. Das half meistens. Ich stellte ihm sein Weinglas hin und er sah mich mit einem sehr bezeichnenden Blick an. Dann nahm er den Wein und trank. Ich tat das Gleiche mit meinem hochherrschaftlich angerichteten Wasser. Dies sagte immer noch nichts, nippte an seinem Wein und sah sich die Nacht an. Ich schnupperte ein bisschen zu ihm hinüber. Er sah mich an und dann hielt er mir seinen Pokal hin. »Willst du mal?«


  Ich zuckte zurück. »Nicht nötig, danke. Einen betrunkenen Pacivakanten willst du doch bestimmt nicht.« Alkohol senkte die Hemmschwelle. Bei einem Drachengefährten war das nicht nützlich. Ich hatte damit leidvolle Erfahrungen gemacht.


  »Vielleicht bist du in der Hinsicht jetzt auch widerstandsfähiger?«


  »Uh, ehrlich, Dies, ich möchte das nicht ausprobieren. Mein Bedarf an Rauschzuständen ist gedeckt. Ob Alkoholrausch oder Drogenrausch, da sehe ich keinen großen Unterschied. Die letzte Entziehungskur war ja sehr kurz, aber danke, ich brauche das nicht noch mal durchzumachen.«


  Dies stellte den Pokal ziemlich heftig ab und begann zu fluchen. »Süchtig? Das Safran macht süchtig?«


  »Ich hatte kein Bedürfnis danach, dass es aufhörte. Solange ich unter Drogen stand, konntest du mit mir zwar nichts anfangen, aber ich war nicht erfreut darüber, aufwachen zu müssen.«


  »Und jetzt?«


  »Nicht anders als vorher. Ich meide das Zeug wie die Krätze. Wenn ich daran denke, dreht sich mir schon der Magen um. Du weißt, dass ich der Spritze nicht nachgejammert habe, als du sie damals aus dem Zimmer weggetragen hast. Wenn du jetzt damit ankämst, würde ich versuchen, mich in Sicherheit zu bringen.«


  »Weil du grundsätzlich Drogen missbilligst, nicht aber weil du es nicht brauchst.«


  »Dies, es war das Einzige, was mir geholfen hat zu überleben. Ich weiß es, du weißt es, Berkom weiß es, Cassie weiß es.« Cassie. Ich hatte ihren Namen ausgesprochen und stand noch auf dem Söller.


  »Brenn, was ist passiert?«


  »Ich habe meine Spielkarten weggeworfen. Dann ist jemand gekommen, hat ein neues Paket Karten ausgepackt und mir in die Hand gedrückt.«


  Dies sah in seinen Wein. Schließlich hielt er mir den Pokal hin und sagte: »Los, einen Schluck. Probier’s einfach.«


  Also nahm ich den Wein und trank. Er hatte ein wirklich schönes, rundes, tiefes Bukett. Ich gab Dies den Pokal zurück. »Ein ausgezeichneter Rotwein.« Er hielt mir den Pokal nochmals hin.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Dies. Einfach nein. Ein für alle Mal. Das einzige Getränk, das ich noch brauche, steht vor mir.« Er sah immer noch in den Pokal. »Dies, ich sage das nicht, weil ich mich fürchte. Ich sage es nicht, weil ich denke, wenn ich einmal damit anfange, höre ich damit nicht mehr auf. Ich sage es, weil ich kein Bedürfnis danach habe. Ich bin mir sicher, dass ein Glas Wein keinen Amoklauf bei mir auslöst. Ich weiß, dass ich, wenn ich diesen Pokal austrinken würde, nicht morgen hingehe und nach dem Weinkeller von Schloss Nersungen suche. Aber ich habe kein Verlangen danach, Wein zu trinken oder Bier oder Schnaps. Wasser ist alles, was ich haben will. Wasser ist das, was ich brauche. Wasser ist das, wonach es mich verlangt.«


  Wir blieben auf dem Söller stehen, bis wir beide unsere Pokale leer getrunken hatten. Dann trugen wir sie hinunter, suchten unser Zimmer und legten uns zum Schlafen hin. Ich schlief auf dem Boden, und zwar zur Türe hin. Diesmal hatte ich das dumpfe Gefühl, dass ich gut daran täte, Dies zu bewachen. Ich hätte ihn ungern aus dem Weinfass des Herzogs von Nortaton herausfischen müssen.


  Dies machte am nächsten Morgen dann seinen Besprechungsmarathon und ich ging anderen Geschäften nach. Sie würden Dies nicht gefallen, aber es ließ sich nicht vermeiden. Ich hoffte, er würde dafür stabil genug sein. Als wir uns schließlich wieder trafen, war mein Freund schon wieder ganz der Alte, am Organisieren, Dirigieren, Planen. »Der Herzog gibt uns seine Truppen mit. Wir werden sofort gegen das Drogenkartell ziehen, und so viele Drogenkuriere fangen wie nur möglich. Gleichzeitig wird der Herzog einen Boten nach Diotara schicken, wo sich die nächste größere Militärstation befindet. Von dort wird bald eine Compagnia zu uns stoßen, der wir die Gefangenen übergeben können. Wir können die Verbrecher ein bisschen jagen lassen, so wie wir gejagt worden sind. Der Herzog ist sogar damit einverstanden, eine Eskorte abzustellen, damit wir den Zweig sicher bis nach Tashaa bringen. Er ist wirklich ungemein kooperativ.«


  »Wird er wenigstens den Kommandanten zu seinem Nachfolger ernennen?«


  Dies sah mich überrascht an. »Wie kommst du darauf? Ja, tatsächlich, er erwähnte es mir gegenüber. Ich soll es vermutlich bei der Fürstin vorbringen, damit sie diese Regelung unterstützt.«


  Ich seufzte ein wenig. »Tja, Dies, das wird eine längere Jagd. Leider habe ich mich nicht geirrt. Sie haben die Hütten im Sumpf in Brand gesetzt. Die Plantage haben sie auch verbrannt. Aber ich bin mir sicher, dass sie genug Stecklinge mitgenommen haben, um ihre grässlichen Drogen woanders wieder neu anzupflanzen. Je besser die Jagd läuft, umso eher werden sie es nicht mehr hier in diesem Fürstentum tun. Dies, konzentriere dich auf den Drogensumpf. Schloss Nersungen kann ruhig ein wenig in den Hintergrund geraten, nicht wahr?«


  Er sah mich abschätzend an. »Es ist dir schon ein bisschen peinlich, wie du ausgerastet bist. Aber gut. Du hast recht. Die Drogenplantage ist in jedem Fall wichtig, und die Jagd nach dem Syndikat wird etwas Aufmerksamkeit benötigen.«


  »Dies.«


  »Ja?«


  »Sie wissen jetzt, dass sie aufgeflogen sind. Sie flüchten. Sie werden dem Zweig keine Bedeutung mehr beimessen. Sie werden dich nicht mehr im Visier haben, weil sie momentan selber unter Druck sind. Du kannst mit der Eskorte ganz gemütlich nach Tashaa reiten. Korrekt?«


  Dies sah mich fragend an. »Was meinst du wirklich?«


  »Ich möchte nicht mit zurück ins Dorf.«


  Er schluckte. Er verstand mich. »Okay. Du kannst hierbleiben, und wir holen dich später ab.«


  Ich schüttelte meinen Kopf. »Dies, ich wollte dich um etwas anderes bitten.« Er sah mich jetzt misstrauisch an. »Nimm bitte Schoko mit. Nimm ihn mit, und wenn du mich wieder brauchst, dann bring ihn mir wieder. Ich möchte ihn wieder reiten. Willst du das für mich tun? Mit einem Handpferd über Land reiten?«


  Dies starrte mich entsetzt an. »Du willst gehen? Du willst hier einfach zu Fuß weggehen? Brenn, nein, das lasse ich nicht zu!«


  Ich senkte den Kopf. »Du brauchst mich jetzt doch nicht mehr wirklich. Du brauchst jetzt Truppen, Eskorten, Beamte, alles Mögliche, aber nicht mich.«


  Er schrie mich an. »Ich brauche dich immer!«


  »Na ja, ja, so, schon. Ja. Aber für deine Aufgabe, für das, wozu die Fürstin dich hierhergeschickt hat, dafür brauchst du mich nicht mehr. Und Berkom und Sheila ...«


  »Der Mush ist vorbei.«


  Ich nickte. Ich sagte sehr leise: »Ich möchte zurück. Ich möchte einfach wieder zu meinem Drachen.«


  Dies schluckte. Er legte mir die Hand auf den Arm. »Ich verstehe. Aber ich kann dich jetzt nicht zum Gebirge begleiten. Ich kann sie nicht mit dem Ganzen hier alleine lassen.«


  »Klar. Deshalb bitte ich ja auch, dass du Schoko mitnimmst. Dies, wir sind hier im Norden, aber wir sind auch weit im Westen. Wenn ich einfach weiter nach Westen laufe, komme ich nicht mehr in sehr stark besiedelte Gebiete. Ich kann dort überleben, das ist überhaupt kein Problem. Und Berkom wird mich dort abholen können, ohne dass es besonders auffällt. Dies?« Er hatte jetzt eine harte Linie im Unterkiefer.


  »Seit wann fliegt Berkom?«


  Igitt. Scheiße. »Seit ich aufhören wollte.« Ich sah jetzt wirklich niedergeschlagen aus. Berkom hatte Sheila Hals über Kopf sitzen gelassen, weil ich zu viel gekriegt hatte.


  »So.« Dies seufzte. »Ich kann es ihm nicht mal verübeln. Ich bin eigentlich froh und dankbar, dass er kommt.« Er sah mich ein bisschen mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Dann grinste er mich an, und es war ein sehr beunruhigendes Grinsen. »So wie ich Berkom kennengelernt habe, möchte ich nicht in deiner Haut stecken, wenn er dich einsammelt. Zusehen, das würde ich allerdings zu gerne. Wirklich zu gerne.«


  Ich zog schon mal probeweise den Kopf ein. Dies lachte, es war allerdings auch kein nettes Lachen. »Ja, genau. Diesmal kannst du sogar nicht einmal was dafür, dass das Spiel so herum geht, aber dafür wird es auch nicht besonders erfreulich für dich verlaufen. Also gut, wahrscheinlich hast du sogar recht, und ich sollte dich von hier aus zurückschicken. Wenn Berkom dich aufgabelt, wird wahrscheinlich etwas Ähnliches wie das halbe Territorium dieses Herzogtums verwüstet. Das macht ihr wirklich besser weiter weg im Norden ab, wo ihr nicht ganze Fürstentümer, Volksstämme und ähnliche Kleinigkeiten zermatschen könnt, weil ihr nicht merkt, wo ihr hintretet.«


  Ich zog erneut den Kopf ein. Das war wirklich übel. Ich hatte Dies noch selten in so einer Stimmung erlebt. »Gut, dann ist das abgemacht. Ich muss jetzt noch ein paar Dinge bezüglich der Truppen, Eskorten, Beamten und Ähnlichem regeln. Wenn es dir in den Kram passt, wäre es nett, wenn du noch da wärst, wenn ich wiederkomme. Ich hoffe, das passt dann noch so in deine Pläne.« Damit drehte er sich um und verschwand.


  Er war doch noch nicht wirklich stabil gewesen. Aber ich hatte keine Möglichkeit gehabt, noch viel länger zu warten. Er musste sich damit auseinandersetzen, und wenn er dazu Zeit brauchte, musste ich sie ihm wenigstens, so gut es ging, verschaffen. Ich suchte meine Shorts, suchte einen Strick, sah die Stiefel an. Sie waren verbraucht. Ich würde sie gar nicht erst mitnehmen, sondern gleich Dies da lassen. Er konnte mir nach dem Muster neue anfertigen lassen und das nächste Mal mitbringen. Ich lehnte mich in seinem Zimmer an das Fenster und sah über die Heidefläche hinaus.


  Das nächste Mal. Das nächste Mal würde ein anderer Drache an unserer Seite sein. Ein junger, ein graues, ungestümes Etwas, das keine Ahnung vom Leben hatte, unverbraucht wie die Luft über dem Meer. Es würde aufregend werden. Es würde Spaß machen mit so einem Jungspund. Und welche Augen würde er machen, wenn er erst Eldorado sehen würde! Schoko würde ich an Drachen gewöhnen müssen. Ich lehnte mein Gesicht an das Fenster und sah die Heidefläche nicht. Ich sah rote Berge und einen azurblauen See.


  Dies legte seine Hand auf meine Schulter. »Ich wollte dich nicht einsperren.«


  Ich sah ihn über die Schulter hinweg an. »Das hast du auch nicht getan.«


  »Doch, ich habe es zumindest versucht. Ich wollte es und wollte es doch nicht. Ich will dich eigentlich nicht weglassen. Ich habe das Gefühl, als wären wir noch nicht fertig.«


  Ich lachte. »Wir sind auch noch nicht fertig. Wenn du es genau wissen willst, ich habe gerade über unseren ersten Drachen nachgedacht, den wir aus dem Sperrgürtel holen werden. Wie das wohl gehen wird.«


  »Der Drachensperrgürtel.«


  »Dies, das ist die Aufgabe. Dieses Drogenkartell ist eigentlich jetzt etwas, worum sich andere kümmern müssten. Klar, so wie die Dinge liegen, bist du involviert und wirst die Abwicklung auch zu einem Gutteil in die Wege leiten müssen. Aber danach, Dies, höre auf damit! Das ist nicht das, worum es geht. So hässlich ein Drogensyndikat ist, so wichtig es ist, mit ihnen aufzuräumen, aber Dies, die Drachen! Du musst gewappnet sein, wenn der nächste durchbricht. Du musst die Waldläufer im Griff haben.«


  »Manchmal denke ich, ich habe vieles nur geträumt. Wenn du bei mir bist, weiß ich genau, dass es so nicht ist. Aber ich weiß auch, dass es wieder viel schwieriger werden wird. In Tashaa. Wenn wieder die Staatskrisen überhandnehmen und die Waldläufer das kleinste Problem zu sein scheinen. Wenn die Drachen weit weg sind. Wenn keiner versteht, warum man tun soll, was ich mir denke. Dann werde ich irre.«


  Ich fletschte die Zähne. Hart, wild, heftig. »Wenn das passiert, dann denke an den Audienzsaal von Schloss Nersungen. Dann sollten dir sämtliche Zweifel, Unsicherheit und Unentschiedenheit sofort nachhaltig entfallen!«


  Er starrte mich an und wurde bleich. »Du mit deiner Schocktherapie! Also gut, ich werde diesen Audienzsaal sowieso nie in meinem Leben vergessen. Wie er mir aber helfen soll, außer mich zu paralysieren, kann ich mir kaum vorstellen.«


  »Ich bin durch ein Feuer gegangen. Du kannst das auch. Ich habe mein Feuer, du hast dein Feuer. So einfach ist das.«


  Dies starrte mich an und fing zu lachen an. Und diesmal war es das Lachen meines Freundes. »So einfach, sagst du. Ich glaub’s ja nicht. So einfach! Also gut. Ich werde Schloss Nersungen vielleicht mit neuen Augen zu sehen lernen. Mit der Zeit. Wenn ich die nächsten drei Staatskrisen überlebt habe.«


  Danach kriegte er meine Stiefel und ich steckte das Seil ein. Dies sah mich ein bisschen merkwürdig an, wie ich da barfuß vor ihm stand. »Wenn andere Leute zu einer Landpartie in den Norden aufbrechen, brauchen sie mindestens ein Packpferd. Du brauchst weniger als nichts.«


  »Einen Vorteil, Dies, wenigstens einen Vorteil wirst du mir doch auch zubilligen, oder?« Er gab mir einen leisen Puff auf den Oberarm. »Okay, Dies, dann gehe ich jetzt mal zu meinem Lufttaxi Marke Drache.«


  »Lufttaxi?«


  »Äh.« Dummer Kerl. Ich hatte mich schon lange nicht mehr so verquatscht. »Wir werden fliegen, also bin ich Berkoms Passagier. Dazu habe ich früher Taxi gesagt, und na ja, wenn es nun mal durch die Luft fliegt, ist es eben ein Lufttaxi.« Lahm, sehr lahm.


  Dies sah mich an. »Ist ja gut. Ich hab’s schon kapiert. Das gehört zu deinen Erinnerungen, die dich manchmal plagen. Jetzt freue dich erst mal darauf, dass Berkom kommt. Hmm?«


  »Dies, was ist mit der Trennung, die du vollzogen hast?« Das war der letzte Knackpunkt, der mir den Schweiß auf die Stirne getrieben hatte, all die Zeit hindurch.


  Dies lachte mich erneut aus. »Du glaubst, ich muss dich im Angesicht des Drachen auch wieder freigeben? Oh Brenn, glaubst du wirklich, du könntest einen Drachengefährten von seinem Drachen trennen, wenn sie sich wiedersehen? Das schafft kein Waldläufer auf der ganzen Welt.« Die ungeheure Erleichterung, die mich erfasste, musste er mir sehr deutlich angesehen haben. »Schafskopf. Wenn dich das so bedrückt hat, warum hast du mich nie danach gefragt? Leidet still und leise vor sich hin.«


  Ich war schlicht davon ausgegangen, dass die Aufhebung eben sein musste. Wahrscheinlich war ich ein Schafskopf. »Wie weit bist du?«


  »Die Truppe ist dabei, sich marschbereit zu machen. Meine Eskorte ist bestimmt und sie sind schon fertig. Ich muss noch packen.« Also packten wir.


  Die Diener trugen das Gepäck hinunter und verstauten es. Schoko stand da, Dies befahl mir knapp aufzusitzen, und wir ritten los, mit gnädiger herzoglicher Verabschiedung. Der Kommandant hatte es sich auch nicht nehmen lassen, aufzutauchen. Er sah immer noch fürchterlich aus. Aber er schien erstaunlich guter Dinge zu sein. Vielleicht hatte der Herzog sich bereits erklärt. Vielleicht half die Drachenschärpe ja doch.


  In den Hügeln hielt die ganze Mannschaft an und Dies schickte die Truppe und seine Eskorte voraus. Er musste das alles bereits so vorab bestimmt haben, denn es gab keine Blicke, Fragen, nichts. Sie ritten einfach davon und ließen uns beide alleine. Dies drehte den Braunen in Richtung Westen und galoppierte los. Schoko fragte nicht mal, sondern setzte von sich aus hinterher. Dies ritt mit mir über zwei Stunden lang, dann hielt er an. Eine Hochfläche, Heide, Moos, kahl und leer und diese Weite dehnte sich um uns von Horizont bis Horizont. Ich stieg ab und drückte ihm Schokos Zügel in die Hand. Er hatte mir ein ziemlich großes Geschenk gemacht, wenn auch andere es als kleine Geste sehen mochten. Ich trat zu ihm, legte meine Befriedungshand auf sein Knie und senkte den Kopf, für lange Zeit zum letzten Mal.


  »Sehr hübsch«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen. Er hatte Mühe, diesmal hatte er Mühe, mich gehen zu lassen. »Vielleicht wird es im Laufe der Zeit besser werden? So nach dem zwanzigsten Drachen?«


  Ich hatte den Kopf wieder gehoben. »Ich befürchte, nein. Aber wir können ja mal hoffen.«


  Der Braune tänzelte zur Seite, und meine Hand rutschte von seinem Knie. Eine unprofessionellere Entlassung konnte es kaum geben. Ich lief los. Ich lief einfach los, denn es würde nicht anders werden, wir wussten es beide. Dies wendete seine Pferde und galoppierte gen Nersungen zurück. Irgendwann blieb ich stehen, drehte mich um und sah ihm hinterher. Irgendwann parierte Dies durch und sah mir nach. Ich sah ihn davongaloppieren, er sah mich dahinjoggen. Wir machten uns jeder auf den eigenen Weg.


  Es wurde nicht ganz so bald dunkel, wie ich befürchtet hatte, aber irgendwann wurde es dunkel. Die Landschaft hatte sich nicht berückend verändert. Ich war es zufrieden, suchte nach Wasser und Nahrung, fand beides, wenn auch beides in mäßigem Zustand und lief noch ein halbes Stündchen weiter. Einfach so. Mir war danach. Schließlich legte ich mich schlicht hin, wo ich aufgehört hatte zu laufen, und schlief.


  Ich schlief nicht sonderlich lange, mit der ersten Morgendämmerung stand ich auf und lief wieder los. Ich lief endlos. Das Land um mich war endlos. Ich joggte, lief, joggte, ging, joggte, lief, ging, immer im Wechsel und stetig ohne Pause. Wenn ich an Wasser vorbeikam, trank ich, egal ob ich Durst hatte oder nicht. Das Land war leer um mich herum. Es wurde leerer, denn ich schickte den Drachenblick los und fand keine Höfe im Umkreis mehr, auch keine umherschweifenden Jäger. Da ließ ich den Drachenblick sein.


  Ich sorgte nur noch dafür, dass ich die Richtung beibehielt, schickte Berkom meine Koordinaten und dann gab ich mich dem Rhythmus meiner Beine hin. Ich wusste, dass langes Laufen Menschen ein Glücksgefühl bescheren kann. Es stellte sich bei mir nicht ein. Ich hatte es gehofft und wurde enttäuscht. Ich lief, joggte, ging, lief, joggte, ging, joggte, und die Landschaft änderte ihr Gesicht nicht und es blieb leer um mich herum. Am Abend tat ich das Gleiche wie am Abend zuvor. Ich holte mir etwas zu essen und zu trinken, und es war erneut nicht der Rede wert. Danach schlief ich.


  Am dritten Tag war ich alleine. Zum ersten Mal, seit ich dieses Land betreten hatte, war ich alleine. Ich hatte immer irgendjemanden um mich gehabt, Drache oder Mensch, nie war ich tatsächlich so ohne jegliche Begleitung gewesen. Eine halbe Stunde oder einen halben Tag alleine zu verbringen war damit nicht zu vergleichen. Es war gespenstisch, solitär durch ein leeres Land zu laufen. Es war niemand da. Ich hatte es befürchtet. Ich hatte es gewollt. Ich hatte es gefürchtet. Ich flüchtete davor. Ich tat es einen Tag lang, dann war ich auch damit am Ende. Ich legte mich hin und ließ meinen Atem zur Ruhe kommen. Der Atem schaffte es, der Körper schaffte es nicht wirklich und ich schaffte es überhaupt nicht. In mir brodelte es. In mir wollte etwas sich in den Raum hinaus dehnen, den es um mich herum witterte.


  Ich gab dem Sehnen nach und versank in dem Land um mich herum. Kohle. Wie erstaunlich. Unter mir befanden sich Schichten von Kohle, wohl auch Erdöl und sogar Gas. Eine interessante Mischung. Ich würde schöne Sachen damit anstellen können. Es würde ein Feuerwerk allererster Güte werden. Es war so verlockend. Ich könnte mit verschiedenen Mischungen experimentieren. Krass. Ich wusste, warum ich mich so gefürchtet hatte. Ich hatte wohl schon häufig die Macht in mir entfesselt und ich hatte ja begriffen, dass es meine Sache war, ob ich etwas tat oder es sein ließ. Aber immer, immer, immer war da ein Regulativ bei mir gewesen. Immer war der Drache um mich gewesen, oder Menschen. Dies’ Gesicht war immer eine äußerst starke Bremse gewesen. Nie war mir völlig selbst überlassen und ohne jeglichen äußeren Zwang die Chance gewährt worden, meiner Macht die Zügel schießen zu lassen.


  Ich würde den Himmel leuchten lassen können. Was für eine Vorstellung, ich hatte plötzlich unbändige Lust dazu. Ich würde nie wieder diese Chance bekommen. Ich würde nie wieder so frei und ungebunden sein wie hier und jetzt. Ich sah in den sternklaren Himmel hinauf und überlegte mir, ob ich wohl einen Stern verschieben könnte. Aber am meisten juckte es mich danach, mit den Farben der Nacht zu jonglieren.


  Ich stand auf und lief. Ich lief nicht mehr vor mir oder sonst etwas davon. Ich lief durch die Nacht, um die Nacht zu spüren. Ich lief, um den Boden unter mir zu spüren. Ich lief, um die Weite um mich zu spüren. Ich lief, um den Himmel in mich aufzunehmen. Ich lief, um zu sehen, wie die Nacht zum Tag wurde und dann lief ich noch ein kleines Stückchen weiter, bis ich mich hinlegte.


  Die Macht des Drachen war befriedigt. Sie war nicht gestillt oder bezwungen. Sie klang in mir, wie sie es immer tun würde. Sie wartete und forderte und lachte mit Urgewalt. Ich hatte mir einen Vulkan ausgesucht, vielleicht war es auch umgekehrt gewesen. Ich war zwar vereinzelt unter diesem Firmament, aber ich war nicht alleine unter dem Himmel. Ich konnte Öl und Gas entflammen und ich konnte den Himmel erstrahlen lassen, aber bei den Tsutsungaren würde vielleicht deshalb die Ernte nicht reifen.


  Man spielte nicht mit der Natur, auch wenn man die Kraft und die Macht und die Möglichkeit dazu hatte. Kein Drache würde das tun. Ich würde es auch nicht tun.


  Ich schlief tief und fest und am Abend fiel ein großer Schatten vom Himmel und nagelte mich auf dem Moos, auf dem ich lag, fest. Ich wachte abrupt auf und schnappte nach Luft. Ich konnte mich überhaupt nicht bewegen, denn auf meinem ganzen Körper lag ein fremdes Gewicht. Nur der Kopf und der Hals waren frei. Verflixt, Dies hatte gesagt, er würde sauer sein. Ich würde jetzt feststellen dürfen, wie sauer er war.


  Er war sauer. Er sagte weder Guten Tag noch Hallo, oder wie geht’s dir denn so. Er wartete nicht ab, ob ich bereit oder einverstanden war oder ob ich nachgeben wollte. Er schlug einfach seine Krallen in mich und riss mich auf. Es tat höllisch weh. Eine Drachenbefragung war nie ein Zuckerschlecken, aber eine, die mit brutaler Gewalt erzwungen wurde, war übel. Dabei hatte ich mich nicht wirklich wehren wollen. Nur dieses überfallartige Zupacken hatte automatisch meine Gegenwehr ausgelöst. Es interessierte ihn einen Dreck. Er pflückte mich rigoros auseinander und ich konnte mich noch nicht einmal winden.


  Endlich ließ er den Ganzkörperschraubstock ein wenig lockerer. Ich bewegte mich trotzdem nicht, denn ich hatte genug damit zu tun, vor mich hin zu schnaufen. Ich wagte auch nichts zu sagen. Er machte noch eine zweite Tour und es war erneut eine Tortur. Er hatte nur wissen wollen, ob ich frech genug war, um den Kopf zu heben. Er hatte nur wissen wollen, wie intensiv der Nasenstüber ausfallen sollte. Am Schluss blieb ich einfach liegen wie ein Stück ausgeweidetes Wild, saft- und kraftlos. Lanichills?


  Ich hatte gewusst, dass ich das nicht hatte erzählen wollen. Es war beschämend. Er fauchte mich an, und ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt einfach von ihm hin- und hergerollt werden könnte, wie eine Art Murmel. Höllenfeuer, war das eine elende Sache. Ich begann leise und inständig darum zu beten, dass es vorbeigehen mochte. Ich wollte ihm doch alles geben. Ich wollte überhaupt nicht widersetzlich sein. Ich wollte doch keinesfalls ...


  Hör auf! Ich hörte sofort auf. Du machst das nicht noch mal! Nein. Würde ich nicht. Nie im Leben. Natürlich nicht. Hör auf! Selbstverständlich.


  Er ging zur Seite. Ich merkte, dass ich schwitzte. Ich hatte geschwitzt, und ich schwitzte immer noch. Ich hatte nie gewusst, wie durchgeschwitzt man sein konnte. Ich blieb liegen, schwitzte und rührte mich nicht. Er hatte mit der Lektion noch nicht genug. Er begann ein wenig herumzulaufen, ging sogar im Kreis um mich herum, was mich insbesondere schier verrückt machte, und schließlich blieb er stehen und schnarchte in den Wind. Steh auf.


  Ich probierte es sofort. Ich kam auf die Füße, die Knie knickten ein und ich flog hin. Ich rappelte mich auf und kam bis auf die Knie. Ich stützte mich ab und kriegte die Füße unter mich, machte einen wackeligen Schritt und landete auf der Schnauze. Er saß ein paar Meter weiter und sah ungerührt zu, wie ich mich abquälte. Ich begann zu keuchen. Mir wurde schwindelig. Ich mühte mich weiter. Flog hin. Kam auf die Knie, arbeitete mich auf die Füße, schwankte, wackelte, knickte um, krachte auf den Boden. Ich weiß nicht, wie lange ich kämpfte. Ich fluchte nicht einmal, weil mir dazu die Kraft fehlte. Endlich gelangen mir torkelige Schritte, einer, zwei, drei. Ich konnte die Richtung nicht halten, aber ich blieb auf den Füßen. Ich hatte eine Richtung, aber es klappte nicht so ganz. Ich fiel wieder hin. Begann das Spiel von Neuem.


  Er kam, letztlich hatte er doch ein Einsehen mit mir. Ich lag auf dem Boden, er drehte mich auf den Rücken. Halte deinen Kopf still. Er begann vorsichtig meinen Oberkiefer, die Wangen, das Kinn und den Hals abzulecken. Du kannst jetzt liegen bleiben. Dann sollte das Nasenbluten aufhören.


  Ich bekam einen Schüttelfrostanfall und hatte die vage Idee, mich dafür entschuldigen zu sollen, das aber besser nicht zu tun, um ihn nicht erneut zu provozieren. Eine Pranke kam, schubste mich ein wenig herum. Noch eine Pranke, ein Vorderlauf, der zweite, er hatte sich mich zurechtgelegt und legte seinen Schutzwall um mich. Es war das Härteste, was er je von mir verlangt hatte. Ich blieb liegen und rührte mich nicht. Ich berührte ihn nicht. Ich nahm keinen Kontakt auf. Ich wartete. Das Schwitzen ließ nach, der Schüttelfrost auch.


  Du kannst jetzt schlafen. Ich blieb liegen, rührte mich nicht und wartete. Du willst nicht schlafen? Ich wartete. Sturkopf. Du bist das Sturste, was mir unter dieser Sonne vor die Nase geraten konnte! Womit habe ich das nur verdient? Seine Nase kam zu mir, sein Maul fuhr über mich hin. Wie lautet der Lehrsatz?


  »Der Klügere gibt nach.« Berkom seufzte abgrundtief. Also gut, du hast gewonnen, ich gebe nach. Komm her. Ich rutschte herum, bis mein Kopf an seinem Herzen ruhte, er legte seinen Kopf über mich und schloss mich mit den Vorderläufen in seine rotgoldene Höhle ein.


  »Hallo Berkom.« Ich bekam es nur noch gewispert, dann war es jedenfalls rum.


  Die nächsten Tage gingen wir es etwas gemächlicher an. Das tat mir gut und Berkom letztlich auch. Er war sehr schnell geflogen. Sobald ich wieder annähernd beieinander war, nahm ich Kontakt zu Dies auf und sagte ihm, dass Berkom bei mir war. Dies war beschäftigt. Er hatte ein kleines Scharmützel mit einer Gruppe von Drogenhändlern vor sich, die geglaubt hatten, sie könnten einfach untertauchen. Dies hatte sie aber doch aufgespürt. Sehr praktisch.


  Du brauchtest nicht gleich die Hosen runterzulassen, was? Nein. Brauchte ich nicht. Fand ich gut. So.


  Berkom zeigte mir einen Eckzahn. Er weiß es sowieso, nicht wahr. Ja, aber er hatte trotzdem keine Ahnung, was eine Drachenbefragung war.


  Na schön. Belassen wir es vorerst dabei. Vorerst? Um Himmels willen, was wollte er denn haben? Gelb, grün, lila? Bitte schön, hatte ich alles im Angebot.


  Sei nicht albern. Ich war nicht albern, er hatte mich fertiggemacht. Gründlich.


  Du kannst warten. Es wird ein bisschen dauern, aber ich hole uns ein Karanren.


  Berkom hatte eine erste Gruppe dieser hirschgroßen Tiere erspäht und kam tatsächlich mit einem zurück. Das war das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass ich wieder etwas rundum Vernünftiges zwischen die Zähne bekam. Es baute mich ungemein auf. Danach flogen wir konstant, nicht wirklich schnell, aber doch zügig. Ich brauchte Tage, bis ich mich traute, nach Sheila zu fragen. Berkom strahlte mich an.


  Sie ist zauberhaft geworden. Du wirst staunen. Du wirst wirklich staunen. Ich glaube nicht, dass es jemals eine Drachenkuh wie sie noch mal geben wird. Okay. Er war verliebt. Er war verliebt bis über beide Flügelspitzen.


  »Berkom, es wird keine Verwicklungen mit mir mehr geben, oder?«


  Er grinste mich an. Nein. Jetzt nicht mehr. Das ist geklärt. Oh, puuh, gut. Ich begann mich leise zu freuen. Es ging nach Hause. Ich begann die Welt wieder aktiv wahrzunehmen.


  Die nördliche Route war zwar nicht schlecht, aber man kam doch ein gutes Stück vom Weg nach Sesone ab. Trotzdem gut zu wissen. Wir müssen ja nicht alle Drachen in Sesone abladen, wir können sie durchaus auch hier im Norden über das Gebirge bringen. Die Varianz, die wir damit erhalten, ist nicht zu verachten.


  Wie groß war Lawelgenyon wirklich?


  Groß genug für dich, mich, Sheila und unsere Nachkommen. Eldorado erstreckt sich viel weiter. Du hattest schon die richtige Idee. Dort können viele Drachen leben. Nicht nur Felsendrachen, auch andere. Aber Lawelgenyon war das Herzstück, das Kernstück. Für dich und mich. Für viele Drachen. Aber vielleicht nicht für alle Drachen der Welt. Es gibt kein Königreich der Drachen.


  Vielleicht sollte ich das beruhigend finden. Ich hatte gerade etwas politische Luft geschnuppert, und sie war mir, wie immer, nicht besonders gut bekommen.


  Lawelgenyon


  Wir erreichten das Gebirge und ich war herzlich froh darüber. Berkom hatte ein Einsehen mit mir. Wir turnten, so schnell es ging, über die Schründe und Schluchten und nutzten die Winde, die sich am äußersten Gebirgsrand über der Ebene vor der Spalte von Sandragrab stauten. Wir konnten dort mit einem Minimum an Aufwand ein Maximum an Kilometern fliegen. Schließlich bog Berkom ab und nahm Kurs auf die Spalte. Er flog hoch und er flog schnell. Wir kamen gut hinüber und in der nächsten Nacht begann ich schreiend um mich zu schlagen. Berkom weckte mich. Es gibt Dinge, die kriegst du wohl einfach nicht gebacken. Das hier gehört dazu.


  Diesmal war es so blöd, dass ich mich nicht mehr einzuschlafen traute, und wir brachen noch in der Nacht auf. Anscheinend war Reiten keine schlechte Therapie, denn mir wurde am nächsten Tag nicht so übel wie sonst, und die Kopfschmerzen blieben ganz aus. Danach verließ uns die Besonnenheit. Berkom ging in die Luft und legte los. Mir verging Hören und Sehen, weil ich nur noch zitterte. Ich schaffte es. Ich schaffte es wirklich! Die roten Berge tauchten am Horizont auf, wuchsen in die Höhe, kamen näher. »Bitte, Berkom.«


  Er folgte meiner Bitte, denn er verstand mich. Sanft und sachte landeten wir bei den vier Felsnadeln, meinem ganz höchstpersönlichen Platz in diesen Bergen. Ich stieg langsam ab, fast als traute ich mich nicht, fast als könnte ich nicht glauben, da zu sein. Ich ging zu meinem Felsenfinger, legte meine Hand auf den Stein und musste in die Knie gehen, setzte mich hin. Meine Hand fiel auf den warmen roten Sand, fuhr in ihn hinein, hob ihn hoch, fühlte ihn, ich ließ ihn aus meiner Hand rieseln. Ich war da. Diesmal zog ich mich hier aus. Ich war mir sicher, es später nicht mehr geregelt zu bekommen. Ich verpackte alles sorgfältig und deponierte es schließlich da, wo wir das Paket schon einmal gelassen hatten. Dann reckte und streckte ich mich. Genießerisch.


  Ich hatte mich schon gewundert. Berkom grinste. Er kannte meine Vorliebe für FKK in bestimmten Gegenden. Vergnügt hopste ich auf ihn hinauf, aber als er mich am Strand von Sesone absetzte, wusste ich, was es ihn gekostet hatte, meinem Wunsch zu entsprechen und zuerst die Felsnadeln anzufliegen.


  Denn dort wartete Sheila auf uns. Sie hatte inzwischen wohlproportionierte Flanken und ich hatte den Eindruck, als wären ihre Läufe stabiler und fester geworden. Sie war nicht größer geworden. Das war auch überhaupt nicht nötig. Denn zum Hinknien schön war ihre Färbung geworden. Sie hatte sich zu einem sanften Orchidee gehäutet und ihre Schwingen waren malvefarben geworden. Auch die Zeichnung auf ihrer Stirn war Malve. Die Krallen waren elfenbeinweiß geblieben, auch wenn ich sie im Sand kaum sah. Ich ging auf sie zu und legte meine Bindungshand auf ihr Maul. Sheila gab mir meinen Gruß mit Grazie zurück.


  Ich kriegte keinen Ton heraus, mir war schlicht die Spucke im Hals stecken geblieben. Sie stand vor den roten Felsen wie ein Traum. Und ihr scheinendes Lächeln hatte nichts an Liebreiz verloren. Im Gegenteil. Dann aber konnte ich mich einfach nicht mehr beherrschen. Ich konnte nicht mehr. Ich hatte es mir mit größter Bedachtsamkeit verkniffen. Ich hatte keinen einzigen Blick riskiert und vorhin die Augen krampfhaft zugedrückt. Jetzt ging es nicht mehr. Ich drehte mich um und blickte über Sesone. Ich verharrte schlicht still und regungslos. Das täuschte.


  Berkom war zu Sheila gegangen und sie standen beide hinter mir, sahen mich an und ich glaube, sie lächelten beide. Ich regte mich immer noch nicht. Jäh brach das donnernde Drachengebrüll über den See und die Berge herein, sonor, rauchig, mit meinem kräftigen, satten Bariton. Sheila hob ihren Kopf und küsste Berkom auf seine Schläfe.


  *Er ist süß. Meinst du, er muss das jetzt jeden Morgen machen?*


  Berkom leckte kurz über ihre Kehlgrube. Mal sehen, ich glaube nicht, dass er jeden Tag eine derartige Manifestation braucht. Pass auf, gleich ist es um ihn geschehen. Ich habe es dir doch erzählt. Gleich kannst du es selber erleben. Er verwandelt sich in etwas wie einen Delfin. Es ist zu nett, ihn dabei zu beobachten. 


  *Es ist einfach gut, ihn wieder da zu haben.* Berkom gab Sheila noch einen kleinen Kuss.


  Das letzte Fetzchen Beherrschung wurde von einem azurblauen See aus mir gewaschen. Ich vergaß mich. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ins Wasser von Sesone kam, ich bekam nicht mit, dass ich schwamm oder ob ich schwamm, ich war völlig weggetreten. Ich hatte auch keine Ahnung, wann ich so langsam wieder zu mir kam. Ich glaube, es passierte ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Berkom mich mit Gewalt aus dem Wasser holte. Er drohte tatsächlich damit, mich bis zum Hals im Sand des Strandes einzubuddeln, wenn ich nicht sofort gehorchen würde.


  Ich hielt das für eine ausgeklügelte Folter. Ich würde die ganze Zeit das Wasser ansehen müssen und die Berge, ohne mich rühren zu können. Das war eine derartig grausame Vorstellung, dass ich augenblicklich sehr folgsam wurde. Sheila holte uns später ab. Ich war erstaunt, aber Berkom fand das ganz natürlich. Wir flogen eine kleine Strecke und dann bekam Sheila einen solch warmen Dank von mir, dass sie tatsächlich einen zarten rosafarbenen Schleier von sich gab. Sie hatte so einen prachtvollen Gaybos erwischt, dass mir schlagartig das Wasser im Mund zusammenlief. Ich schluckte und schluckte, und Berkom fing an zu lachen.


  Nun mach schon, bevor du wirklich zu sabbern anfängst. Himmlisch war das wenigste, was mir am Abend einfiel, als ich zwischen Berkoms Vorderläufen im Sand von Sesone lag. Davon abgesehen fiel mir sowieso noch nicht viel ein. Ich glaube, ich bekam nicht einmal mit, ob ich irgendwann einschlief oder ob ich die ganze Nacht mit offenen Augen träumte.


  Es wurde dann schon noch besser mit mir. Es dauerte zwar, aber es funktionierte. Ich wurde ein Anhänger unseres morgendlichen Rituals, bei dem Berkom, Sheila und nun auch ich uns zusammen auf einen besonders schönen Felsen stellten und Lawelgenyon ansahen. Manchmal brüllte Berkom dann seine Freude und seinen Besitzanspruch hinaus, manchmal tat ich es. Ab und zu konnten wir es auch beide sein lassen. Das war aber nicht so überaus häufig der Fall.


  Sheila lächelte ihr nachsichtiges Lächeln. *Männer.* Na ja. Um ehrlich zu sein, es hätte auch *Bullen* heißen können. Ich bevorzugte die erste Version. Sheila war inzwischen wirklich eine perfekte Jägerin geworden. Nach einer gewissen Eingewöhnungsphase machten wir uns auf und begannen Lawelgenyon weiter zu erforschen. Ich war zunächst ein wenig der Hemmschuh, weil ich unbedingt am Strand von Sesone schlafen musste. Das verkürzte unseren Radius. Ich kriegte schließlich auch das wieder in den Griff. Danach wurde es ziemlich schnell besser. Ich glaube, bereits nach ungefähr etwas wie einem halben Jahr setzte sich bei mir die Erkenntnis durch, dass ich es geschafft hatte und wirklich zu Hause war.


  Mit Sheila kam ich gut zurecht. Ich meine, Sheila kam gut mit mir zurecht. Ich hatte es nach zwei oder wohl eher drei Wochen hinbekommen, sie zu fragen, ob es für sie damals sehr schlimm gewesen war, Berkom wegzulassen. Es war das erste Mal, dass sie ihre Pranke auf mich stellte und mich auf dem Boden festhielt. Sie schnaufte mir sehr deutlich ins Gesicht. Sie hatte sich meine linke Schulter ausgesucht und ich fühlte mich nicht besonders wohl. Das war wohl auch der Sinn der Aktion.


  *Pass mal auf. Merke dir das jetzt, ein für alle Mal. Wenn mit dir etwas nicht stimmt, kriegt er das Zipperlein. Er wird ungenießbar. Er wird, ich kann dir gar nicht sagen, wie er dann wird. Meinst du, es macht Spaß, in dem Moment so etwas, noch dazu von seiner Größe und Präsenz, um sich zu haben?*


  Ich schluckte, lag auf dem Rücken und sah ein kleineres, dafür aber nicht minder imponierendes Drachengebiss vor meiner Nase. Urgs.


  *Du tätest mir einen großen Gefallen, wenn du ihn also in Zukunft rechtzeitig holst. Du würdest damit meine Nerven schonen. Ich würde das bevorzugen. Eine übertriebene Rücksichtnahme deinerseits findet definitiv nicht meinen Beifall. Hast du das kapiert?* Ich nickte. Ich nickte recht schnell und überzeugend. *Gut.* Sheila trat zur Seite und ließ mich frei. Von wem hatte sie nur diese Art der Argumentation?


  Sie lächelte mich schelmisch von der Seite aus an. *Berkom hat mit mir zwischendrin einen Schnellkurs in der Behandlung von Drachengefährten unter besonderer Berücksichtigung der supranormalen Divergenz im Bezug auf die Gesamtpopulation dieser Spezies begonnen. Wir sind noch nicht ganz fertig, aber ich habe schon das eine oder andere gelernt, was ganz nützlich ist.*


  Mir blieb das Gesicht stehen und Sheila lachte silberhell auf, schlug ihren Schwanz so was von elegant provokativ an ihre Seite und ließ mich stehen. Als Berkom wieder auftauchte, sah ich ihn misstrauisch an.


  Er betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf. Wo fehlt’s?


  »Du machst mit Sheila einen Kurs, wie sie mich zu behandeln hat?« Wieso?


  »Sie hat mich heute flachgelegt. Und dann hat sie mir ihre Zähne gezeigt.« Ach. Interessant. Ich hatte ihr erläutert, dass sie das zur Unterstreichung von besonders wesentlichen Aussagen anwenden soll. Es hat bei mir immer die gewünschte Wirkung gezeigt. Hat es bei ihr auch gewirkt? Ich fluchte. Berkom grinste. Schön. Es hat also funktioniert. Ich werde mit ihr den Punkt noch ein wenig vertiefen.


  Ich fluchte noch ein bisschen und ging schwimmen. Ich schwamm noch nicht sehr lange, da kamen zwei Drachen und gesellten sich dazu. Ich spritzte sie ordentlich voll und danach trocknete ich auf Berkoms Rücken. Sheila hatte ihren Kopf daneben auf seinen Rücken gelegt. Ich konnte ihr auf die Art bequem die Backenknochen kratzen. So genossen wir das alle drei immer sehr. Meistens musste Berkom mich anschließend wie einen sonnentrunkenen Falter auf seinem Rücken aus dem Wasser tragen.


  Berkom und Sheila gingen zärtlich miteinander um, aber die wirklich heiße Phase war vorbei. Ich gewöhnte mich an rotgoldene Herzchen in der Luft. Ich ertappte mich dabei, ab und zu auch etwas beisteuern zu wollen. Ich fragte Berkom, wann der nächste Mush kommen würde, und er meinte, das könnte sich auch Jahre hinziehen. Er würde es aber rechtzeitig merken, und wir könnten zu dem Zeitpunkt immer noch Gegenmaßnahmen ergreifen, wenn das dann noch nötig sein sollte. Ich dachte flüchtig an Dame Mehegrin. Sie würde auf das Bildnis des Babydrachen noch lange warten müssen. Hoffentlich erlebte sie es noch. Ich würde es ihr gönnen. Dafür trat ich Sheila mit etwas anderem auf die Krallen. Ich war neugierig. Ich konnte es mir nicht verkneifen, obwohl ich es eine ganze Weile lang probierte. Schließlich fragte ich sie doch. »Wo hast du deinen Platz gefunden?«


  Sheila sah mich interessiert an. Dann setzte sie sich hin und schlug ihren Schwanz effektvoll um ihre Vorderpranken. Sie konnte das wirklich. Ein orchideefarbener Drache hatte vielleicht nicht so viele Probleme damit, es effektvoll aussehen zu lassen wie ein irgendwie graues Ungetüm, aber ich war mir sicher, dass sie das auch in ihrem Jugendkleid schon sehr gut beherrscht hatte. Jetzt wirkte es einfach umwerfend. Ich setzte mich also.


  *Du weißt, dass man das eigentlich nicht fragt?* Ich wusste es. Natürlich. Ich war ein wohlerzogener Drachengefährte. Ich wollte es trotzdem wissen. *Dann gehen wir und sehen auch deinen Platz an?*


  »Welchen?« Das war nämlich ein gewisses Problem. Ich hatte im Grunde drei, die ich dann anbieten musste. Einer schied aus rein praktischen Erwägungen heraus aus, der Vulkan war zu weit weg. Die beiden anderen Plätze, nun darüber ließ sich verhandeln.


  Sheila sah mich mit großen Augen an. *Drei? Du hast drei Plätze?* Nun ja, es war mir ein wenig peinlich. Ich hatte es schlicht nicht auf einmal geschafft, sondern drei Anläufe gebraucht. Das war vielleicht bei Drachengefährten so.


  *Jetzt verstehe ich Berkom viel besser.* Sheila wollte das nicht weiter ausführen, und ich hatte auch keine Tendenz dazu. *Zeige mir den, an dem dein Herz schlägt, nicht den, vor dem es dich immer noch ein bisschen graust.* Woher kannte sie mich so gut? Das war sehr erschreckend.


  Sheila sah mich nachdenklich an. *Weißt du, Brenn, ich bin eben auch ein Drache.* Schockschwerenot.


  Berkom ließ uns beide alleine zur Besichtigungstour aufbrechen. Er meinte, er würde lieber einen langen Jagdausflug machen. Ich war mir nicht ganz sicher, warum er uns alleine ließ. Sheila und ich kletterten jedenfalls an den Felsen über Sesone immer weiter nach Westen und Norden, bis wir um eine Ecke bogen und sich vor uns die Nebenbucht auftat. Hier fielen die Felsen steil und ohne Strand direkt in das Wasser des Sees hinunter. Es waren weiße Felsen, mit roten Maserungen oder Einsprengseln, mit grauen Gesteinsschichten verlegt, aber im Grunde doch weiß in all seinen Schattierungen. *Du willst die Stelle wirklich sehen?* 


  Ich wusste nicht warum, aber es war ein echtes Bedürfnis von mir und darum bat ich Sheila. *Also gut, dann komm.*


  Ich sah sie verwirrt an. »Wie, komm?«


  *Man gelangt dort nicht zu Fuß hin. Wir müssen fliegen. Also komm schon.* Ich erstarrte.


  Sheila drehte ihren Kopf. *Du wolltest es. Ich habe akzeptiert. Ich will deinen Platz auch sehen. Jetzt will ich das auch. Steig auf.*


  Sie wusste augenscheinlich nicht, was sie damit heraufbeschwor. Ich hatte sie ein Mal bestiegen, aber das war eine gänzlich andere Situation gewesen, und Berkom hatte mir das auch sehr eindringlich erläutert. »Das kann ich nicht, und du kannst es auch nicht.« Ich streckte abwehrend meine Hände aus.


  *Was ich kann oder nicht, entscheidest nicht du. Du hast mich schon x-mal bestiegen, also wo ist jetzt das Problem?*


  Hä? »X-mal?«


  *Klar. Beim Schwimmen bist du, ich weiß nicht wie oft, über mich hinweggetobt. Ich kenne dein Gewicht. Ich kenne deinen Geruch. Ich kenne das Gefühl von deinen Armen und Beinen auf meinem Nacken, Widerrist und Rücken. Brenn, du bist der Drachengefährte meines Bullen. Sitz auf.*


  Ich tat es. Ich wusste nicht, warum, aber mit dem gleichen Antrieb, mit dem ich es schon einmal getan hatte, lief ich los und Sheila hob mich auf sich hinauf, als hätte sie das schon ihr ganzes Leben hindurch getan. Ich fand meinen Sitz, sie gab mir sogar die gleichen Handgriffe zum Festhalten wie Berkom, und dann entfalteten sich malvefarbene Flügel zu meinen Seiten. Unglaublich. Sie flog. Sie flog einfach mit mir los. Und während sie das tat, spürte ich ihr vibrierendes Lachen an meinen Beinen.


  Wir standen auf einem kleinen Plateau inmitten weißer Felsen und es berührte mich tief. Ich legte meine Hand auf die Felsen und spürte die starke Verbundenheit zwischen ihnen und Sheila. Es war schön hier. Es war ruhig, auf eine ganz eigene Weise. Die Welt schien an diesem Ort irgendwie besonders klar und einsichtig. Ich stieg wieder auf und wir flogen zu meinem Felsenfinger. Sheila sah sich alles sehr genau an, schnupperte im Sand herum, ging und sah sich mein Kleiderbündel an, sah sich auch die anderen Felsnadeln an und schließlich sah sie von dieser Stelle aus hinaus. Sie sah sich die Berge an, jenes Panorama, das das letzte gewesen war, was ich damals gesehen hatte. Sie trat zu mir und sah mich an. *Danke.*


  Dann gingen wir gemeinsam um die Flanke des Tafelbergs herum und kletterten in Eintracht zum Strand von Sesone hinunter. Ich sprach nie mit Berkom darüber, und ich glaube, Sheila auch nicht, aber Berkom wusste danach, dass ich Sheila fliegen konnte. Das schien ihn sehr zu erleichtern. Es kam mir so vor, als hätten Sheila und ich ein besonders schwieriges Kunststück fertiggebracht und als wäre es besonders wichtig, dass uns niemand dabei geholfen hatte und wir es beide aus freiem Entschluss so gewollt hatten. Am wesentlichsten war wohl aber vor allem, dass wir es überhaupt hingekriegt hatten.


  Wir folgten dem Flug der Adler. Berkom hatte die Adler schon lange im Visier gehabt und wir flogen eines Tages los, um sie zu suchen. Zu dritt über unseren See zu fliegen war immer ein unglaubliches Erlebnis. Sheila neben sich im Flug zu haben, war fantastisch. Sie konnte auch schon ganz nett schnell sein beim Fliegen. Wir fanden die Hochebenen und Hochtäler, über denen die Adler kreisten, in einem halben Tag. Ich fand auch ein paar Geier. Nun ja. Wir entdeckten dort eine wirklich krasse Klettergegend, mit steilen, glatten, schräg abfallenden Felsen, die ich für meine Version des Freebordings ausprobierte. Es ging. Glatt. Ich kriegte mich schier nicht mehr ein. Auf den blanken Fußsohlen die Felshänge hinunterzugleiten, war total krass. Berkom und Sheila hockten auf einem kleinen Gesims und sahen mir zu. *Er ist immer noch nicht okay?* Sheila witterte in den Bergwind hinein.


  Berkom hob einen Hinterlauf und kratzte sich. Nein. Er weigert sich, er verweigert sich. 


  *Du machst dir Sorgen?*


  Er hat noch nicht ein einziges Mal auch nur einen Ansatz dazu gemacht, sich bei Dies zu melden.


  *Manche Wunden brauchen länger, bis sie vernarben.*


  Du meinst, ich wäre ungeduldig? Ein ungeduldiger Drache ist ein Widerspruch in sich.


  Sheila klatschte ihren Schwanz von einer Seite auf die andere. *Du willst, dass er nachsieht, ob Dies zurechtkommt. Du willst, dass er ihm hilft. Du willst nicht, dass er hierbleibt.*


  Er hat Dies eine Aufgabe aufgetragen. Er weiß genau, dass er dazu seinen Teil besteuern muss. Wenn er sich verweigert, wird Dies scheitern.


  *So weit wird er es nicht kommen lassen.*


  Ach ja? Er ist auch dafür stur genug. Ich kenne ihn. Berkom sah Sheila an.


  *Also gut. Auf deine Verantwortung. Er ist dein Drachengefährte.* Berkom rieb seinen Kopf an Sheila und sie grunzte ein bisschen.


  Es dauerte lange, bis wir einen Ausflug zu den Hügeln auf der Ebene vor den roten Bergen machen konnten. Berkom hatte es vorgeschlagen. Er wollte Sheila die farbigen Sanddünen zeigen. Sie waren so sensationell wie beim ersten Mal, als Berkom und ich sie auf unserem Flug zu den roten Bergen gesehen hatten. Wir hatten sie damals nicht wirklich betrachten können. Diesmal flogen wir in die Ebene hinaus und sahen uns dieses wie in Sand gegossene Meer in Schwarz, Braun und Beige an.


  Sheila war begeistert. Sie saß einen geschlagenen halben Tag da und sah sich die Hügel an. Berkom und ich gingen schließlich jagen. Ich fand es bemerkenswert. Ich schaffte es schon wieder, die roten Berge zu verlassen, ohne eine Art Panikanfall zu bekommen. Berkom schickte mir ein paar rote Kügelchen. Wir blieben eine ganze Weile auf der Ebene.


  Berkom und ich übten das Auffliegen unter diesen etwas schwierigeren Bedingungen. Wir machten eine Entdeckungstour der besonderen Art, denn auf dem Weg nach Lawelgenyon hatte Sheila nicht wirklich diese Steppen- und Savannenlandschaft gekostet. Wir lebten eine kleine Weile zwischen Doracas, Pacocoren und die Wüstenwarane waren hier zum Glück nicht vertreten. Es gab allerdings auch keine Grangaus. Das fanden wir dann doch schade. Berkom bestand darauf, dass wir weiter nach Westen wanderten.


  Dort sichteten wir die großen Herden. In dem hohen Grasland sah man sie Rücken an Rücken weiden und uns ging einfach das Herz auf. Nicht nur, weil es so gut roch. Nicht nur, weil uns die Spucke im Mund zusammenlief. Connos waren in dieser Menge einfach ein wunderbares Bild. Berkom, Sheila und ich konnten manchmal stundenlang dasitzen und den Herden beim Weiden zusehen. Rote, goldene und rosafarbene Bläschen stiegen in kleinen und größeren Gruppen in die Luft hinauf. Connos waren wirklich ausnehmend hübsche Antilopen, grau, ungefähr so groß wie die Grangaus, vielleicht sogar einen Tick größer, aber schlanker gebaut, hatten eine feine, schwarze, dünne Mähne und einen dünnen Schwanz mit Quaste, dazu eine schmale Blesse und kleine schwarze Hörner.


  Ich fand letztendlich heraus, warum Berkom unbedingt hatte hierherkommen wollen. Um genau zu sein, ich glaubte, dass ich den Grund herausfand. Es gab hier Felsen, gelbe Felsen, die in diese Savanne so gut passten, dass man sie zuerst überhaupt nicht sah. Wir rochen sie. Wir fühlten sie. Wir kletterten auf ihnen herum und unsere Pranken hatten warmen gelben Stein unter sich, unsere Krallen bohrten sich hinein. Der Stein war nicht so hart wie die roten Felsen. Erstaunlich.


  In dieser gelben Felsenlandschaft ließ ich meiner Freude ihren Lauf und verschmolz mit Berkom. Das hatte sich schon eine ganze Weile sozusagen angeschlichen. Ich jagte mit ihm und er trug das Conno zu dem Felsen zurück, auf dem der Rest von mir gewartet hatte. Es war unglaublich. Unsere einzige Rettung war, dass wir das Conno anbrachten. Ich wäre sonst wahrscheinlich bei ihm geblieben, was mir nicht bekommen wäre. Ich stand schwer atmend da und verzweifelte daran, dass ich keine Krallen mehr in diesen gelben Felsen graben konnte. Ich wollte Flügel haben. Berkom versetzt mir einen Tatzenhieb, der mich auf das Conno schleuderte und nachdem ich meine Nase in Blut getaucht hatte, kam ich wieder zu mir.


  Empath. Wird das jetzt noch schlimmer? Ich dachte, im Laufe der Zeit würdest du das besser in den Griff kriegen.


  Ich lag zwischen seinen Vorderläufen und döste. Sheila fraß noch ein bisschen an der Antilope herum, bis sie sich schließlich auch einen Platz zum Schlafen suchte. Sie ließ uns ab und zu durchaus alleine herumliegen und rückte uns nicht ständig auf die Pelle. Manchmal legte sie sich auch so hin, dass wir sie ganz ausgezeichnet beim Aufwachen in der Morgensonne präsentiert bekamen, was uns beide dann in eine ganz eigene Stimmung versetzte.


  Bei den gelben Felsen gab es ein paar größere Wasserläufe und hier entdeckten wir Savannenkrokodile. Sie waren wahrscheinlich etwas kleiner als die Nilkrokodile meiner früheren Welt, aber mir reichten sie auf jeden Fall. Berkom und Sheila fanden sie hässlich. Sie hatten solche Gebisse, also ein bisschen ...


  Berkom begann mich röhrend über die Savanne zu jagen. Wir spielten das eine ganze Zeit lang, bis er kurzen Prozess machte. Er flog auf und ließ sich auf mich fallen. Ich machte einen verzweifelten Fallrückzieher. Seine linke Tatze erwischte mich mit voller Gewalt. Berkom schlug mit Wucht auf den Boden auf, eine Staubwolke erhob sich und Sand wurde hochgeschleudert. Ich wurde herumgewirbelt, seine Krallen erwischten mich satt, und ich wurde in den Boden gebohrt. Es dauerte einige Minuten, bis sich der aufgewirbelte Sand und Staub legte, und so lange hustete ich vor mich hin. Berkoms Maul mit gebleckten Zähnen tauchte in dem Staub vor meiner Nasenspitze auf. Ein sehr hübscher Anblick.


  Ich hustete noch ein bisschen weiter. Schließlich hatte sich der Sand wieder gesetzt und Berkom hielt mich nur noch einen kleinen Moment länger fest, dann trat er einen Schritt zur Seite. Nur einen. Ich begann mich auszugraben. Er beobachtete mich mit Argusaugen. Ich bleckte die Zähne ein bisschen gegen ihn. Endlich war ich fertig mit Ausbuddeln und wir wanderten sehr einträchtig und zufrieden zu Sheila.


  Die sah uns missbilligend entgegen. *Du bringst ihn doch noch mal um.*


  Berkom schnaufte befriedigt. Sei nicht so ein Angsthase. Das macht Spaß. Ab und zu braucht man das einfach. Er hat keinen einzigen Kratzer abgekriegt.


  Ich zeigte Sheila ein wunderhübsches Drachengrinsen und fauchte sie höchst begeistert an. Sie machte einen Satz auf mich zu und versetzte mir eine kräftigen Stoß mit ihrem Maul, wobei sie mich aushebelte. Ich machte einen regelrechten Salto und schüttelte mich danach. Dann röhrte ich. Sheila spielte selten mal mit, aber wenn, dann waren ihre Beiträge immer besonders einfallsreich.


  Wir gingen letztlich von hier aus direkt zurück in die roten Berge, und dort war die Gegend ziemlich steinig und wild. Selbst für unsere Verhältnisse fanden wir dieses Land wild. Es erinnerte mich manchmal ein bisschen an das Gebirge, das wir auf dem Weg von den Drachenbergen zum Drachensperrgürtel überqueren mussten. Schließlich standen wir wieder am Strand von Sesone und ich verkrümelte mich umgehend in azurblauen Wellen. Ab und zu kriegte ich es jetzt hin, dass ich mit ausgebreiteten Armen und Beinen an der Oberfläche trieb. Berkom und Sheila sahen dann vom Strand aus einen golden glänzenden Bernstein im Wasser treiben.


  Wir wanderten auch nach Nordwesten. Berkom bestand darauf. Ich maulte ein bisschen herum, weil ich mal wieder ziemlich standorttreu zu werden begann. Wir hatten ein paar unerquickliche Diskussionen, tja, so etwas bleibt im Leben nun mal nicht aus. Sheila mischte sich zum falschen Zeitpunkt ein und ich hatte ein paar Probleme, mich herauszudividieren, weil die Besprechung zwischen den beiden Drachen praktisch direkt über mir erneut entbrannte. Ich hatte nicht gewusst, dass Sheila so temperamentvoll werden konnte. Hui. Die zwei keiften sich ganz nett an. Anschließend wanderten wir zu dritt los und vielleicht gerade uns zum Possen wurde es ein sehr langer Ausflug. Es war schon fast eine Expedition.


  Eldorado war nicht von Menschen besiedelt worden. Ob das mit der Spalte zusammenhing, die es den Menschen verwehrte, in diese Gegend zu kommen? Andererseits gab es ja auch Tiere hier, also hätte es auch Menschen geben können. Wir fanden keine. Vielleicht war es das, was Berkom wirklich wissen wollte. Vielleicht wollte er auch nur feststellen, wie die Gegend dort de facto aussah. Der Drachenblick hatte uns Wald gezeigt. Es gab dort Wald. Es war Wald in seiner ursprünglichen Farbe, in seinem ursprünglichen Zustand, wild, wuchernd, kein tropischer Urwald, aber ein Urwald der gemäßigten Zonen, weglos, steglos, und wie es mir erschien, als wir auf dem letzten Berg standen und den Wald sahen, uferlos. Ein grünes Meer erstreckte sich vor uns.


  Berkom lachte über mich. Er hatte mitbekommen, worüber ich nachdachte. Das kommt davon, wenn keine Zweibeiner herumfuhrwerken können.


  Ich war sehr dafür, dass hier niemals Zweibeiner herumfuhrwerkten. Ich hatte keinen Bedarf an Zweibeinern.


  Überhaupt keinen? Nein. Keinen. Überhaupt keinen.


  Berkom drehte sich um und ließ mich alleine auf diesem Berg über dem grünen, auf eine ganz besondere Art vor sich hin wogenden Meer stehen. Sheila wartete unter den ersten Bäumen und hatte in den Wald hineingeschnuppert. Sie fand den Wald eigentlich ganz schön. Sie war dafür, ihn ein bisschen zu erforschen. Sie tauchte ein wenig tiefer hinein, bis sie in Deckung war, dann drehte sie sich um und sah zurück. Sie sah einen golden blitzenden Punkt auf dem Berghang. Berkom gesellte sich zu ihr und sah sich den Punkt ebenfalls an.


  *Er ist froh.*


  Ich werde nicht mitgehen. Wenn er ihn holt, muss Brenn da alleine durch. Sonst wird er es nie überwinden.


  *Schocktherapien haben manchmal komische Wirkungen. Bist du dir sicher, dass er das verkraftet?*


  Wir sollten vielleicht zu gegebener Zeit einen kleinen Ausflug einplanen. In die besiedelten Randgebiete. Und wir sollten ein wenig Flugtechnik üben, insbesondere im Höhenflug.


  Sheila gab ihrem Bullen einen leichten Kuss auf den Hals. Dann verschwanden die beiden im Wald und begannen dort ihren Forscherdrang auszuleben. Währenddessen hockte ich auf meinem Felsen herum und ließ mich von der Sonne bescheinen. Irgendwann würden sie mich schon holen kommen. So lange konnte ich es hier gut aushalten. Es war ganz nett, den Wald anzusehen. Das reichte völlig. Ich musste da nicht drin herumstapfen und über Äste fallen. Irgendwann legte ich mich platt auf den nackten Felsboden, streckte alle viere von mir, ließ mich von der Sonne durch und durch braten und gönnte mir eine betäubende Auszeit. Der schrille Schrei eines Falken weckte mich am Abend. Die Drachen waren immer noch nicht zurückgekommen. Ich wunderte mich ein wenig, suchte nach Berkom und fand ihn sehr beschäftigt. Sie hatten flache Terrassenstufen aus Stein entdeckt, aber das war alles so alt und verwittert, dass der Wald jeden Fußbreit dicht überwuchert hatte. Trotzdem fand Berkom das interessant und die beiden wollten diesen Bereich noch genauer untersuchen.


  Also ging ich alleine auf die Jagd. Es war das erste Mal, seit ich nach Hause gekommen war, dass ich ohne einen Drachen unterwegs war. Sehr merkwürdig. Ich verköstigte mich, trabte an die Stelle zurück, an der sie mich verlassen hatten, legte mich an die Felswand und schlief dort. Das war auch sehr merkwürdig. Die Drachen blieben sogar noch den ganzen nächsten Tag in diesem Wald und das machte mich kribbelig.


  Ich kletterte schließlich von meinem hübschen Berg hinunter und begann am Waldrand entlangzustrolchen, schnoberte in der Gegend herum und wollte an meinen See zurück. Ich begriff, dass das der eigentliche Knackpunkt für mich war. Ich wollte nicht mehr von Sesone weg. Überhaupt nicht. Ich seufzte, dann sprang ich aus dem Stand in die Höhe, packte einen Ast, machte einen Aufschwung, ging in den Stütz und hob ein Bein über den Ast, stand auf, kletterte noch zwei weitere Äste hinauf und setzte mich an den Stamm. Es war ein älteres Semester, das ich mir ausgesucht hatte. Die Borke war rissig, an manchen Stellen wuchsen Moose und Flechten auf dem Baum.


  Ich ließ meine Beine hinunterbaumeln. Mehr tat ich nicht. Ich blieb einfach sitzen. Irgendwann begann ich den Wald zu atmen. Irgendwann konnte ich die Bäume spüren, bekam ich ein Gefühl für das Rauschen des Windes in den Blättern. Ich schüttelte mich und wollte weg. Ich blieb sitzen. Der Wald lebte. Er kriegte mich ein wenig in seinen Griff, ließ mich etwas von seinem Leben erahnen. Es war ein anderer Rhythmus, als ihn die kahlen Berge, der Fels und der Stein in sich trugen. Ich fand, das sei auch in Ordnung. Ich würde immer im Rhythmus von Fels und Stein atmen, aber dieser andere Tonfall, diese andere Tonart und diese anderen Akkorde, die ich jetzt hörte, gefielen mir letztlich doch auch.


  Auch diesen Abend und diese Nacht verbrachte ich alleine. Ich verließ den Wald und kletterte auf die felsigen Abhänge zurück, stand auf einem breiten Absatz und witterte hinaus. Ich begann die Winde zu sondieren, prüfte Norden, Süden und Westen. Dann suchte ich mir einen schönen Platz und rollte mich dort zusammen.


  Gegen Mittag kamen Berkom und Sheila zurück und holten mich ab. »Zufrieden?« 


  Bist du zufrieden?


  Ich sah Berkom sehr überrascht an. »Wieso ich? Ich bin immer zufrieden, wenn ich bei dir sein kann.«


  Dann warst du also nicht zufrieden. Warum bist du nicht nachgekommen?


  Ich fand Berkom verdreht. »Was soll das jetzt, lass uns gehen.«


  Willst du weg hier?


  Ich kratzte mich am Kopf. Er hatte in diesem Wald einen Knall bekommen. Hatte ihn etwas Giftiges gebissen? Ich sah nach, wo Sheila war. Vielleicht konnte sie etwas Erhellendes zur Situation beitragen? Ich war jedenfalls verunsichert. »Was willst du denn von mir hören? Ob ich geplärrt habe, weil ihr mich alleine gelassen habt?«


  Hast du? Er war wirklich neben sich. Der Wald musste eine unglückliche Stimmung verbreiten. Solange ich auf dem Ast gesessen hatte, war mir das aber nicht so vorgekommen. Ich hätte vielleicht doch weiter hineingehen sollen. Ich hätte Berkom vielleicht nicht alleine lassen sollen.


  Du kannst auch ohne mich drei Schritte gehen, hmm? Natürlich. Das wusste er doch. Wir hatten das schon diverse Male aufgeführt.


  Warum sperrst du dich dann so?


  Ich machte eine Art Pirouette, breitete meine Arme aus, blieb mit dem Gesicht von Berkom weggedreht stehen. Es nutzte nicht sehr viel. Ein Drache ließ sich so nicht austricksen. Ein Drache ließ sich überhaupt nicht austricksen. »Ich kann hier ganz einfach mit dir leben. Und mit Sheila. Wie jeder Drachengefährte. Hmm? Was dagegen? Ich bin schließlich dein Drachengefährte. Oder etwa nicht?«


  Das war eine saublöde Argumentation. Berkom schlug seinen Schwanz um seine Flanken. Gereizt. Der Felshang bekam eine rötliche Färbung. Ich erkannte das Warnzeichen, ging schnell zu Berkom, legte meine Hand auf seinen Vorderlauf und bat um Gnade.


  Er schnupperte zu mir hin. Irgendwann musst du damit aufhören, dich zu verstecken. Du kannst dich auch nicht hinter Sheila oder mir verstecken. Und du kannst dich nicht in Sesone verbarrikadieren.


  Ich hatte mich in den Drachenbergen schon nicht verstecken können, auch wenn ich es noch so sehr versucht hatte. In Lawelgenyon klappte das erst recht nicht. Ich ließ die Schultern hängen und drückte mein Gesicht an rotgoldene Drachenhautschuppen. Blöder Hund. Mich hast du noch jahrhundertelang. Wusste ich doch.


  Na also. Ich durfte aufsteigen, Berkom sammelte Sheila ein und wir flogen nach Sesone zurück. Er machte das sehr schnell und wir brauchten nur einen Bruchteil der Zeit, die wir auf dem Hinflug verwendet hatten.


  Ich kaute noch drei Tage am Strand auf dem herum, was ich zu tun hatte. Ich ging sogar nicht einmal ins Wasser, sondern grub im Sand herum. Sehr aufschlussreiche Tätigkeit. Schließlich ließ ich das sein, weil Sheila mich zum Schwimmen abholte. Sie holte mich eigentlich nicht ab. Wir schwammen auch eigentlich nicht. Sie kam auf mich zu, baute sich hinter mir auf, und als ich nicht weiter reagierte, stupste sie mich in den Rücken. Ich wehrte sie ab. Sie stupste mich erneut. Ich verbot mir das.


  Sheila grummelte mich leise an. *Nun mach schon.* Drachen. Sie nahmen keinerlei Rücksicht darauf, ob man gerade wollte oder nicht. Sheila lachte. Ich fand sie unmöglich.


  *Du hast keinerlei Chancen, das weißt du doch.*


  Ich fuhr hoch und röhrte ihr ungehobelt wie noch nie mitten ins Gesicht. Sheilas Schwanz peitschte und ich stellte fest, dass auch sie durchaus etwas Rotorange produzieren konnte. Sie drehte sich lässig ein wenig und ich sprang rechtzeitig zur Seite, um ihrem Schwanz zu entgehen. Sie drehte sich zurück und ich hopste schleunigst in die andere Richtung. Sie machte zwei Schritte und ich wich aus.


  Nach drei Malen merkte ich, dass sie mich auf geradezu erniedrigende Art und Weise ins Wasser trieb. Daraufhin brüllte ich sie an. Diesmal wutschnaubend. Sie reagierte überhaupt nicht. Ich sprang sie an und sie war einen Tick zu schnell. Sie parierte meinen Sprung mit dem Kopf und ich kriegte noch einen zusätzlichen Rückflug verpasst, der mich tatsächlich ins Wasser katapultierte. Ich versuchte aus dem Wasser herauszukommen, was mir nicht gelang.


  Sheila drängte mich ab. Ich geriet bis an die Oberschenkel ins Wasser und schmiss mit rotorangefarbenen Bällen nach ihr. Das war ein fataler Fehler. Sheila entfaltete ihre Flügel und ging auf die Hinterbeine hoch. Ich starrte sie an. Ich konnte nicht anders. Wenn man bis zu den Oberschenkeln im Wasser steht, und vor einem steigt ein Drache mit ausgebreiteten Flügeln in den Himmel, erstarrt man einfach. Zumal, wenn man weiß, dass man sich eben sehr undiplomatisch gegeben hat.


  Sheila wühlte das Wasser ziemlich auf, als sie wieder mit den Vorderläufen hinunterkam, und das reichte, um mich umzuwerfen. Ich war gerade sowieso nicht mehr der Standfesteste. Dann war ihr Maul da und presste mich unter Wasser. Es war ja nun wirklich nicht so furchtbar tief, aber tief genug. Ich begann zu strampeln und um mich zu schlagen. Sie ließ mich auftauchen, ich schnappte nach Luft und sie tunkte mich nochmals unter. Sie machte das nur fünfmal oder so, dann wartete sie ab, ob ich noch zu irgendwelchen Farbspielen oder weiteren Äußerungen aufgelegt war.


  Momentan war mir das alles vergangen, da ich mit Luftschnappen beschäftigt war. Sheila versetzte mir ein paar kräftige Stöße, die mich an Land zurückexpedierten. Berkom stand am Strand und wartete. Ich fiel praktisch ihm zu Füßen in den Sand und die beiden Drachen schnupperten zu mir hinunter. Ich war klatschnass, keuchte und spuckte ein wenig Wasser. Zwischendrin rang ich um Atem.


  *So, ich glaube, jetzt lebt er wieder. Ich fand, dass er zu stinken begonnen hatte. Wie Aas.*


  Ich konnte leider dazu nichts sagen, auch wenn ich eine ganze Menge dazu zu sagen gehabt hätte. Ich spuckte stattdessen noch ein wenig Wasser.


  Eine gute Idee. Baden ist immer gut für ihn. Ich bekam ein halbes Protestgegurgele hin und kam halb auf die Füße. Berkom leckte mir quer über das Gesicht und warf mich damit einfach um.


  Ja, ja, bestimmt hast du recht. Das hast du ja meistens. Aber du magst Sesone doch so sehr, und du schwimmst ja auch so gerne in Sesone, nicht wahr? Ich blieb zwischen den Drachen liegen. Wunderbar.


  Sheila setzte sich hin, wendete ihren Kopf ein wenig zur Seite und verzog ihr Maul sehr hoheitsvoll. *Er wird gleich noch mal brüllen, nicht wahr? Meistens kommt er ohne das ja nicht aus.*


  Berkom sah mich ein wenig mitleidig an. Ich fürchte, du hast recht. Er ist ja jetzt ein bisschen wiederbelebt und abgekühlt, aber ganz fertig ist er noch nicht.


  Ich krallte meine Finger in den Sand, stützte mich auf die Ellenbogen und brüllte. Es war ein unter diesen Umständen fantastisches Brüllen. Ich war sehr zufrieden damit. Berkom hatte den Kopf ebenfalls ein wenig zur Seite gedreht und das Maul ebenfalls verzogen. Ich stand auf und versuchte den Sand von mir abzuwischen, was natürlich Käse war. Aber in so einer Situation braucht man einfach eine Übersprunghandlung. »Ist ja gut. Ist ja gut.« Ich grollte in alle Richtungen und hatschte zu den Felsen hinüber.


  Ich kriegte Dies so klar rein, dass ich ihn vor Überraschung fast gleich wieder verloren hätte. »Brenn?« Er flüsterte nur.


  »Hi, Dies, altes Haus. Wie geht’s denn immer so?« Ich war immer noch nicht diplomatisch aufgelegt.


  »Brenn?« Okay, er war etwas überrascht. Das passierte schon mal, wenn man sich einige Zeit hindurch nicht mehr gemeldet hatte und einen dann so kurz mal kalt auf dem linken Fuß erwischte. Vielleicht war er auch nicht präpariert. Er hatte seinen Notizblock nicht neben sich liegen, wo er alles notiert hatte, was er mir mitzuteilen hatte. »Geht es dir gut?« 


  »Fantastisch.« Ich grollte es in den Himmel hinein und sah sein schmerzlich verzogenes Gesicht. Das schüttelte mich endlich wieder zurecht. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, alles tut mir leid. Rundum. Du kannst mich Holzbock taufen.« 


  »Brenn, lass das.«


  Ich holte ein bisschen Luft. »Okay. Was liegt an? Wie sieht es aus?« 


  »Wir sind ein gutes Stück vorangekommen. Konsiliator Kerkoryan Akktian hat eine Akademie gegründet. Die Akademie dient der Erforschung der Drachen.« Weiter kam Dies nicht, weil ich einem Lachkrampf erlag. Es passte zu meiner Stimmung, aber das Lachen brachte mich auch auf die Füße.


  »Dies, sag das noch mal. Konsiliator Kerkoryan Akktian ist unter die Drachenforscher gegangen? Um genau zu sein, er ist der Vorstand? Er ist der Oberste aller Drachenforscher?« Ich musste noch mal lachen. Dies’ Gesicht sprach Bände. »Denk mal nach, als wir uns kennenlernten. Als du mich im Drachensperrgürtel aufgegabelt hast. Da hast du mich in das Dorf an der Rengsten geschickt und ich habe mich damals als Drachenforscher ausgegeben.« Ich begann schon wieder zu giggeln und Dies grinste mich an. Die Verbindung war wirklich ausgezeichnet. »Wo steckst du denn?« 


  »Eine ganze Strecke südlich von Naharussla.«


  »Dies?!«


  »Brenn, willst du nicht kommen? Es wäre ein Katzensprung.«


  »Steckst du in einem Schlamassel?«


  »Nein, Brenn, wirklich nicht. Ich möchte dich einfach sehen. Es ist so lange her.«


  Ich schwieg. Ich hatte es geahnt. Es war mir klar gewesen. Zwei Ungeheuer am Strand machten unschuldige Gesichter. Ich seufzte und hätte mich dafür am liebsten sofort geohrfeigt. So freute man sich wirklich, wenn der beste Freund, den man sich wünschen konnte, einen um seinen Besuch bat. Vor allem noch dazu, wenn er allen Grund gehabt hätte, verschnupft einen in die Wüste zu schicken.


  »Ich komme.« Damit brach ich ab. Mir war kalt geworden. Zwei Ungeheuer sahen mich interessiert an, als ich von dem Felsen heruntergeschlittert kam. »Er ist südlich von Naharussla. Praktisch in unserem Vorgarten also. Ich habe zugesagt, ihn zu besuchen.«


  Sheila atmete nicht auf. Ich passte wirklich auf. Die beiden sahen mich weiterhin einfach interessiert an, als ob sie nicht mit Dies eine perfekte Intrige gesponnen hatten, um mich wirksam aufzuscheuchen. Ich glaubte ihnen nicht die kleinste unschuldige Maulspalte. Es war ein Komplott, über die Spalte von Sandragrab hinweg, da war ich mir völlig sicher. Und ich Dussel hatte mich perfekt darin verfangen. Ich grollte beide an. Sie sahen mich nachsichtig an.


  *Ein Besuch wird dich ja nicht gleich den Kopf kosten, oder?* Sheila. Ich hatte es doch gewusst. Ich grollte eine ganze Oktave tiefer.


  Gehen wir essen. Berkom konnte mich auch aufregen. Als ob er mich mit Jagen in eine bessere Stimmung versetzen könnte! Natürlich gelang das. Der gemeinsamen Jagd hatte ich noch nie widerstehen können und das gemeinschaftliche Mahl tat sein Übriges dazu.


  Berkom wartete nicht länger. Vermutlich hegte er die Befürchtung, ich würde mir irgendwelche unaufschiebbaren Unternehmungen einfallen lassen, um Lawelgenyon doch gerade nicht verlassen zu können. Vielleicht wäre ein Vulkan entstanden oder ich müsste irgendwelche besonderen sonstigen Umgestaltungen der hiesigen Tektonik projektieren.


  Wir flogen also los. Ich kapierte erst, als wir die Spalte von Sandragrab überflogen, dass ich Lawelgenyon verließ. Mir wurde schwarz vor Augen. Mir wurde speiübel. Hoch in der Luft war das keine gute Idee. Zitternd kämpfte ich mich durch diese Krise hindurch, bekam einen halben Krampf und Berkom ging sachte, aber unaufhaltsam zu Boden. Ich blieb auf ihm, bis er fast gelandet war, dann flog ich doch noch runter. Es ging zum Glück glimpflich ab, ich hatte eine Sandkuhle für die unvorhergesehene Landung erwischt, die den Stoß abfederte. Trotzdem blieb ich jammernd liegen und Berkom fragte lediglich, ob er mich jetzt wie einen Säugling herumtragen solle. Daraufhin knurrte ich ihn an, was ihm besser gefiel. Anschließend schleppte er mich noch stundenlang auf seinem Rücken über diese vermaledeite Ebene und schaffte es damit, weitere Ausfallserscheinungen bei mir zu unterdrücken. Ich hasste es und schwelgte in sattestem Orange, grollte in der Gegend herum und betrug mich allgemein wie der letzte Mensch. Das dauerte immerhin lange genug, dass ich anschließend, als ich so langsam zu mir kam, Berkom ziemlich bewunderte. Ich entschuldigte mich. Es gab keine Entschuldigung für so ein Benehmen. Kleinkind in Reinkultur.


  Berkom grinste mich ein bisschen an. Wenn ich es richtig mitbekommen habe, ist das eine verbreitete Verhaltensweise von Zweibeinern. Die tun das auf ihre Art und Weise auch häufig und auch in allen Lebenslagen und sogar unabhängig davon, ob man sich gerade mit seiner Familie anlegt oder seinen Kollegen.


  Als ob mir das helfen würde. Zweibeiner konnten mir immer noch gestohlen bleiben. Ich hatte keinen Bock auf diese Gesellschaft. Berkom seufzte und ließ mich noch ein paar Stunden reiten, bis wir eine Pause einlegten. In der Nacht bekam ich meinen obligatorischen Albtraum. Diesmal war ich so erschöpft, dass ich liegen blieb.


  Der nächste Tag war schwierig. Ich nahm mich zusammen. Ich bemühte mich, mich auf Dies zu freuen. Es gelang mir nichts. Ich wollte mit auf die Jagd gehen. Es klappte nicht. Berkom ging letztlich alleine und ich hockte herum und war mit mir und der Welt uneins. Ich begann auch hier im Sand herumzugraben. Es ging nicht so gut wie am Strand von Sesone.


  Du schaffst das schon.


  Ich sah Berkom ruhig an. Ja. Zweifelsfrei würde ich es schaffen. Ich stellte nicht einmal in Frage wie. Es würde eine lausige Zeit werden, aber ich würde durchkommen. Ich war noch immer durchgekommen. Berkom streckte sich aus, und ich kroch an meine Lieblingsstelle. Diesmal legte Berkom mich von sich aus fest und das machte mich noch nicht einmal unruhig. Ich wusste, was kommen würde. Ich hatte es die ganze Zeit hindurch geahnt. Berkom wusste vielleicht auch, dass er mich diesmal nicht austricksen konnte.


  Ich werde nicht bei Dies bleiben.


  Ich ließ meine Hände über seine Drachenhautschuppen spielen, strich über seine Kehle, kratzte da ein klein wenig, kratzte dort ein klein wenig. »Ja. Natürlich.«


  Du wirst ein bisschen bei ihm bleiben. Du wirst dich ein bisschen um das Projekt kümmern.


  »Ja. Klar. Natürlich.«


  Später komme ich dich wieder holen. Davon ging ich aus. Brenn.


  Ich seufzte. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich tu’s. Ich tu’s vielleicht nicht gerne, aber gut, es ist nun mal so, also bin ich dabei. Ich werde mir Mühe geben. Aber niemand, überhaupt niemand, und auch du nicht, wirst mich daran hindern, dass ich in Lawelgenyon lieber sein will als irgendwo sonst auf dieser Welt.«


  Berkom schnurrte ein wenig wie ein übergroßer Kater. Du quatschst Blödsinn. Du wirst überall auf dieser Welt sehr gerne sein, wenn ich dort bin. Wenn ich mich dafür entscheide, Lawelgenyon zu verlassen, wirst du mitkommen, und du wirst gerne mitkommen. Vergessen?


  Nein, nicht vergessen. Aber Lawelgenyon und insbesondere Sesone waren sein Territorium, und das würde er nie mehr hergeben.


  Okay. Akzeptiert.


  Ich war müde. Müde, mich mit einer Situation auseinanderzusetzen, die ich nicht ändern konnte. Also flüchtete ich in meinen Drachen und versank ein wenig in ihm. Manchmal musste man einfach ein bisschen flüchten. Es durfte nur nicht überhandnehmen.


  


  Nicht ganz freiwillig hat Brenn sich von seinem Drachen Berkom getrennt, um dem Drachenkommandanten Dies Rastelan beim Training der Drachenläufer zu helfen. Unerwartet stehen die beiden Freunde vor ihrer ersten großen Bewährungsprobe und müssen unter denkbar ungünstigen Voraussetzungen aufbrechen, um einen Drachen zu retten. Ihr Ziel haben sie dabei fest vor Augen, denn sie wollen das Land und die Menschen von Tashaa vor Schaden bewahren und den fremden Drachen dorthin bringen, wo Drachen ihrer Natur gemäß leben können - aber der Weg in das Drachenland Eldorado führt quer durch das Fürstentum von Tashaa.
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  In letzter Zeit häufen sich seltsame Vorfälle in Karlsruhe. Es kommt immer wieder zu Schießereien, man findet auch Blut – aber keine Leichen. Kriminalkommissar Matthias Schwarze wird von seinem Chef auf die Fälle angesetzt. Bei seinen Ermittlungen lernt er den geheimnisvollen Muri kennen, einen rassigen gut aussehenden Spanier, den mehr als nur ein Geheimnis umrankt. Und schon bald dreht sich das Karussell der Liebe, und Matthias rutscht in Kreise, von denen er besser die Finger gelassen hätte ...
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  Nach dem Brandanschlag auf seine Wohnung zieht Matthias Schwarze, Polizeibeamter aus Leidenschaft, bei seinem Freund, dem geheimnisvollen Muri dos Santos, ein. Doch anstelle wieder Ruhe in sein Leben zu bekommen, geht’s jetzt erst richtig los. Gemeinsam ermitteln sie gegen den Mörder junger Schwuler und Lesben und können diesen stellen und seine Gefangenen befreien. Doch dann geschieht etwas völlig Unerwartetes, und Matze, Marc und Corva müssen fliehen ...

  

  "Schattensymphonie" ist der zweite Print-Sammelband aus der eBook-Reihe "Schatten und Licht" und enthält die Bände 5 und 6.
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